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Zum Geleit. 


en erſten Male wird hier der Derſuch gemacht, in knapper, 3u- 
ſammenfaſſender Darſtellung eine Überſicht über den poetiſchen 
Anteil zu geben, den unſere Heimatprovinz an dem allgemeinen deut- 
ſchen Schrifttum genommen hat und nimmt. Wir erſehen aus ihr, daß 
auch der deutſche Weichſelgau zu allen Zeiten, von der Pruzzenzeit bis 
in unſere Tage hinein, nach Kräften an der deutſchen Geiſteskultur mit- 
gearbeitet hat, trotzdem er mit fremder Art und Sitte hier an den Grenz- 
marken hart hat ringen müſſen. Wir verſtehen unter wejtpreußi- 
ſcher dichtung den poetiſchen Ausdruck aller derjenigen Kräfte, die 
dem Boden, den wir heute „Weſtpreußen“ nennen, entſtammen oder hier 
gewirkt haben, von den Zeiten ab, als das Land dieſen Mamen noch 
nicht trug, bis in unſere Gegenwart hinein. Der weſtpreußiſchen Dichtung 
fehlte es von jeher, da dem Lande in völkiſcher und landſchaftlicher 
Beziehung der einheitliche Charakter mangelte, an einem gemeinſamen, 
das Dielerlei der Erſcheinungen zuſammenhaltenden Bande. Es galt bei 
meiner Arbeit, nicht nur eine Anzahl bedeutender literariſcher Er- 
ſcheinungen würdigend vorzuführen, ſondern überhaupt und vor allem 
darum, ein Bild literariſchen Lebens in alter und neuer 
Seit zu ſkizzieren. So kommt es, daß uns eine Fülle von Namen 
begegnet, die zwar oft keine hervorragende Bedeutung beanſpruchen dür- 
fen, die aber, dienſtbar ihrer Zeit, zur Füllung dieſes angeſtrebten 
Bildes erforderlich waren. Denn auch in der Literatur darf nicht nur 
immer das Große und Größte berückſichtigt werden; nur Halbbildung geht 
an der heimiſchen Dichtung vorüber, weil ſie nicht gleich zu Gipfeln weiſt 
oder die Mode nicht mitmacht, weil ſie eben zu geſund iſt. Der wahr- 
haft Gebildete wird auch an den, wenn auch manchmal beſcheidenen 
künſtleriſchen Außerungen der heimat ſeine Freude haben; iſt doch nir 
gends ihr Bild und ihre Seele tiefer und blutvoller ausgeprägt als in 
ihren Dichtern. Wieviel vermag die Heimat zu geben! Auch in ihrem 
Kleinſten und Unſcheinbarſten lächelt ein beſcheidener Wert: 


„Heimatland! Sei es Moor und Strand 
Oder Fluß und Sand! 
Es iſt daraus etwas zu gewinnen, 
So du's nur anſchauſt mit rechten Sinnen!“ 
Johannes Trojan. 


Erfreuen uns auf dieſen Blättern zunächſt eine Reihe bedeutender 
Perſönlichkeiten und ſchöner Talente — ebenſo wertvoll und interejjant 
find die zahlreichen literariſchen Beziehungen zur allgemeinen 
deutſchen Citeratur, die wir bei unſerer Betrachtung überall, manchmal 
verſteckt, auffinden. 

Dieſe beſcheidenen Blätter find das Ergebnis langjähriger Bejhäf- 
tigung mit heimiſcher Literatur. Mögen fie dem literariſchen Heimat- 
freund dieſelbe Freude bereiten wie dem Derfaſſer bei der Arbeit. Man- 
cher Uame wird vielleicht vermißt werden; ich habe für die neuere und 
neueſte Zeit etwas ſtreng ſichten müſſen. Immerhin aber glaube ich 
mit dem hier verarbeiteten Material eine ziemlich erſchöpfende Überſicht 
gebracht zu haben. 

Mein herzlichſter Dank gebührt außer den Bibliotheken zu Berlin, 
Königsberg, Thorn und Elbing vor allem der Danziger Stadtbibliothek, 
deren reiche Bücherſchätze mir zur Derfügung geſtanden haben, auch 
für die gütige Anfertigung von Abbildungen. Dem altangeſehenen 
Heimatverlage danke ich für die ſorgfältige Ausjtattung des Buches und 
für deffen Nluſtrationen, ebenſo meinem Freunde, Herrn Kunſtmaler 
Konrad Wiederhold-Gliva, für feine ſchmucke Citelzeichnung. 
So mag das Buch feinen Weg antreten und mit dazu beitragen, Liebe 
zur Poejie der Heimat und damit auch zum Daterlande zu wecken, zu 
pflegen und zu erhalten; denn: 


„Sonne ſcheint von hohen Warten 
Auf der Oſtmark Saatenfeld, 

Das als friſchen Ueubruchgarten 
Deutſche Kraft hier ſich beſtellt. 
Gotteshäuſer, Burgen, Städte, 
Starker Bauern Einigung, 
Wachſen frohſam um die Wette 
Mit der Geiſter ernſtem Schwung!“ 


Oliva, im Sommer des Kriegsjahres 1914. 


Bruno Pompecki. 


Einleifung. 


me Ojtmark ift gerade in den letzten Jahrzehnten ein bewegter 
! Schauplatz geworden. Das Intereſſe nicht nur Preußens, ſondern 
ganz Deutſchlands wendet ſich beſtändig ihr zu. Mit Recht. Erwachſen 
doch auf oſtmärkiſchem Boden ſchwere Fragen und große Probleme, die 
jedem Deutſchen am Herzen liegen. Zudem ſpielt unfer Ojtland auch 
in der Geſchichte eine hervorragende Rolle. „Aus dem Often kommt das 
Licht!“ Dies Wort darf auch auf den preußiſchen Staat feine Anwendung 
finden. Der Often war es, aus dem fih der kleine brandenburgiſche Kur- 
fürſt die Königskrone holte; im Often ſtieg leuchtend der Geiſt Kants 
auf, und im Often erſtand dem zuſammengebrochenen Staat Rettung und 
Befreiung. Aber auch gefahrbringend kann das Licht wirken. Hier im 
Often lebt der Kampf zwiſchen Candwirtſchaft und Induſtrie; hier tobt, 
oft im geheimen, die alte Fehde zwiſchen dem ſchwarzen und dem weißen 
Adler. Polens Eintritt in die beglaubigte Geſchichte datiert von ſeinem 
erſten Zuſammenſtoß mit Deutſchland. Schon im 10. Jahrhundert be- 
gannen die lange andauernden Kämpfe der Deutſchen mit den kleinen 
ſlawiſchen Stämmen öſtlich der Elbe; aber ſchon in derſelben Zeit, un- 
unterbrochen vom 10. bis an die Schwelle des 20. Jahrhunderts, bringen 
deutſche hände ins Weichſelland wertvollſte Kulturgüter. Die Kunſt des 
Buchdrucks, den Humanismus, die Reformation empfingen die Polen 
als deutſches Geſchenk!). Wie ſtark germaniſcher Einfluß auf Polens 
allgemeine Kultur geweſen iſt, dafür zeugt noch heute die mit deutſcher 
Terminologie nach allen Richtungen hin durchſetzte polniſche Sprache. 
Denn an den Grenzen wird das eindringlichſte Ceben entfacht. Durch 
die Berührung mit fremder Kultur werden vielleicht nicht immer die 
höchſten, wohl aber die ſtärkſten Kräfte, auch in Kunſt und Literatur, 
entwickelt und Werte geſchaffen, die vielleicht der öffentlichkeit noch nicht 
zu gebührendem Bewußtſein geworden ſind. Ganz entſchieden muß der 
falſchen Auffaſſung entgegengetreten werden, unfer weites oſtdeutſches 
Grenzland ſei literariſch arm und unfruchtbar geweſen. Gerade hier 
find die Geiſter der Entdeckung, Eroberung und Dermittelung auf- 


1) Dal. Kaindl, Deutſcher Kultureinfluß in Polen im Spiegel polniſcher Shrift- 
ſteller und der polniſchen Sprache, Wijf. Beil. der Leipziger Stg. 1906, Ur. 71. 
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geſtanden ). Aus unſerm Often kamen Kopernikus und Kant. Wie 
jener die Sonne zum Stehen und die Erde zum Kreiſen brachte, ſo hat 
dieſer Gedanken und Außenwelt in neue gegenſätzliche Beziehungen geſetzt. 
Aus dem Often kam Herder, der Erzieher des 19. Jahrhunderts, an 
dem der junge Goethe emporwuchs, und hamann, der tiefe Prophet. 
Aus dem Often kam der große Schulmeiſter Gottſched; aus ſlawiſchem 
Grenzland fein literariſcher Gegner Teſſing, der große Anreger, der 
Herder glücklich ergänzte. Der preußiſche Uordoſten war im 17. Jahr- 
hundert eine Zeitlang der Sitz der deutſchen Renaiſſancelyrik. In 
Königsberg, der Muſik- und Liederjtadt, fang Simon Dach und 
feine Schule; in Danzig, wo Opitz literariſch reſidierte und deutſche, 
niederländiſche und polniſche Einflüſſe ſich miſchten, herrſchte das regſte 
literariſche Leben, und zur Deutſchordenszeit erlebte hier im Often die 
deutſche Dichtung, die im Süden ſchon dahingeſtorben war, in der Ordens- 
literatur noch eine Uachblüte. Wie viele literariſche Kräfte ſtammen aus 
unſerm Often! Die Romantik wuchs aus den großen Preußen hervor. 
Aus der Kantſtadt kamen die phantaſtiſchſten Romantiker: Zacharias 
Werner und €. Th. A. Hoffmann, und in der Gegenwart hat Oft- 
und Weſtpreußen ihre Sudermann, Holz und Halbe in den litera- 
riſchen Kampf als mutige Realijten geſtellt. 

Auf dem Boden der Ojtmark aber findet nicht nur der Politiker 
ſchwere und ernſte Aufgaben, ſondern auch den Dichter lockt ſie in ihre 
poetiſch reichen Bezirke. Einen poetiſchen Widerhall der an den deutſchen 
Oſtmarken geführten Kämpfe haben wir darin zu erblicken, daß unfer 
Nationalepos gelegentlich auch Polen gegen deutſche Helden ins Treffen 
führt, ſo den „ſtarchen Bolan“ Wenezlan gegen Dietrich von Bern. Auch 
die ſchöne germaniſche Walterſage hat in Polen Eingang gefunden, ſowie 
gleichzeitig oder früher manches andere Element oder Motiv deutſcher 
Heldengeſchichten. Auch Walter von der Dogelweide hat Polen 
ſchon poetiſch berührt, und man erſtaunt, wenn man hört, daß die Schlacht 
bei Ronceval in Wirklichkeit bei Prenzlau ſtattgefunden haben 
ſoll und daß die Stettiner gleichbedeutend ſind mit den Sarazenen! Denn 
neuere Forſchungen über das Rolandslied haben ergeben, daß darin 
zahlreiche Orte und Landſchaften in unſerm Often zu ſuchen find. Man 
hat 150 Mamen erklärt und als aus unſerm Often ſtammend feſtgeſtellt; 
ſie ſind ſlawiſch-preußiſchen Urſprungs. Die alten Schriftſteller erzählen 
den Feldzug Karls des Großen im Jahre 778 als gegen Saragoſſa ge- 
richtet, während er in Wahrheit gegen Stettin ſich wendet. Daher 
wird auch eine Stätte des Oſtens jetzt mit andern Augen angeſehen, das 


1) Dal. Rojengarth, Die Beteiligung von Oft- und Weſtpreußen an der deutſchen 
Geiſteskultur, Progr. Heujtadt 1911. ~ 
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iſt Fordon und die alte Schwedenſchanze am Ufer der Weichſel, der 
legte Reit der Burg Wiſſegrod, auf der einſt jener ſtolze Herrſcher 
wohnte, der über das ganze Land von der Weichjel bis zur Oder gebot). 

Das älteſte Denkmal deutſcher Polendichtung ift ein Preislied deut- 
ſcher Söldner auf ihren waffenmächtigen piaſtiſchen Beſieger, und faſt 
ganz im Often läßt der Begründer des deutſchen Familienromans Jörg 
Wikram (F vor 1562) feinen „Knabenſpiegel“ (1554) ſpielen. Der 
älteſte reguläre Polenroman unjerer Literatur findet ſich im erſten Bande 
der „Erzählungen“ eines ſicheren Albert Klebe (1769—1843): „Szenen 
aus der polniſchen Revolution. Julie Kanowska und Alexander Wielenki. 
Eine Familiengeſchichte aus den Seiten der letztern () polniſchen Re- 
volution“ (1797). 

Mit dem literarhiſtoriſchen Schlagwort EE die nament- 
lich in den Jahren 1772, 1794, 1831 vor allem in der Lyrik”). 1848 
und 1863 ſtark hervortrat, verjteht man jenen Teil unſerer deutſchen 
Dichtung, der ſeine Stoffe aus den Geſchicken des polniſchen Dolkes und 
dem Kampf zwiſchen Deutſchtum und Polentum entnimmt und zum Teil 
aljo auch unſern Oſten umfaßt. Platens Polenlieder hatten den 
langen Reigen eröffnet; ſie bilden zuſammen mit Anaſtaſius Grüns 
„Spaziergängen eines Wiener Poeten“ den Anfang einer ganz neuen 
Cyrik in Deutſchland: der politiſchen. Ihre Flut ſchwoll in den 
dreißiger Jahren immer mehr an und erreichte gegen Ende der vierziger 
ihren höhepunkt. Unter dieſen deutſchen Polenſängern erſcheinen die 
beſten Dichternamen; allen voran der leidenſchaftliche Platen, dann 
der ſchwermütige Lenau, ferner Grillparzer, Wackernagel, 
Hebbel, Prutz, Herwegh, Beck, Julius Dlojen u. a. Ein be- 
rühmt gewordenes Lied Moſens ſtreift auch unſere Provinz. Dieſer 
hatte im Januar 1832 fein Gedicht „Die letzten Zehn vom vierten Re- 
giment“ in die Welt geſchickt, das ſich auf die Schlacht von Gſtrolenka 
bezieht. Leider multipliziert die Gejhichte die Zehn mit 180; denn es 
waren 1800 Mann, die bei unſerm Strasburg über die Grenze 
flüchteten und ſich dort von einigen Preußen gefangen nehmen ließen. 
Treitſchke, der feinſinnige Schilderer des Ordenslebens und der Dra- 
matiker Heinrich von Plauens, berichtet uns, wie ſich dieſe Helden in der 
Gefangenſchaft benahmen. Als man ſie im Jahre 1832 zu Fiſchau bei 
Elbing verſammelte, um ihnen neue Kantonierungen anzuweiſen, drangen 
ſie mit Knütteln und Stangen auf die ſchwache preußiſche Wachtmannſchaft 
ein, und der kommandierende Offizier ließ nach wiederholten Mahnungen 


1) Dal. Mann, Das Rolandslied als Geſchichtsquelle und die Entſtehung der 
Rolandſäulen, Leipzig 1912; auch: Aus dem Poſener Lande, 1913, Heft 6. 

2) Dal. Timm, Die Polen in den Liedern deutſcher Dichter (Ciſſa 1907), wo das 
Wahrheitswidrige und Irreführende in dieſer Lyrik nachgewieſen wird. 
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endlich in den meuternden Haufen ſchießen. Ueun lagen tot, etwa zwölf 
verwundet auf dem Platze. So endeten die „letzten Zehn vom vierten 
Regiment“. Das Parifer polniſche Nationalkomitee hat den König von 
Preußen ſpäter vor aller Welt des Meuchelmordes angeklagt. Der 
„Meuchelmord von Fiſchau“ gehört zu den vielen ſchamloſen Lügen jener 
verworrenen Tage. Auh Heine hat damals zu dieſer Fiſchauer Affäre 
Stellung genommen. 1832 ſchrieb dieſer raffinierte Spötter folgende 
Worte, die ihm ein Preuße nicht leicht vergeſſen wird: „Die Polen! Das 
Blut zittert mir in den Adern, wenn ich das Wort niederſchreibe, wenn 
ich daran denke, wie Preußen gegen dieſe edelſten Kinder des Unglücks 
gehandelt hat, wie feige, wie gemein, wie meuchleriſch. Der Geſchichts- 
ſchreiber wird vor innerem Abſcheu keine Worte finden können, wenn 
er etwa erzählen foll, was fih zu Fif hau begeben hat. Jene unehr- 
lichen Heldentaten wird vielmehr der Scharfrichter beſchreiben müſſen. 
Ich höre das rote Eiſen ſchon ziſchen auf Preußens magerem Kücken.“ 
Auch ein Politiker aus Weſtpreußen, der Danziger Karl Ernſt 
Jarcke (1801—1852), den Heine den „objkuren Jarcke“ nennt, tritt 
in jenen Tagen in Platens „Berliner Uationallied“ vom Auguſt 1852 auf!). 
Auch in der polniſchen Kriegslyrik jener Revolutionszeit begegnen uns 
mehrfach weſtpreußiſche Orte’). 

Der literariſche Ausdruck für dieſes Verhältnis der Deutſchen zu den 
polen reicht viel weiter zurück und viel breiter umher, als man annehmen 
ſollte. Er iſt jo alt wie dieſes Derhältnis ſelbſt und ſchon in den frühe- 
ſten Zeiten allen ſeinen ſtaats- und kulturhiſtoriſch bedingten Wand- 
lungen gefolgt. Das hat uns Robert Franz Arnold in dem 1900 
erſchienenen hervorragenden, grundlegenden erſten Band feiner „Ge- 
ſchichte der deutſchen Polenliteratur“ gelehrt, der bis zum Jahre 1800 
reicht. Sie gibt eine ſehr eingehende Betrachtung der literariſchen Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen Deutſchen und Polen im Laufe von vier Jahr- 
hunderten, verfolgt mit größter Sachkenntnis, wie die deutſche Citeratur 
vom Mittelalter ab bis 1800 auf die verſchiedenen Ereigniſſe in der 
Geſchichte Polens reagiert, und verzeichnet dabei mit gewiſſenhafter Doll- 
ſtändigkeit ſowohl die Erzeugniſſe der Halbliteratur, ja die hier ein- 
ſchlägigen Kurioſa deutſchen Schrifttums ſowie die Produkte der kunft- 
gemäßen Literatur. 

Der Polenkultus in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt ver- 
derblich geweſen. Die ſtets rege polniſche Propaganda wurde dadurch 
nur noch geſteigert, und die Sympathie der Süddeutſchen für Polen trug 


1) Dal. Timm a. a. O. S. 10, 13 ff., 22., 28. 
2) Dgl. Cybulski, Geſchichte der polniſchen Dichtkunſt, Pojen 1880, Bd. 1, 
S. 162 ff. i 
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dazu bei, die alte Kluft zwiſchen Uord und Süd noch zu erweitern. Die 
politiſche Bildung des deutſchen Bürgers war damals eben noch gering. 
Das wurde nach 1848 anders. Je näher die deutſche Reichsidee ihrer 
Derwirklichung kam, deſto größer wurde die Zahl der Polengegner, und 
auch die Polendichtung verſiegte bald ganz. Erſt in unſerer Zeit wieder 
ijt die Polenfrage und damit auch unſere Oſtmark wieder Gegenjtand 
literariſcher Bearbeitung geworden. Die Sahl derartiger Ojtmarken- 
dichtungen, namentlich von Oſtmarkenromanen, ift Legion, und jährlich 
legt uns der Büchermarkt neue Oſtmarkendichtungen auf den Tif. Schon 
Goethe, der ſelbſt ganz kurze Zeit in der Oſtmark (Schleſien) weilte, 
hat zur Polenfrage Stellung genommen und die deutſche Dichtung in 
den Dienſt der Eindeutſchungsarbeit ſtellen wollen. Doch haben wir es 
in dieſer ganzen Flut von Oſtmarkenromanen nur ganz felten mit wirk- 
lich künſtleriſch wertvollen Produkten zu tun. Oft ſind es nur wertloſe, 
von einſeitigem Parteiſtandpunkt aus geſchriebene Tendenzſtücke. Die 
Cyrik, die einſt zu Platens Seit den Höhepunkt der deutſchen Polen- 
dichtung bildete, ſpielt in der gegenwärtigen Gſtmarkendichtung, künjt- 
leriſch betrachtet, nur eine unweſentliche Rolle, obwohl auch die Sahl 
der Oſtmarkenlieder bedenklich anſchwillt. 

Der Oſtmarkenroman, trotz Tlara Diebig, der Ojtmarkdidter 
fehlt uns noch immer. Diele Dichtungen gehören in die große Reihe der 
ſogenannten oſtmärkiſchen Erzählungen, die aber mit der Provinz nichts 
anderes zu tun haben, als daß ſie hier ſpielen oder hier zwangsweiſe 
mit dem Boden verbunden werden. Das berühmte „Milieu“ mit allem 
Drum und Dran allein macht keine Oſtmarkdichtung. Die wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Eigentümlichkeiten warten immer noch auf ihren 
poetiſchen Geſtalter, der feine Dichtung mit echt künſtleriſchem Heimat- 
tum durchtränkt hat. Dielleicht wird er uns nun durch den vom Oft- 
markenverein ausgeſetzten Preis endlich gebracht werden. 

Aber nicht nur in der Gegenwart wird unſere Oſtmark mit ihrer 
Politik, ihrer Candſchaft und ihren Menſchen als poetiſches Objekt ver- 
wertet. Außer den zahlreichen Polendichtungen hat die deutſche Literatur 
eine Menge von Dichtungen aufzuweiſen, die auf dem Boden der Geſchichte 
unſeres preußiſchen Oſtens ſpielen. Bereits am Ende des 18. Jahrhunderts 
begegnen uns poetiſche Werke, die uns in die Geſchichte des deutſchen 
Ordens führen. Die Oſtpreußen Ludwig von Baczko (1756— 
1825) ) und Sacharias Werner (17681825) 2), Auguft von 


1) Baczko, Hans von Boyjen (Rom.), II, 1795. — Der Ehrentiſch oder Erz. aus 
den Ritterzeiten, II, 1793—95. — Witold (Rom.), II, 1796. — Konrad Cetzkau, Bürger- 
meijter von Danzig (Trag.), 1791. 

2) Werner, Die Kreuzesbrüder, dram. Ged., 1805. — Das Kreuz an der Ojtjee, 
Trag. 1806. 
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Kotzebue (1761—1819)!), die Marlitt des 18. Jahrhunderts Chri- 
ſtiane Benedikte Uaubert (1756—1819)?) und ſpäter Eichen- 
dorff (1788—1857) mit ſeinem Heinrich von Plauen-Drama (1830) ſind 
da zu nennen; vor allem aber die Oſtmärker neueſter Seit: Guſt av 
Freytag und Ernſt Wichert. Was Wicherts preußiſchen Romanen 
einen beſonderen Charakter gibt, das iſt ihre politiſche Seite, und ſchon 
dadurch erheben fie fih hoch über die ungeheure Maſſe der Geſchichts- 
romane ſeit Ulrich von Braunſchweig bis zu Samarow. Als Anfang der 
fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts das Stadttheater zu Königs- 
berg ein dramatiſches Preisausſchreiben für hiſtoriſche Dramen erließ, 
die Altpreußen zum Gegenſtand haben ſollten, ging eine ganze Reihe mehr 
oder weniger talentvoller Arbeiten ein, und bis in die neueſte Zeit hinein, 
bis zu Sudermanns auf hela ſpielenden „Strandkindern“ (10. Aufl. 
1911) und Agnes Miegels virtuoſen Ordensballaden ift der deutſche 
Orden und ſeine reiche Geſchichte poetiſch fruchtbar verwertet worden!). 
Auch die vielverkannte Oſtmark hat ihre Schönheiten und Vorzüge“), fie 
hat aber auch ſelbſt jederzeit, bis in unſeren Tagen ihre Dichter gehabt. 
Gerade unter ihren Söhnen finden fih die Pfadſucher und Bahnbrecher, 
wie ſchon früher, ſo auch in der Kunſt der letzten Jahrzehnte. 

Es iſt mißlich, Oft- und Weſtpreußen, dieſe beiden, ſich trotz ihrer 
nahen Derwandtſchaft ſehr ſcharf voneinander unterſcheidenden Stammes- 
charaktere, gemeinſam zu betrachten. In Weſtpreußen, das jhon in alter 
Zeit durch ſeine Waſſerſtraße unmittelbar zu Polen in Beziehungen ſtand, 
tritt das flawiſche Element mehr in den Vordergrund als in Oſtpreußen. 
Der Weſtpreuße ift ein mehr weicher, ſchmiegſamer, nicht allzu tief gehen- 
der, zu Kompromiſſen geneigter, leichter Charakter. Der Oſtpreuße ift 
zäh, knorrig, konſequent, den kategoriſchen Imperativ verkörpernd. Dieje 
typiſchen Momente unterſcheiden auch mehr oder weniger die literariſchen 
Perſönlichkeiten Oſtpreußens von denen des Weichſellandes. Zur Illu- 
ſtration dieſes ſtammestümlichen Unterſchiedes mögen nur einige amen 


1) Koßebue, Heinrich Reuß von Plauen oder: Die Belagerung von Marienburg 
(Trag.), 1807 in Danzig aufgeführt. 

2) Maubert, Konrad und Siegfried von Feuchtwangen (Rom.), 1792. — heinrich 
von Plauen (Rom.), II, 1793. — Eliſabeth Cetzkau, 1808. 

3) Dal. Pompecki, Die Marienburg in der deutſchen Dichtung, Danzig 1913, 
wo auch eine große Anzahl von neueren Dichtungen bibliographiſch zuſammen⸗ 
geſtellt ift, die zur Pruzzen- und Ordenszeit ſpielen. 

4) Dal. Brandſtäter, Die Weichſel, 1855. — Pajjarge, Aus dem Weichſeldelta, 
1857. — Die Provinz Weſtpreußen in Wort und Bild, 2. Aufl. 1914. — Ambraſſat, 
Weſtpreußen, 1899. — Braun, Landeskunde der Provinz Weſtpreußen, 1912. — 
Derjelbe, Im Lande der Weißmäntel, 1913. — Luntowski, Weſtpreußiſche Wande- 
rungen, 1914 u. a. — „Aus dem 9 Often“, fün RR ag aan e 
von Artur Bendrat, Leipzig 1906. Hane. Aue. — 
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dienen: Kant — Schopenhauer, Hoffmann — Scheerbart, 
Sudermann — Halbe. Eigentlich hätte man begründetes Recht, die 
literariſchen Weſtpreußen mit denen der Provinz Poſen zu gemeinſamer 
Beurteilung zuſammenzuſtellen, weil beide Landesteile die angedeuteten 
Charaktermomente gemeinſam haben. 

Doch nicht nur die literariſche Gegenwart weiſt uns eine Reihe 
talentvoller Heimatpoeten auf; ſchon in den älteſten Zeiten wehte ein 
leiſer poetiſcher hauch auch in unſern Weichſelfluren. .. 


Die alten Pruzzen. 


YW heute in unſerm ſchönen Weihfelgau, der feinen Mamen „Weft- 
preußen“ erft von feinem wahren Landesvater Friedrich dem 
Großen erhalten hat, blühende Felder und rauſchende Wälder im Lichte 
des herben norddeutſchen Himmels leuchten; wo der alte, floßbelebte 
Weichſelſtrom, über den fih mehrmals gewaltige Eiſenbrücken ſpannen, 
ſeine ſchweren Laſten dahinträgt; wo heute volkreiche, gewerbfleißige 
Städte ihre Türme in die Lüfte reken; wo in Fabriken und Werften 
der heiße Atem moderner Technik weht; wo an der waldbekränzten Oft- 
ſeeküſte rieſige Panzerkoloſſe kreuzen und über wogende, wieſengrüne 
Werder in unſern Tagen bereits der Triumph auch heimiſcher Technik: 
der Riejenleib eines Cuftſchiffes und zahlreiche andere Flugzeuge dahin- 
raſen; wo hoch und niedrig, in nationalem Geiſt vereint, treu und fleißig 
an deutſcher Kultur mitarbeiten, war das Land zwiſchen Oder und Weichſel 
in den älteſten Zeiten von germaniſchen Dölkerſtämmen bewohnt, bevor 
es durch einwandernde Slawen beſetzt wurde. Doch wiſſen wir nicht, wann 
und unter welchen Umſtänden diefe Dölkerverſchiebung ſtattgefunden hat, 
die ſich in der ſlawiſchen Sage von der Einwanderung und Trennung der 
beiden Brüder Lech und Tzech widerſpiegelt. Es waren die Goten, jener 
germaniſche Dolksſtamm, aus deſſen weſtlichem Teil jpäter ein Ulfilas 
(f 383) als Bibelüberſetzer in die deutſche Citeraturgeſchichte übergehen 
ſollte. Seit dem zweiten und dritten Jahrhundert, nach dem Abzug der 
Goten, ſaßen nördlich von der Offa und dem Kulmer Land die mit den 
Letten und Citauern nah verwandten Pruzzen. Ihr Miſſionar, der heilige 
Adalbert (F 997), ift ſchon in der Ordenszeit und ſpäter in der Dichtkunſt 
oft verherrlicht worden; er galt lange als Derfajjer eines uralten 
Kirchenliedes, das die Polen in der Schlacht bei Tannenberg (1410) als 
Kriegslied angeſtimmt haben follen, eines Muttergotteshymnus, der zu- 
erſt 1408 aufgeſchrieben wurde. Die Pruzzen, ſprachlich verwandt mit 
den Litauern und Letten, werden erſtmals Ende des 10. Jahrhunderts 
mit dem ſpäter gebräuchlichen Namen (lat. Pruzzi, Prussi, Prutheni; 
„Boruſſen“ iſt eine gelehrte Erfindung des 16. Jahrhunderts) genannt. 
Der Schatz poetiſcher Anſchauungen, der in der indogermaniſchen Mamen- 
gebung enthalten iſt, gehört auch zum Kulturbeſitz der Pruzzen. Ihre 
Dichtung ift mit der Totenbeſtattung, mit Erntefeſten, hochzeitsgebräuchen 
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ujw. verknüpft. Die elegiſchen Lieder ihrer Priejter, der Tulijjonen und 
Ciguſchonen, zum Preiſe der verjtorbenen Helden find verhallt. . .. Es 
war eine im Dolke lebende Dolkspoeſie. Reſte der preußiſchen Sprache 
aus dem 16. Jahrhundert ſind uns noch erhalten im ſogenannten Elbin- 
ger Dokabular und in dem weniger bekannten Dokabular des Dan- 
ziger Chroniſten Simon Grunau, der um 1500 lebte. Außerdem haben 
wir noch drei minderwertige Überſetzungen des lutheriſchen kleinen Kate- 
chismus, urkundliche Gloſſen und eine große Menge von preußiſchen 
Orts- und Perſonennamen. Die preußiſche Sprache iſt ſeit etwa 250 
Jahren ausgeſtorben; gegen Ende des 17. Jahrhunderts konnte fie nicht 
mehr als lebende Sprache gelten. Zu des altpreußiſchen Hiſtorikers 
Bartknoch (1644—87) Seit gab es nur noch einige wenige alte Teute, 
die fie verſtanden. Im oſtpreußiſchen Dialekt lebt noch heute die alt- 
preußiſche Eigentümlichkeit in Tonfall und Ausſprache fort. Die Gejänge 
der Litauer, die ſogenannten Dainos!), für die ſich Leſſing und 
Goethe interejjierten und in denen uns oft unfer Danzig begegnet, er- 
innern noch in poetiſcher Hinſicht an die alten Pruzzen. Die Klänge des 
alten ſlawiſchen (wendiſchen) Jdioms weſtlich der Weichſel leben noch 
heute in einem Zweige des alten Wendenſtammes, in dem ſogenannten 
kaſchubiſchen Dialekt, in dem noch heute das Volkslied jingt, in einigen 
kleinen Bezirken Pommerellens, der Kaſchubei, fort ). 

1) Dal. die Sammlungen litauiſcher Dainos von Rheja, neue Aufl. von Kurſchat, 
1845; Hejjelmann, 1853; Schleicher, 1857; Brugmann und Leskien, 1882; Bartſch, 
1887—89; Tegner, 1897. 

) Dgl. Tegner, Die Slawen in Deutſchland, 1902. — Seefried-Gulgowski, Don 
einem unbekannten Dolke in Deutſchland, 1911. 
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Die Ordensszeit. 


MH: dem Kreuze für den Glauben und mit dem Schwerte zur Erobe- 
rung Ram um 1230 der deutſche Orden in das Pruzzenland. Ein 
Fahrender, Schondoch, hat in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
in einem Gedicht „Der Littauer“ die Geſchichte eines heidniſchen Littauer- 
fürſten zu Thorn behandelt, wie dieſer für das Chrijtentum gewonnen 
wird. Im 17. Jahrhundert dramatiſierte der Thorner Jakob herden 
die Bekehrung des Landes, und noch 1806 behandelt der Gſtpreuße 
Sacharias Werner das Miſſionswerk bei den Pruzzen in feinem 
beſten Drama „Das Kreuz an der Oſtſee“. 1251 kam hermann Balk 
im Lande an. Ihn mögen die Gedanken beſeelt haben, die ihm Felig 
Dahn unterlegt: 

„Wo des Perkunos Steine ragen, 

Don Urwaldfichten ſchwarz umſäumt, 

Wo wilde Steppenhengſte jagen 

Und im Geſtrüpp der Rohrwolf heult, 


Dort, ſtatt am Jordan zu vergeuden 

Des Ritters Mut, des Bauern Kraft, 

Dort ſollt ihr fechten, bau'n und reuten 
Mit Axt und Grabſcheit, Schwert und Schaft!“ 


Dor einem Bilde im Danziger Landeshauſe ſehen wir: heidniſche 
Pruzzen decken mit ihren Leibern ihre alten Götzenbilder vor den jieg- 
reich eindringenden Rittern, die ihnen das Chriſtentum predigen. Als 
1646 die polniſche Königin Cuiſe Maria Gonzaga in Danzig weilte, woll- 
ten die Danziger Fleiſcher ihr zu Ehren ein Turnier veranſtalten, bei dem 
ein Kampf zwiſchen den Ordensrittern und den heidniſchen Pruzzen dar- 
geſtellt werden ſollte, aber aus Beſorgnis, es möchte dabei zu Blut- 
vergießen kommen, ſagte die Königin das Turnier ab. Schon der Siſter- 
zienſermönch Biſchof Chrijtian hatte das Bekehrungswerk nach Adal- 
bert wieder aufgenommen. Mit dem neuen Glauben kam auch eine neue 
Sprache in das Land. Ein neuer Dialekt bildete ſich im 13. und 14. Jahr- 
hundert in der neuen Nordoſtmark deutſcher Kultur durch die Derjchmel- 
zung und Berührung ſo vieler mannigfaltiger deutſcher Mundarten in 
den Reihen der Ordensritter aus. Dieſer Dialekt hatte Ahnlichkeit mit 
dem Mitteldeutſchen. Mit dem Einzuge des Ordens in unſern Weichjelgau 
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ſtrömte auch Kultur ins Land. Deutſche Kolonijten aus vieler Herren 
Länder bevölkerten den alten Pruzzenboden. Ein Bild im Danziger 
Landeshauſe zeigt die Einwanderung deutſcher Bauern mit ihrem Dieh 
und ihren Gerätſchaften. Das erſte Produkt deutſchen Geiſtes auf dem 
neu gewonnenen Boden war die Kulmer handveſte (zu Kulm auf 
dem Rathauſe), ein Dokument, das den Ausgangspunkt und das Funda- 
ment der ganzen weiteren hiſtoriſchen Entwickelung des Landes bildet. 

Die eigentlichen Zentren der Germanijations- und Kolonijations- 
beſtrebungen waren die Städte; in ihnen lag der kulturelle Schwer- 
punkt. 1386 hatte Urban VIII. dem Hochmeiſter Konrad Zöllner 
für die Stadt Kulm ein Studium generale bewilligt. Aber eine philo- 
ſophiſche Fakultät war das einzige, was beinahe 100 Jahre jpäter, 1473, 
unter Leitung der Brüder vom gemeinſamen Leben errichtet wurde, 

Es war natürlich, daß mit dem Eindringen des deutſchen Kultur- 
ſtromes auch die deutſche Dichtung fih in unſerm Weichſelgau regen 
mußte. Und in der Tat hat der deutſche Ritterorden hier in unſern 
Gegenden, innerhalb ſeines Wirkungsgebietes, Dichtungen, namentlich 
Reimchroniken und geiſtliche poeſien hervorgebracht. Die 
Kultur und Literatur Preußens kann als Urtyp aller Rolonijierten 
Küſtenländer gelten, die fich an ein ackerbaufleißiges Hinterland lehnen ). 
Aber auch außerhalb Preußens ſind aus dem Orden Dichter hervor— 
gegangen. Ferner find während der Ordenszeit mehrere in der Literatur- 
geſchichte bekannte höfiſche Dichter in unſerm Weichjelland geweſen und 
geben von ihm poetiſche Kunde, und endlich iſt der Orden ſelbſt oft von den 
Dichtern der Zeit und ſpäter, bis in unſere Gegenwart hinein, zum 
Gegenſtand poetiſcher Behandlung gemacht worden. Dieſe ganze Gruppe 
von Dichtungen faſſen wir zuſammen unter dem Namen „Ordens- 
dichtung“). Beſonders in jüngſter Zeit hat man mit der Deröffent- 
lichung ſolcher poetiſchen Ordenswerke begonnen. 

In der Deutſchordensliteratur des 15. und 14. Jahrhunderts lebt 
und webt Kreuzzugsatmoſphäre, aber in charakteriſtiſcher Wandlung. 
Die Stelle der Kreuzfahrten zum heiligen Grabe nehmen jetzt die 
Preußenfahrten ein; das urſprünglich religiöſe Motiv hat ſich in 
ein nationalpolitiſches verwandelt. Schon im 15. Jahrhundert, in den 
Anfängen des Ordens, ift dieſer mit der Literatur der Zeit leiſe ver- 
bunden. Man kann von einem fünfzigjährigen Preußenkreuzzug (1233 
bis 1283) ſprechen, der dann in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 


1) Nadler, Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Candſchaften, Regens- 
burg 1915, II, S. 31. 

2) Dal. Phil. Strauch, Die Deutſchordensliteratur des Mittelalters, Halle 1910, 
und Fr. Gulhoff, Der deutſche Ritterorden in der deutſchen Dichtung des Mittel- 
alters, Zabrze 1907, Progr. — Horn, Kulturbilder aus Altpreußen, Leipzig 1886. 
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bereits in bloße Abenteuerluſt ausartet. Aus allen Teilen Deutſchlands, 
aus den mitteldeutſchen, oberdeutſchen und hier vor allem aus öfter- 
reichiſchen Gegenden ſtrömten die Kreuzfahrer in Scharen in unſerm Often 
zuſammen. Beſonders blühte dieſer Sport der Titauerjagden im 14. Jahr- 
hundert. Einzelne Reiſeberichte ſind uns vollſtändiger erhalten, zum Teil 
in Derſen. Weil deren Derfafjer fih oft auf unſerm Heimatboden auf- 
gehalten haben, ſo haben dieſe Berichte ſprachlichen und poetiſchen Wert 
für uns. Es ſind Schilderungen voll Leben aus eigener Anſchauung. 
Eine der bekannteſten Preußenfahrten ift die des Königs Gttokar 
von Böhmen (1254), den Grillparzer in ſeinem groß angelegten öjter- 
reichiſchen Seitenſtück zu Kleiſts „Prinzen von Homburg“ dramatiſch 
verewigt hat (1823). Feliz Dahn knüpft in feinem „Scheidetrunk von 
Marienburg“ an dieſe Fahrt an, an der wohl auch der Spruchdichter 
Sigeher teilgenommen hat. 1267 führt der Sohn des Minneſängers 
Ulrich von Lichtenſtein die Ritter ins Ordensland, wovon uns 
die berühmte Reimchronik Ottakers von Steiermark berichtet. 
Die Fahrt des öſterreichiſchen Herzogs Albrecht III. (1347—1395) im 
Jahre 1377 hat der öſterreichiſche Wappen- und Heroldsdichter Peter 
Suchenwirt perſönlich mitgemacht und in einer poetiſchen Ehrenrede 
im Stil des höfiſchen Romans und der Spielmannskunjt verherrlicht, 
wobei er von den gaſtlichen Stätten im Weichſellande feſſelnd erzählt. 
Außer in mehreren Spruchreden biographiſch-heraldiſchen Inhalts führt 
uns der Suchenwirt auch in einer ſeiner anderen allegoriſchen Reden in 
preußiſche Derhältnijje, in der 29. „Don dem Pfenning“, zwiſchen 1358 und 
1578, wo wir einiges über die alten Herrenſitze hören. Da leſen wir von 
unſerer Weichſelheimat: 

„in Prauzzen pin ich alle stunt 

lieb und wert an manigem ding: 

zu Toran und zu Melbing, 

zu Chüngesperch mir nie geprast, 

dar pring ich manigen werden gast 

auz manigen landen her und dar, 

des man nimpt schön und eben war 

durch meinen willen alleweg. 

Ze Mergenburch mit lieber phleg 

pin ich besezzen und bechlaust, 

dä pin ich wirt und wol behaust!“ 1) 


Auch der Minneſänger hugo von Montfort (1357—1423) nahm 
an dieſem Zuge teil, ebenſo der ſpätere „letzte Minneſänger“ Oswald 
von Wolkenſtein (1367—1445) als Reiterbub, der dann in Preußen 
blieb und die ſlawiſchen Sprachen erlernte. Unter feinen Liedern finden 


1) Script. rer. Pruss. II, S. 155 ff. 
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wir eine flott geſchilderte Uachtſzene in einer polniſchen Schenke, die 
an die Kunſt Teniers gemahnt. Auch engliſche Edelleute kamen nad) 
Preußen. Ein Percy war darunter und auch ein Douglas, der in 
dieſen Kämpfen ritterlich fiel, wobei wir uns an Fontanes Ballade 
erinnern. Dor allen andern aber Graf heinrich von Derby (1390), 
der ſpätere Heinrich IV., den Shakeſpeare dramatiſch unſterblich ge- 
macht hat. Sogar in der deutſchen Heldenjage iſt im Gedicht von Biterolf 
und Dietleib eine Preußenfahrt König Etzels eingeſchaltet. 

Es fehlte aber auch nicht an poetiſchen Stimmen, die in derſelben 
eit gegen die oft bloß abenteuerlichen und ſelbſtſüchtigen Ritterfahrten 
ins Preußenland energiſch und mit guten Gründen loszogen, fo 3. B. 
Heinrich der Ceichner), ein Landsmann des Suchenwirt, und auch 
im Dolksbuch von den ſieben weiſen Meiſtern leſen wir von den mora— 
liſchen Schäden mancher Preußenfahrt. 

Der Deutſchorden hat aber auch ſelbſttätig die Literatur bereichert, 
ſowohl an ſeinen außerpreußiſchen Stätten als auch im preußiſchen Ge- 
biet und hier auch in unſerm Weichſelgau. Don den literariſchen Inter- 
eſſen, infolge deren in den zwanziger und dreißiger Jahren des 14. Jahr- 
hunderts eine reiche preußiſche Ordensdichtung emporwuchs, haben wir 
in ſüd- und mitteldeutſchen Ordenshäuſern ſchon früher ſichtbare Kunde, 
zum Teil noch im 15. Jahrhundert. Eine Reihe von Dichtungen ſteht dem 
Orden nahe, die auch im Grdensland ſehr beliebt waren; vielleicht find 
fie hier gar nicht einmal entſtanden, oder falls das der Fall war, brauchte 
der Dichter hier nicht heimiſch zu ſein; ſo z. B. eine „Judith“, eine 
poetiſche Überſetzung von Esdras und Neemyas und eine deutſche 
Thomas-Apoſtellegende in Reimen. Ebenſo beſtanden wohl Berührungen 
mit dem Deutſchorden für das ſogenannte Däterbuch?) und das 
Pajjional?), zwei großen Cegendenſammelwerken von vielen Taufen- 
den von Derſen, jedenfalls von einem ins Preußenland eingewanderten 
Hlitteldeutſchen. 

Beſtimmtere, mehr heimatliche Züge nimmt das Bild preußiſcher 
Ordensdichtung erſt mit der Jahrhundertwende an, alſo zu Beginn des 
14. Jahrhunderts. Sinn für Poeſie war überhaupt in den Ordenskreiſen 
vorhanden. Abſchriften fremder, in Deutſchland erzeugter Dichterwerke 
ließ man ſich kommen. Konrad von Jungingen hielt ſich einen 
eigenen Abſchreiber und einen eigenen Illujtrator. Aber auch im Lande 
ſelbſt entfaltete jetzt die Dichtkunſt ihre Blüten, hier im fernen Often, 


1) Dal. Script. rer. Pruss. an derſelben Stelle. 

2) Hrsgeg. von Palm, 1863. 

3) Sum erjten Mal hrsgeg. von Köpke, 1852; neuerdings im Leipziger Infel- 
verlag erſchienen. 
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auf einem eben erjt gewonnenen Neuland für deutſche Sprache, während 
im Süden Deutſchlands, der alten heimat des Geſanges, der Guell des 
Liedes allmählich verſiegte . 

Hit der beginnenden Blütezeit des Ordens unter den Hochmeiſtern 
Luther von Braunſchweig (1331—1335) und Dietrich von 
Altenburg (1335—1342) begann fih im Weichſellande von Thorn 
bis Danzig und Königsberg eine recht eifrige literariſche Tätigkeit 
zu entwickeln. Dem Charakter des Ordens entſprechend lehnt ſich dieſe 
Ordensdichtung oft an Bibel und bibliſche Geſchichte an. Es entſpricht 
dem Geiſt des 14. und 15. Jahrhunderts, daß mit einigen einheimiſchen 
Erzeugniſſen auch die damals beliebten didaktiſchen, moraltheologiſchen 
und apologetiſchen Werke vertreten ſind. 

Die Blütezeit der geiſtlichen Dichtung im Ördenslande hebt 
unter den beiden genannten Hochmeiſtern an. Suther, ein Mann von 
wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Bildung, ein Freund des Kirchen- 
geſanges und Förderer der religiöſen Dichtkunſt, war ſelbſt dichteriſch 
tätig als Derfaſſer von libri vulgares, d. h. deutſch geſchriebenen Werken, 
u. a. einer um 1300 nach lateiniſcher Vorlage gedichteten, aber ver- 
lorenen Legende von der heiligen Barbara, die im Grdenslande jehr 
verehrt wurde. Luthers vielſeitige Beſtrebungen ſetzte fein Nachfolger 
Dietrich von Altenburg fort, der literariſche Arbeiten mit gleichem 
Wohlwollen begleitete. Gewiſſermaßen den Rahmen für das Literatur- 
bild dieſer literariſchen Periode bilden heinrich von hesler und 
Wikolaus von Jeroſchin, zeitlich die bekannteſten Namen der 
Deutſchordensdichtung, ritterliche Schilderer zeitgenöſſiſcher Geſchichte, 
die mit dem ſpäthöfiſchen Gedicht Schleſiens, der Kreuzfahrt des Land- 
grafen Cudwig, innerlich leiſe verbunden ſind, beide auch wichtig für 
die mittelhochdeutſche Metrik. Don dem Niederdeutſchen hesler, der 
fih eine Zeitlang in Uebre (Uebrau) aufhielt, haben wir zwei umfang- 
reiche Dichtungen: eine poetiſche Behandlung des Evangeliums Nicodemi!) 
jowie eine Apokalypje?), eine Derdeutſchung des bibliſchen Buches; ein 
kleines Fragment von ihm iſt der Erlöſungsgeſchichte gewidmet. Er 
war ein Mann von Bildung, ein freimütiger Kritiker, beleſen und im 
Orden ſehr beliebt. 

Die Miſchung religiöſer und kriegeriſcher Momente im Orden fand 
ihren poetiſchen Ausdruck in einem deutſchen Makkabäerbuch )), kor- 
rekt gearbeitet, aber trocken und breit. Sonjt bevorzugte die Ordens 
dichtung das alte Tejtament. Unter dem Einfluß des Makkabäerbuches 


1) Hrsgeg. von helm, 1902. 
2) Brsgeg. von demſelben, 1907. 
3) Hrsgeg. von demſelben, 1904. 
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Die Marienburg, die geijfige Zentrale des Ordenslandes. 


N 


ift eine Danielparaphraje!) entſtanden, auf Wunſch Luthers, 
zwiſchen 1331 und 1335 vollendet. 

Mit dem kunſtfreudigen Luther jtand noch ein anderer Ordens- 
dichter in Beziehung: Tilo von Kulm, der ihn auch in zwei lateini- 
jhen Gedichten gefeiert hat. Sein Gedicht „von siben ingesigeln“ 2), be- 
endet 1331, ijt dem Heliand vergleichbar. Dielleicht ift er auch der 
Derfaſſer einer poetiſchen Paraphraſe des Buches Hiob’). Am Schluß 
ſchlägt er einen Ton an, auf den auch Jeroſchins Reimchronik geſtimmt 
ijt; mit dieſer poetiſch-hiſtoriſchen Schöpfung erreicht die Deutſchordens- 
dichtung ihren Höhepunkt. 

Nikolaus von Jerojdin, Deufſchordens Kaplan, gebürtig von 
der polniſchen Grenze, der in Marienburg, Kulm und Wiſſegrod 
(Fordon) lebte, hatte fih Luther ſchon durch eine Adalbertdichtung 
empfohlen. Seine „Kronike von Pruzzinlant“), eine deutſche Um- 


1) Hrsgeg. von Hübner, 1911. 

2) Hrsgeg. von Kochendörffer, 1907, und Reißmann, 1910. 

3) Hrsgea. von Karjten, 1910. 

4) Hrsgeg. von Strehlke, Script. rer. Pruss. I, S. 291 ff. — Dal. W. Zieſemer, 
von Jeroſchin und feine Quelle, 1907. 
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arbeitung der „Cronica Terre Prussie“ Peters von Dusburg, Jero- 
ſchins Ordensbruders, iſt, unter Dietrich vollendet, die erſte der die 
Geſchichte des deutſchen Ordens behandelnden Reimchroniken. Sie iſt 
das bedeutendſte Geſchichtswerk in deutſcher Sprache aus dieſer Zeit, das 
aus unſern öſtlichen Gegenden ſtammt, ein Kulturbild voll Weltfreude 
und Cebenswärme, Ernſt und Humor; lebendige und anſchauliche Schilde- 
rung, Uovelliſtik und poetiſche Ausmalung wechſeln ab. Köjtlich find die 
luſtigen Erzählungen von „Zweier mibe krigen um einen man“ und „Don 
dem zaghaften ritter Swantopolks“. Zahlreiche Orte unſeres Oſtens 
ſpielen hier natürlich eine Rolle. 

Ein Hauch von Wolframs ſprachſchöpferiſchem Geiſt weht durch 
die Strophen. . .. Auch metriſch ift das Werk, das ſehr populär war, 
von Bedeutung. Es erzählt die Ordensgeſchichte von ihren Anfängen bis 
zur Wahl Luthers 1331. Eine der ſchönſten Stellen ift das Kapitel, in 
dem die Überführung des Hauptes der heiligen Barbara von Sartowitz 
nach Kulm erzählt wird. Wunderhübſch ift die Cautmalerei, wo tiefe 


Töne (Glocken) mit hellen Stimmen (Geſang) abwechſeln: 
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„Darnäch brüdir Diterich 
schicte vil genendiclich 
brüdre und gewäpinte man, 
di di burc soldin vorstän 
unde ir pflein mit warte, 
und selbir dannin karte 

mit einre sumelichin schar, 
di mit im kumin wären dar, 
und vürte kein dem Colmin hin 
den sö tüwrin gewin 

daz heilictüm sô wehe. 

Und dô si in di nêhe 
quämen sö hin zu der stat, 
vil wol geordint kein in trat 
di lobeliche pfafheit 

mit ornäte angeleit 

und gezirit schöne 

in processiöne 

mit heilictüm und vanen, 
Ouch volgite der banen 

mit andächt zwär vil reine 
al daz volc gemeine 

üz der stat, wib unde man. 
Barvüz sach man dise gän. 


56 gingin gene wullin, 
Ouch sach man dö vil manche sin 


mit inprantin kerzin. 


1) Script. rer. Pruss. I, S. 378 f. 


Alsus in lütirm herzin 

und mit vil grözir zucht 
gine di cristinliche trucht 
dem heilictüm inkegin. 

Und dô si wurdin negin 
unde quämen, dä iz was, 
langis nidir an daz gras 
vilin si dö alle 

mit gebetis schalle 

kegn dem houbte vröne. 
Darnäch in süzim döne 
irhüb di pfafheit einin sanc 
unde richtin iren ganc 

widir kegn der stat wart 

mit dem heilictüme zart. 
Darumme wart ein michil drane 
und ein wunninclichir clanc. 
Di pfaffin süze sungin, 

di glockin lüte clungin, 

di leigin ire leise 

sungin di wegereise, 

und daz ich ôt dem geb ein ort, 
dö wart vroude gröz gehört 
von der cristinlichin schar, 
dar sich doch vil manic zär 
mischte in der zit inmanc, 
als ir innekeit si twanc“!), 


Neben den Werken Jeroſchins jteht als wichtige und poetiſche Er- 
gänzung der hiſtoriſchen Guellen über die Geſchichte des deutſchen Ritter- 
ordens im 13. Jahrhundert die livländiſche Reimchronik)), did- 
teriſch bedeutungslos, aber kulturhiſtoriſch wertvoll, die oft als Quelle 
benutzt erſcheint. Sie fand in der Mitte des 14. Jahrhunderts eine poetiſche 
Fortſetzung in der jüngeren livländiſchen, fragmentariſch erhal- 
tenen Reimchronik. Nur in winzigen Fragmenten ift uns der dritte 
Dertreter der poetiſchen Ordenshiſtoriographie Wigand von Mar- 
burg, hochmeiſterlicher Wappenherold, erhalten. 1393 wurde er in 
Danzig durch ein Geſchichtswerk zu feiner Derschronik?) angeregt, die 
eine Geſchichte des Ordens feit hundert Jahren gibt. Die Ordensglanz- 
zeit ſteht im Mittelpunkt der oft herodotiſchen, an lebendigen Schilde- 
rungen reichen Dichtung. Den Beſchluß der poetiſchen Geſchichtswerke 
aus dieſem Jahrhundert machen die Fragmente einer kurzen Reim- 
chronik '), die fih auf die Ereigniſſe zwiſchen 1252 und 1338 bezieht. 
Dieſe dichteriſch nicht hochſtehende Chronik iſt auch ein Beweis, daß man 
jetzt lieber zu weltlichen Stoffen griff; denn jetzt trat das geiſtliche Ele- 
ment des Ordens vor dem weltlichen allzuſehr zurück. 

Mit dem Ausgang des 14. Jahrhunderts klingt die Deutſchordens- 
dichtung aus; doch das literariſche Intereſſe im Orden lebte fort. Die 
Pflege und Dermehrung der Ordensbüchereien lag den Hochmeiſtern am 
Herzen; in den Ordenshäufern ſtanden zahlreiche poetiſche Bücher: 
Strickers „Rolandslied“, das Däterbuch, das Pajjional, Balaam und 
Jojaphat, Reimchroniken u. a. 

Auch juriſtiſche und theologische Beſtrebungen in deutſcher Sprache 
laſſen ſich im Ordensland nachweiſen. Johannes von Marien- 
werder (1343—1417), „der gelehrteſte Theologe des Deutſchordens- 
ſtaates“, Domherr an der Kathedralkirche feiner Daterſtadt, Beichtvater 
der ſeligen Dorothea von Montau (1336—1394), der preußiſchen 
Dijionärin und Klausnerin (noch heute wird ihre Zelle im Dom zu 
Marienwerder gezeigt), einſt viel umworben und von wunderbarer 
Schönheit, in der die Myſtik des Weſtens lebte, beſchrieb ihr Leben „jelt- 
jam ſüß, treuherzig und ergreifend“). Dieſe wie eine poetiſche Sebens- 
beichte anmutende Frauenbiographie, die eins der erſten größeren Werke 
in deutſcher Proſa auf preußiſchem Boden iſt, ſtellt zugleich das älteſte 
in Preußen, und zwar in Marienburg 1492 von Jakob Kar- 


1) Abgedr. in Script. rer. Pruss. I, S. 625 ff. 

2) Ebenda II, S. 429 ff; IV, S. 1 ff. 

3) Script. rer. Pruss. II, S. 1 ff. 

4) Ebenda II, S. 179 ff. — Dal. Hipler, Meijter Johannes von Marienwerder 
und die Klausnerin Dorothea von Montau, 1865. 
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weyſſe gedruckte Buch dar!). In dieſer Zeit finden wir in Danzig 
auch den erſten Buchdrucker: Konrad Baumgarten, der hier 1499 
den Druck einer lateiniſchen Agende vollendete. 

Der Mann aber, der uns für die Literatur, das ganze geijtige Leben 
des Ordensſtaates an der Schwelle der neuen Zeit Derkörperung fein 
kann, iſt der Ordenspädagoge Konrad Bitſchin aus Danzig, ein 
Frühhumaniſt, Stadtſekretär in Kulm (1431—36). In feinem „Laby- 
rinthus vitae conjugalis“ (1432) webt das ganze Leben des kirchlichen 
Militärſtaates in allen feinen Beziehungen. Klaſſiſche Dichter, Philo- 
ſophen und deutſche Literatur zitiert er, zahlreiche Shwänke und Mären 
kennt er, ſogar Boccaccios Buch von den berühmten Frauen hat er geleſen. 
Doch fehlen in Einzelheiten nähere Beziehungen zur Landſchaft. 

Heben der geiſtlichen und hiſtoriſchen Epik im Ordenslande trieb 
die weltliche Tyrik hier ihre friſchen Blüten. Umherziehende Spiel- 
leute, Pfeifer, Fiedler, Jokulatoren und Liedjprecher, fahrendes Dolk 
aller Art hatten ſich ſeit dem 14. Jahrhundert auch in Preußen eingefunden 
und waren die Derbreiter von Dolksgejängen?). Sie kamen von weither 
oder aus Danzig, Graudenz, Oliva, Elbing oder Thorn. 
Manche wurden in Preußen ſeßhaft und ſcheinen ſich hier ſogar organiſiert 
zu haben; jo ſchloſſen ſich bereits in dieſem Zeitraum Spielleute zu V ew e 
zu einer Bruderſchaft zuſammen. 

Auch von dem Leben des geiſtlichen Liedes, dem Kirchenliede, 
das oft in Kriegszeiten zum Schlachtgeſang wurde, haben wir aus dieſer 
Zeit, wenn auch nur ſpärlich, Kunde (3. B. „Christus surrexit“ und ſeine 
deutſche Überſetzung). Auch das weltliche Lied, der Dolksgejang in 
engerem Sinne, muß als jedenfalls ſchon heranblühend in Preußen gedacht 
werden. Die zahlreich eingewanderten deutſchen Koloniſten brachten ihre 
Dolkslieder mit, und dieſe wurden ſicherlich bei dem außerordentlichen 
Aufſtieg des deutſchen Dolksliedes im 15. und 16. Jahrhundert bedeu- 
tend vermehrt. Die Wogen des deutſchen Dolksgejanges im 14. und 
15. Jahrhundert werden ſicherlich auch bis in unſere öſtlichen Gegenden 
gedrungen ſein, und in der Cat finden ſich ſchon aus dieſer Zeit in Preußen 
Volkslieder vor. 

Die älteſten uns erhaltenen, auf die Gef hidhte unſerer Heimat 
bezüglichen Volkslieder ſtammen aus dem 15. Jahrhundert. Es find eine 
Anzahl von Liedern, die zu heimatlich-politiſchen Ereigniſſen in Be- 
ziehung ſtehen; ſie ſind in Dolkskreiſen entſtanden, gingen von Mund 


1) Reſte eines anderen Druckes des Karweyſſe, der in deutſchen Derſen die 
Leidensgeſchichte von vier heiligen Jungfrauen wiedergibt, find in jüngſter Zeit aus 
dem Deckel eines Folianten des Königsberger Staatsarchivs hervorgezogen worden. 

) gl. Doigt, Das Stilleben des Hochmeiſters, in Raumers hiſt. Taſchenbuch 
1850, dazu Creitſchkes wertvolle Studie „Das deutſche Ordensland in Preußen“. 
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zu Mund und wurden gejungen und handſchriftlich verbreitet. Leben 
dem umfangreichen, dramatiſch bewegten Lied auf den Danziger 
Koggenaufruhr vom Jahre 1456, welches das Wortſpiel benutzt, daß 
Rogge!) zugleich den Aufruhr und ein großes Laſtſchiff bezeichnet und das 
Unternehmen Kogges als die Fahrt eines von kühnen Reedern bedienten 
Schiffes darſtellt, das ſchließlich in Danzig vernichtet wird, begegnen uns 
zahlreiche einzelne hiſtoriſche Reime. Als es ſich um die Abſetzung des 
Hochmeiſters Paul von Rußdorf (1422—41) handelte, fand man in 
der Marienburg vor ſeinem Gemach folgende Derſe angeſchrieben: 


„Das magk nymant eyn gebittiger seyn, 
her sey den Beyer, Swobe adder Frankeleyn!“ 


Als ſich Ritter und Städte durch die Mißregierung des Ordens zum 
Abſchluß des preußiſchen Bundes veranlaßt ſahen, kam das „Ciedt 
von ordensherren“ auf, das fih gegen TCudwig von Erlids- 
hauſen richtet. Dem hiſtoriſchen Dolkslied nahe ſtehen auch vereinzelte 
Derſe, die ein hiſtoriſches Ereignis oder eine hiſtoriſche Perſönlichkeit kurz 
charakteriſieren, bald epigrammatiſchen, bald rein chronikaliſchen Tha- 
rakters. Auf die Schlacht im Putziger Winkel 1462, wo die Danziger 
das letzte Heer des Ordens ſchlugen, bezieht ſich der Spottvers: 


„Lampert slug Fritzen 
gar na Puttezig op gene glitschen.“ 


Dergleichen Derje ließen ſich viele zuſammenbringen, bejonders wenn 
man die Inſchriften öffentlicher Gebäude und Denkmäler, Grabmäler, 
Schützenſchilde uſw. berückſichtigte; ja, die ganze Reimchronik des Johann 
Bajentödter (gedr. 1569), auf die wir noch zurückkommen werden, 
hat mehr oder weniger einen ähnlichen Charakter’). 

Auch die Ausübung und Pflege der Muſik blieb im Ordenslande 
nicht zurück. Traugott Eugenius gab 1490 in Thorn fünfzig 
mehrſtimmige neue Lieder heraus. Mittelpunkt der Muſik war die 
Marienburg, die überhaupt Sentralpunkt der damaligen Kultur in 
Preußen war. Singende Schüler warteten beim Mahle auf, Fremde gaben 
oft Gaſtſpiele; da kamen die Fiedler und Trompeter des Biſchofs von 
Pomeſanien, die Fiedler aus Prag, die Pfeifer des Königs von Böhmen 
und viele andere. 


1) Der Danziger Werftarbeiter Gujtan Kroß hat diefe Figur neuerdings drama- 
tiſch wiedererweckt (1913). Dal. Pompecki, Danzig im deutſchen Drama, heimat 
und Welt (Danz. Ztg.) 1912, Ur. 49, 50. — Über andere in dieſer Seit ſpielende 
Dichtungen vergl. im Anhang die poetiſche Bibliographie. 

2) Dal. Toeppen, Dolkstümliche Dichtungen, zumeiſt aus Handſchriften des 15., 
16. und 17. Jahrhunderts, Königsberg 1873. 
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Zu den literariſchen Äußerungen dieſer Zeit ſtehen auch die feft- 
lichen Deranjtaltungen der Artushöfe in Beziehungen, deren Heimat 
England war. Seit der Gründung der ſechs preußiſchen Handelsſtädte 
drangen ſie ſofort in das neue Bürgertum ein. Die Handwerker ge— 
wannen erſt allmählich Zutritt. In Thorn, der älteſten preußiſchen 
Stadt, der „Königin der Weichſel“, erbauten die Artusbrüder um 1310 
ihr eigenes haus. 1319 wird der Elbinger Hof erwähnt !), der Hof in 
Danzig ), das im 14. und 15. Jahrhundert mächtig emporblühte, ent- 


Inneres des Arfushofes in Danzig. 


ſteht zwiſchen 1348 und 1350. Bei dem Danziger Reimchroniſten Hajen- 
tödter (1569) leſen wir: 
„Ein König war in Engelland, 
Arthurus oder Artus genannt, 
Ein gar weidlicher tapferer Held, 
All ſeine Feinde hat er gefällt. 
Seine Tugend iſt in manchem Land 
Auch an der Gſtſee wohl bekannt, 
Die Höf und Gärten er fundiert, 
Drin es gar ehrbar gehalten wird, 
Da ift kein Zank noch Hauen, Stechen, 
Mit Frieden tut ein Jeder zechen.“ 


1) Der Thorner Artushof wurde 1796 ein Schauſpielhaus, der Elbinger 1786 
ein Poſthaus. 

2) Dal. Bolte, Das Danziger Theater im 16. und 17. Jahrhundert, Hamburg 
und Leipzig 1895. — Simſon, Der Artushof in Danzig und ſeine Brüderſchaften, 
die Banken, 1900. 
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Im Artushof kam man zu Wein und Swieſprach, Mahl und Tanz 
zuſammen, und gab es etwas Ueues, dann las man öfters am Artushof 
angeſchlagene Derje, wie 1458, als das Ordensvolk Neuenburg erſtieg 
und man in Danzig Herrn Heinrich von Staden des Verrats beſchuldigte: 

„Es ist schande 
in diesem lande, 


herr Heinrich von Staden 
hefft die Newburg verrathen!“ 


Stattliche Aufzüge und Feſte fanden ſtatt; beim T r ara t, dem Abend- 
tanz, glänzte die Pracht des Patriziertums, die das Dolk auch auf Tur- 
nieren und beſonders bei dem 
Maifeſt bewundern konnte. 
Ein Bild im Danziger Rat- 
haus zeigt uns eine ſolche 
Szene, wo der ſpätere, im 
Dolkslied oft auftretende Bür- 
germeiſter Eberhard Fer- 
ber 1493 von einem „Mayen- 
ritt“ in die Stadt nach dem 
Cangenmarkt zurückkehrt. Auch 
Faſtnachtsmummereien 
ſind gewiß ſchon im 15. Jahr- 
hundert häufiger im Kreiſe der 
Artusgenoſſenſchaften veran- 
ſtaltet worden. Die Artushöfe 
ſind, da ſie bürgerliches Leben 
ſammelten, wichtige literariſche 
Grundlagen. Auch in den Volks- 
kreiſen waren damals ſchon 

Faſtnachtsſpiele, in 
denen private oder aktuelle 
Begebenheiten ſatiriſch auf of- 
fener Straße behandelt wur- 
den, an der Tagesordnung. Wir wiſſen von ſolchen durch die Heimat- 
chroniſten Simon Grunau (1526), den oft lügneriſch phantaſtiſchen, 
ſchwänkereichen Danziger Schwarzmönch, und Kaſpar Hennen- 
berger (1584) aus der Zeit um 1440 in Marienburg, Thorn 
und Elbing; oft hatten fie wegen ihrer Roheit böſe Uachſpiele. Als 
der Schulze der Heujtadt in Thorn (1453) ſich zu Faſtnacht die Spiele 
auf dem altſtädtiſchen Markt anſehen wollte, ſang man ihm das neue 
Lied vor, das auf den Rat in dieſen unruhigen Zeiten gedichtet war, 
und bewarf ihn mit Schneebällen. 


Der Arfushof in Thorn. 
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Auch in den Ordenskreijen haben wir dramatiſche Aufführun- 
gen, allerdings religiöſer Natur, zu vermuten. Die Eroberung der „Jeru- 
ſalems“, wie ſie in Marienburg, Danzig, Elbing, Graudenz 
und Rieſenburg beſtanden, ſollte ſymboliſch die Beſitznahme der 
heiligen Stätten im fernen Morgenlande ausdrücken. 

Nach Beendigung des Eroberungskrieges (1283) und der Erwerbung 
Pommerellens (1509) war auch die Ausbreitung und Weiterentwickelung 
der deutſchen Sprache Aufgabe des Ordens. Es wurde ſtreng darauf 
gehalten, daß im Ordensgebiet überall nur deutſch geſprochen, die preußiſche 
Sprache aber unterdrückt werden ſollte. Das Deutſche wurde beſonders 
durch die Schulen verbreitet. Im ganzen wurde größtenteils mittel- 
hochdeutſch geſchrieben, aber niederdeutſch geſprochen. Noch im 18. Jahr- 
hundert war das Platt die Umgangsſprache auch der gebildeten Stände. 

Es ift ein vielfarbiges Citeraturbild, das uns die Ordenszeit bietet. 
Eine reiche deutſche Kultur hatte der Orden in unſerm Weichſelgau 
geſchaffen, und heute, ſeitdem ältere und jüngere Romantik den deutſchen 
Orden poetiſch verklärt haben, ſeitdem die Geſchichtsforſchung uns die 
gewaltigen Kulturtaten dieſer Rittermönche erſt wirklich zu würdigen 
gelehrt hat, ſeitdem die Marienburg, das Wahrzeichen des Deutſch⸗ 
tums im Often, wieder in neuem, königlichen Schmuck erſtanden ift, 
von Menzel, Bendrat, Hellingrat und Ulbrich auch im Bilde 
meiſterhaft feſtgehalten, kommt es uns merkwürdig vor, wenn in ſpäteren 
Säkularfeſtſchriften, im 17. und 18. Jahrhundert, die Zeit der Ordens- 
herrſchaft manchem Poeten wie eine drückende Periode erſcheint, an die 
fih die Zeit der Polenherrſchaft wie eine Befreiung angeſchloſſen habe !). 
Sie war mit der für den Orden unglücklichen, poetiſch reich verwerteten, 
auch von litauiſchen Dichtern dramatijierten Schlacht bei Tannenberg 
(1410) gekommen, mit der der polniſche Dichter Sienkiewicz ſeinen 
hiſtoriſchen Roman „Die Kreuzritter“ abſchließt, der auf Grund von 
Einzelerlebniſſen das Verhältnis der polniſchen Stämme zu dem erobernd 
vordringenden Deutſchorden ſchildert. Nach 1466 begann dann von polni- 
ſcher Seite der Kampf um die volle, unumſchränkte Herrſchaft. Die 
heimiſche Literatur aber dieſer Zeit zeigt, daß der deutſche Geiſt auch 
unter dem fremden Herrn nicht erlahmte, ſondern daß die vom Orden ge- 
ſchaffene deutſche Kultur auch poetiſch viele ſchöne Blüten hervorbrachte 
und jo mithalf, den Geiſt des Deutſchtums in unſerer Heimat lebendig 
zu erhalten. 


i) Arnold a. a. O., S. 216. 
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Das Zeitalter der Reformation. 


le Weichſelgau hatte am Ende der Ordensherrſchaft einen dur- 
aus deutſchen Charakter. Jetzt kam mit den polniſchen Beamten 
auch polniſche Sprache und Sitte ins Cand, keineswegs aber in dem Maße, 
wie es bei der weitreichenden hiſtoriſchen Unbekanntſchaft mit preußiſch- 
polniſchen Derhältniſſen oft angenommen wird. Die Kultur an unjerer 
preußiſchen Küſte war bürgerlich-patriziſch, im Innern kirchlich; die 
Gemeinweſen am Meere republikaniſch-ariſtokratiſch regierte Hanja- 
ſtädte, im Hinterlande landesherrliche Sandjtädte. Mitteldeutſche, Schleſier, 
waren im Often die eigentlichen Träger literariſcher Keime von Breslau 
über Thorn bis faſt an die Küſte. Der Humanismus war erſt ſpät nach 
dem Often gedrungen; daß er in Preußen die Renaiſſance chriſtianiſierte, 
war charakteriſtiſch preußiſch t). Im Laufe des 16. Jahrhunderts be- 
herrſchten drei freundſchaftlich verbundene Männer nacheinander das 
geiſtige Leben im preußiſchen Often: der Danziger Johann Dan- 
tiscus, Stanislaus hoſius und Martin Kromer im Erm- 
lande, der ſich als polniſcher Hijtoriker auch ausführlich über den Wert 
der deutſchen Anſiedlung geäußert hat, Schilderungen, die der Lemberger 
Chroniſt Zimorowicz in der zweiten hälfte des 17. Jahrhunderts 
wiederholt. An dieſen Schriftſtellern, die deutſch, polniſch und lateiniſch 
ſchrieben, erkennen wir deutlich den lebhaften literariſchen Austauſch in 
unſern Grenzgebieten. Die Literatur dieſer Zeit iſt gewiſſermaßen eine 
Erläuterung der geographiſchen, volkstümlichen und wirtſchaftlichen Der- 
hältniſſe des Landes; die polniſche poeſie erlebt in dieſem Jahrhundert 
ſchon ihr goldenes Zeitalter. 

Die Städte Thorn, Elbing und Danzig haben vor allem 
während der Abhängigkeit Preußens von Polen deutſche Sprache und Sitte 
im Deichjellande bewahrt. Wie lebendig deutſcher Geiſt auch in dieſem 
Zeitraum in unſerm Deichjelgau war, davon gibt uns die Dichtung, 
wie fie in dieſen drei großen Städten und in Rieſenburg blühte, ſchöne 
und erfreuliche Kunde. Kleidet dieſe Poeſie ſich auch meiſtens, dem Zuge 
der Zeit entſprechend, in fremdes Gewand, ſo weht in ihr doch meiſtens 
deutſches Fühlen und Denken, das auch im Dolks- und Kirchenlied und 
in geſunder, humorvoller Spruchdichtung ſeinen Ausdruck findet. 

1) Nadler a. a. ©. 
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Danzig. 


Dow war im 16. Jahrhundert eine blühende und volkreiche Stadt, 
eine Empore des deutſch-polniſchen handels und Derkehrs, ein 
Denedig der Oſtſee. Der Hafen bot ein buntes, belebtes Bild. Auch die 
unter deutſchem Einfluß ſtattfindende Flößerei blühte hier ſchon. Wegen 
des regen Floßverkehrs auch in dem Städtchen Ulanow am San wurde 
dieſer Ort „galiziſches Danzig“ genannt. Don dem polniſchen Dichter 
Sebaſtian Klonowicz (1551—1608) aus dem Poſener Lande haben 
wir ein für uns intereſſantes Gedicht „Der Fliſſe“, das Ergebnis einer 
14 tägigen Reife, die er auf einem nach Danzig fahrenden Getreideſchiff 
gemacht hat, es ſchildert das Leben der Dſchimken, die in unſern Tagen 
der Altmeijter Danziger Malerei Profeſſor Stryowski maleriſch oft 
verwertet hat. 

Die Reformation war in Danzig ſeit etwa 1525 eingedrungen. 
Es hat Mühe gekojtet, daß lutheriſche Lieder hier geſungen werden 
durften. Hier führte die Reformation, der ſich die deutſche Bürgerſchaft 
ſchnell und faſt vollzählig anſchloß, wiederholt zu Konflikten mit der 
Zentralgewalt, die im Liede der Seit ihren poetiſchen Niederſchlag fan- 
den (1524—26). Es waren die Zeiten der mächtigen Patrizierfamilie 
Ferber und die Tage Georg Kleefelds. Das Patrizierhaus der 
Ferber taucht in Clara Quandts trefflicher hiſtoriſcher Erzählung 
aus der Seit der Danziger Reformation „Johannes Knades Selbit- 
erkenntnis“ (zweite Auflage 1889) in prächtig gezeichnetem Zeitkolorit 
auf. Zu dem kirchlichen Gegenſatz trat noch der nationale zwiſchen 
Deutſchtum und Polentum und der politiſche zwiſchen Königs- und Adels- 
herrſchaft und bürgerlicher Freiheit. Durch diefe Gegenſätze vor allem 
wird die Geſchichte Danzigs im 16. und 17. Jahrhundert charakteriſiert. 
Trotz dieſer inneren Wirren aber blühte in jener Zeit in Danzig, einer 
wichtigen Austauſchſtätte deutſchen und polniſchen Geiſteslebens, neben 
der Kunſt die Gelehrjamkeit. Der erſte Rektor an dem 1558 gegründeten 
akademiſchen Gymnajium war Joh. Hoppe. Die erſten humaniſtiſchen 
Bücher nach Danzig brachte wohl der Pfarrer von St. Marien Matthias 
Weſtfal. Auch ein rheiniſcher humaniſt, Chriſtophorus Heyl (1499 
—1585), lebte in Danzig vier Jahre. Unter den Lehrern des Gymnajiums 
befanden fih zahlreiche Vertreter der Poeſie, die Ueulateiner, die uns 
noch im 17. Jahrhundert in unſerer Heimat begegnen. Ungezählt ſind 
unter den damaligen weltlichen Gedichten die hochtrabenden Gelegen- 
heitspoeſien, in denen die Poeten Pejtverheerungen und andere Plagen 
ebenſo beſingen, wie ſie ihre Könige, deren Geburtstage, Hochzeitsfeiern, 
Einzüge u. a. poetiſch feiern ſowie das Lob von Gönnern und Kollegen ver- 
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kRünden und geijtliche und weltliche Fejte, Taufen, Begräbniſſe und Hod- 
zeiten mit Gedichten begleiten). Faft jeder Gebildete machte damals 
lateiniſche Derſe. 

Diel Anregung und Förderung erhielten die lateiniſchen Poeten 
unſeres Oſtens damals von Georg Sabinus (1508—1560), dem erſten 
Rektor der Königsberger Univerſität und Schwiegerſohn Melanchthons, 
von dem großen Danziger Dantiscus (1485 — 1548) und dem berühm- 
ten Cobanus heſſus (1488—1540), der eine Zeitlang am Riejen- 
burger Biſchofshofe dichtete, den Becher ſchwang und jagte. Andere An- 
regungen waren fon früher von dem großen Humanijten Konrad 
Celtis (1459—1508) aus Krakau gekommen, dem erſten deutſchen 
(1487) gekrönten Poeten, der die Weichſel und die Reize ihrer An- 
wohnerinnen in eleganten Derſen zu loben gewußt hat. 

In dem poeſiereichen Danzig zeichneten fih als Kenner der latei- 
niſchen Sprache und als ihre Dichter die Lehrer des Gymnajiums aus, 
jo Michael Retellius (c um 1576) aus Zittau und Achatius 
Curaeus (1530—94) aus Marienburg, der feine „Praecepta 
moralia“ für den Gebrauch feiner Marienburger Schule in Derſen ge- 
ſchrieben hatte (1557). 1565 erſchien von ihm in Danzig eine lateiniſche 
poetiſche Beſchreibung des Kloſters Paradies in Poſen. Ferner heinrich 
Voller (1529—67) aus Frankenſtein, der vorher in Kulm gewirkt 
hatte, und Clemens Friccius (f 1589) aus Magdeburg. Berühmt 
war der Altenburger Dalentin Schreck (1527—1602), den Kaſpar 
Schütz ( 1594) nach Danzig gezogen hatte, der feit 1562 Profeſſor der 
Poeſie und Arrangeur von Komödien in Königsberg war. Prussiae Liber 
primus, sermone ligato (1563) iſt der Anfang einer poetiſchen Chronik, 
die Schütz in Derſen zu ſchreiben beabſichtigte. Schreck blieb lange be- 
kannt als Derfaſſer eines Danziger Spruchbuches für Schulen. Ein deut- 
ſcher Kirchenliederdichter war Franz Burghardi, ein Prediger aus 
Schleſien, der 1590 zu Groß-Sünder ſtarb, er ift im Danziger Gejang- 
buch von 1587 vertreten. Größeren Ruhm als dieſe alle genoß der 
Phyſikus Dalerius Fidler (1525—95), ein Günſtling Kaifer Karls V., 
der in Elbing und Königsberg wirkte. Beinahe gleichen poetiſchen 
Ruf hatte ſein gelehrterer Bruder Felix Fidler, der 1555 als kaijer- 
licher Kriegsrat ſtarb, ein Schüler des berühmten Elbinger Rektors 
und Schuldramendichters Wilhelm Gnaphaeus. Aud einen Reim- 
chroniſten hat Danzig in dieſer Zeit aufzuweiſen; es ift der Hheſſe hans 
haſentödter (1517—86), Derfaſſer religiöſer und weltlicher Gedichte, 
„der alte Mujikus von Preußen“. Sein Feind war der Elbinger In- 


1) Die Stadtbibliothek zu Danzig bewahrt aus dem 16. bis 18. Jahrhundert 
etwa 5000 ſolcher Gelegenheitsdichtungen in lateiniſcher, deutſcher und polniſcher 
Sprache auf. 
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trigantpoet Michael Fridwald. In haſentödters formloſer und 
trockener Reimchronik (1569), die oft Bezug auf Danziger Ereignijje 
nimmt, wird die ganze Weltgeſchichte bis 1569 in etwa 15 600 Derjen 
abgehandelt. Außerhalb feiner Daterjtadt war als lateiniſcher Dichter 
auch Alexander von Suchten bekannt, ebenfalls ein Schüler des 


\JOANNES DaNTISES EPISCOPVS C VLMENSIS, 
Hain dens victriaaque uma Polom; 
Et qüanın ſcnicuni tempora nostra mahs 
Sahca in terfas vbi atrocia frigora t 
Hans vatum ft pnarare talon 


* 


Johannes Dantiscus (1485—1548). 


Gnaphaeus, aus dem Danziger Kaſchubengeſchlecht von Suchta, ein ge- 
ſchätzter Arzt und Chemiker. Seine eleganten Derſe find ebenſo ſtark 
von der polniſchen wie von der deutſchen Entwickelung beeinflußt. Der 
größte Danziger dieſer Zeit aber war Johannes Dantiscus (1485— 
1548), ein poloniſierter Deutſcher, in dem der Kustauſch literariſcher 
Güter in dieſem Grenzgebiet deutlich zum Ausdruck kommt adler a. 
a. O.). Er war die preußiſche Note in der Renaiſſance und erfand ſchlichte 
Lieder im Kirchenton. Polen und Deutſche nehmen ihn gleichmäßig in An- 
ſpruch. Er war Philolog, Philoſoph, Juriſt, Diplomat, zuletzt ermländiſcher 
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Biſchof, ſehr beliebt und verehrt, ein Kenner des Auslands. 1523 war 
er bei Luther. In ihm, dem nachklaſſiſchen Humanijten, ſpiegelte fih die 
ganze Zeit wider. Er ſtarb als unverſöhnlicher Feind ſeiner Daterſtadt, 
über die er eine poetiſche Unglücksprophezeihung ausgeſprochen hat, wie 
einſt Jonas, auf die dann ſpätere, Danzig abgeneigte Citeraten noch im 
18. Jahrhundert immer wieder zurückkommen (1734). Mit Eobans 
„Briefen chriſtlicher Heldinnen“ und dem „Siebengeſtirn“ des Koper- 
nikus ift fein poetiſcher Brief an Konjtanz Alliopagus der Aus- 
druck humaniſtiſcher Poetenfreude auf dem kirchlich beherrſchten Boden 
des Oſtens; diefe drei Männer ſtellen die preußiſche Form des Huma- 
nismus dar. 

Neben allen dieſen verdienten Literaten blieb die Danziger drama 
tiſche Dolkspoeſie nicht untätig. Im Seitalter der Reformation 
hat von allen poetiſchen Gattungen das Faſtnachtsſpiel ſich in 
Deutſchland am eigentümlichſten entwickelt. Roh, derb und zügellos ging 
es oft dabei her. Es war eine Art von Theater im Umherziehen. Die 
Stände, beſonders die Geiſtlichen, ſowie aktuelle, oft private Begeben 
heiten wurden verſpottet. Auch hier an der baltiſchen Küſte kam die 
gewaltige Erregung der Geiſter im Faſtnachtsſpiel zum Ausdruck. So 
wiſſen wir von einem Spiel der Reinholdsbrüder in Danzig vom Jahre 
1522, wo Kaiſer, Papſt und Teufel auftreten. Auch von feierlichen Um- 
zügen und anderen Faſtnachtsmummereien hören wir, an denen be- 
ſonders die Kürſchner beteiligt ſind. Don den Faſtnachtsſpielen des 
Jahres 1570 und der folgenden Jahre haben wir anſchauliche Berichte 
in der Familienchronik des Danzigers Martin Gruneweg. Ueben 
den Kürſchnern finden wir auch die Genoſſen einer Danziger Meiſter⸗ 
ſingerſchule, die 1597 erwähnt wird. 1571 dichtete auch in Marien- 
burg hans Einhorn ein Meiſterlied und ebenſo 1596 der in Breslau 
anſäſſige Elbinger Balzer Schreier. Schüler von hans Sachs 
war der Danziger Salomon Schönwald. dieſe Schule ſetzte auch 
dramatiſche Aufführungen ins Werk. 

Neben den Darſtellungen im Artushof und den Beſtrebungen der 
Handwerker regt fih um 1560 in Danzig die unter der Pflege der Huma- 
niſten entſtandene und unter dem Schutze von Pädagogen weiter gediehene 
Schulkomödie ſtärker. Es waren theatraliſche Darſtellungen durch 
Schüler. In Danzig blühten ſie aber nicht ſo wie in Thorn und Elbing 
und hielten fih auch nicht lange. Moller und Schreck traten all- 
jährlich mit lateiniſchen und deutſchen Stücken um die Faſtnachtszeit vor 
das Danziger Publikum, und andere Schulmeiſter folgten ihrer Sitte; 
auch in Privatkreiſen ſcheinen Schüler und Lehrer ſolche Dorjtellungen 
gegeben zu haben. In mehreren preußiſchen Städten waren wohl ſchon 
damals die Schülerumzüge am Gregoriustage (12. März) üblich; eine 
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ſolche pomphafte Feier veranſtaltete 1572 Schreck in Danzig. Dereinzelt 
blieb der Derſuch, die Schulkomödie auch in Mädchenſchulen einzuführen. 
Unterdeſſen waren aber in Danzig auch ſchon Berufsſchauſpieler 
aufgetaucht. Als die älteſten ſind in Danzig nachweisbar die wan- 
dernden Puppenſpieler, die im letzten Diertel des 16. Jahrhunderts 
hier Dorjtellungen gaben; 1587 erſchienen in Danzig bereits auch eng- 
liſche Schauſpieler, mit denen Shakeſpeare ſeinen Einzug ins 
Weichſelland hielt. Doch mit ihnen konkurrierte als erſter Deutſcher 
noch immer der Danziger Profeſſor Philipp Waimer (F 1608). 
Unter feinen Aufführungen findet fih auch die erſte Spur mundart 
licher Zwiſchenſpiele. In ſeiner Komödie „Eliſa“ (1591) glaubt man 
das bunte Treiben des Danziger Marktes klingen zu hören, auf dem 
Polen und Italiener, Holländer und Engländer mit den Einheimiſchen 
durcheinanderſchwatzen, und in des Schlejfiers Georg Roll dramati- 
ſiertem Roman von „Pontus und Sidonia“ (1576) erinnert eine Szene 
an das berühmte Bildchen im Danziger Artushof, das in E. T. A. Hoff- 
manns „Serapionsbrüdern“ eine Rolle ſpielt. Es war heimiſcher Geiſt, 
der die niederdeutſche Citeraturentwickelung von Hamburg bis Königs- 
berg abſchloß. 

Am Ende dieſes Zeitraumes ſcheint der literariſche Derkehr in Danzig 
ſehr ausgedehnt geweſen zu ſein; denn 1595 gab es hier zehn Buchhändler. 
Die erſte öffentliche Buchdruckerei in Danzig wurde 1539 angelegt, von 
Franz Rhode (F 1559), einem Gelehrten und Dichter. Sie exiſtiert 
noch heutigen Tages; es ift die Wedelſche hofbuchdruckerei. Hans Wein- 
reich brachte 1524 die erſte Buchdruckerei von Danzig nach Königsberg. 
Auch eine Zenſur gab es ſchon damals in Danzig, die auch ſpäter ziemlich 
ſtreng gehandhabt wurde. 1580 begann die Anlage einer Ratsbibliothek, 
der 1592 der Marquis d' ria feine reichen Bücherſchätze überließ; fie 
wurden der Grundſtock der heutigen Stadtbibliothek. 

Die bewegten, an wechſelvollen Ereigniſſen reichen Zeitläufte boten 
dem hiſtoriſchen Dolkslied zahlreiche Anregungen; eine Fülle poli- 
tiſcher Lieder erklang die ganze deutſche Küſte entlang von hamburg 
bis über Danzig hinaus um 1500 und ſpäter. Dor allem iſt es die 
Danziger Geſchichte der Zeit, die ſich in einer Anzahl ſolcher Gedichte 
poetiſch widerſpiegelt. Schon 1495 kommt Danzig in einem Liede auf 
die braunſchweigiſche Fehde vor: 

5 „Die von Danzig waren inen alſo feren, 
Des roten Goldes ſchickten ſie deſto mer 
Den ſteten alle zu fromen.“ 

Namentlich aus der kritiſchen Zeit (1524—26) wuchſen ſolche Lieder 
hervor. Auch des Reuter- oder Frankenkrieges (1520—21) bemächtigt fih 
die Dolkspoeſie, und im Sinne der Söldner des Hochmeiſters ift das „große 
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liedt von dem Preußen krieg“ abgefaßt, in dem eine Reihe von Kriegs- 
ereigniſſen, wobei u. a. Danzig, Elbing, Chriſtburg, Stargard, 
Thorn und Tolkemit eine Rolle ſpielen, mit voller Teilnahme des 
Gemüts aneinandergereiht werden. In die Danziger Derhältnijje der 
Jahre 1515, 1520, 1525 und 1526 führen ebenfalls zahlreiche Derje, welche 
die Dorgeſchichte des „Danziger Aufruhrs“ vom Jahre 1525 und 
dieſen ſelbſt behandeln ). 

Keck und fröhlich ſchließt der Sänger eines dieſer Lieder vom 
„Papiſtenaufruhr“ ſeinen langſtrophigen Sermon: 

„Das Ciedlein iſt geſungen 

Zu Redlau in dem Kruge 
Don einem Landsmann jungen, 
Gut Bier hat er genoſſen. 

Das Lied laßt euch gefallen, 
Es trägt ein weißen Rock. 

Er wünſcht mit lautem Schalle, 
Fahrt wohl, ihr Herren alle, 
Lebt wohl, ihr vier und Schock!“ 

Außerdem kennen wir Derje auf die gewalttätigen Angriffe der Polen 
auf die Rechte der weſtpreußiſchen Stände, ein Gedicht, das in unſern 
ebenſo politiſch-bewegten Zeiten geradezu modern anmutet: 

„Sulches (böje Seit) erreget sich wider itzt auf neu 
Durch großen neidt vnd schnode untreu, 

Mit dem uns die Polen setzen zu, 

Achten nicht mehr der Preußen nu“ ujw. 


Auch der erfolgloſe ſprichwörtlich gewordene „Uußkrieg“ (1563) 
wurde mit Derjen begleitet, und als 1577 Stephan Bathory?) Danzig 
belagerte, enthuſiasmierten ſich die bedrängten Danziger poetiſch. Mit 
vielen anderen entſtand das ſchneidige Kampflied eines ſtädtiſchen 
„Reutterjungen“, der „Polniſch Derjtand“, ein in nieder- und hochdeut- 
ſcher Mundart weit verbreitetes Lied, gegen das dann ein polniſcher 
Humaniſt in klaſſiſchen Cateinverſen polemiſierte. Es beginnt: 

„Zu Dantzig in dem Thore, 
da ligen fünff hündelein, 
ſie bellen alle Morgen 

onnd laſſen kein Polen ein. 
Desgleichen auff dem Walle, 
Da find der Dogel vil, 

ſie ſingen ſüß und ſawre, 
darnach mans haben vil. 


1) Dal. Altpreuß. Monatsſchrift 9, S. 387—414, und 14, S. 536. 

2) Dal. H. Sſchokke, Stephan Bathory, König von Polen. Ein hiſtoriſch-roman- 
tiſches Gemälde“ (1796), ein ſonderbares Produkt. Auf den Polen laſtet hier noch 
die ganze Antipathie der Aufklärung. 
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Ade, ade, jr Polen! 

Dis Lied ſey euch gemacht. 
Der Teuffel ſoll euch holen 
in einem Leddern ſack! 

Das er euch nicht vorzittel 
onter wegen in nobis Rrugk 
er blew euch vol den rücken 
und halt euch in guter hut!“ 

Und ebenſo fand die wackere Verteidigung von Weichſelmünde poeti- 
ſches Lob. Früher hatte das Dolk im Ciede über die Niederlagen der 
verhaßten Weißmäntel gejauchzt und dem Jagiellonen gehuldigt: 

„Durchlauchter König hochgeborn, 
Wir haben dir ein Eidt geſchworn, 
Bei dir ſo woln wir ſterben!“ 

Später aber ſehnte ſich doch wieder das Land nach dem geſtrengen 
Orden, und bald finden bittere Klagen über die Wortbrüchigkeit der Polen 
im Ciede poetiſchen Widerhall, ſogar im Danziger Drama dieſer Zeit 
(1576 und 1591) tauchen als Niederſchlag dieſer antipolniſchen Stimmung 
polniſche komiſche Perſonen auf. 

Neben den ernſten, politiſchen und kriegeriſchen Epiſoden, die im 
hiſtoriſchen Liede auftreten, kam auch die Dolksweisheit und der 
Dolkshumor in der Spruchdichtung der Zeit zu poetiſchem Aus- 
druck !). Ob die uns erhaltenen Proben gerade im Weichſelland ent- 
ſtanden ſind, läßt ſich nicht nachweiſen; ſie waren in ganz Preußen im 
Schwange und werden gewiß daher auch in unſerer Heimat verbreitet 
geweſen ſein. 

Geſunder, kerniger, herzfriſcher, oft derber Humor ſprudelt aus bie- 
jem Reimborn. Geſunde Sinnenfreude ſchaut aus weltklugen Augen. 
welche rührende Genügjamkeit ſteckt in dem allerliebſten Sprüchlein: 

„Ich liebe, was ſchön iſt, 

Ob's gleich nicht mein iſt. 

Undt ob's mir ſchon nicht werden kan, 

So ſehe ich doch mein luſt daran.“ 

Wie hoch wahre Freundſchaft zu ſchätzen ſei, lehrt der Ders: 

„Ein freundt in der not, 
Ein freundt nach dem todt, 
Ein freundt hinterm rücken, 
Das ſind drey feſte brücken.“ 

Oder: 

„Achte dich Klein, 

Halte dich rein, 

Mache dich nicht gemein, 

So wirſtu woll gehalten ſein!“ 
1) Dal. Toeppen a. a. O., S. 72 ff. N 
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„Diel wiszen und wenig jagen, 
Nicht andworten auff alle Fragen. 
Casz einen jeden fein, wie er ift, 
So bleibſtu auch, wer du bijt.“ 


Die köſtlich wird uns ein zechfroher Geſelle in einer Wirtshaus- 
ſzene vorgeführt: G ie e lac de 
Da mir der wirdt bier brachte! 

O wie ich ſangk, 

Da ich bier tranckh! 

O wie ich fluchte, 

Da ich geldt ſuchte! 

O wie ich mich kram, 

Da mir der wirdt den mantel nam!“ 


Unſer Reimſchmied ſcheint ein großer Frauenkenner geweſen zu ſein, 
und er weiß auch: Gelegenheit macht — Ciebe: 


„Ein turteltaube beim raben, 

Ein mägdtlein beim jungen knaben, 

Die ſein gewiß ſo wol behüt, 

Als wen man ſchaffe zum wolffe thut.“ 


Oder: 


„Junger geſell, raht, wie der hiesz, 

Der ſich von Frawen nicht narren liesz? 
Mullus und Memo ift er genandt, 
Uusquam ift fein vaterlandt.“ 


Er weiß, daß oft die „Partie“ über einer Ueigungsehe ſteht, und 
bemerkt ſarkaſtiſch: 


„Amor vincit omnia! 

Das leugſtu, ſpricht Pecunia, 
Wo ich pecunia nicht bin, 

Da kombſtu Amor ſelten hin!“ 


Er weiß auch recht wohl, daß ein herb geſchloſſener Mädchenmund 
ſich dennoch gern küſſen läßt: 
„Es iſt allezeit der jungfraw ſit, 
Bit man ſie darumb, ſo ſagen ſie „nit“, 
Sie ſagen zwar mit dem munde nein, 
Das Herz ſpricht: Mochts itzt Hochzeit fein!“ 

Und mit derbem Witz trifft der Pfeil ſeines Spottes die famoſe 
Selbſtbeſchönigung des Landsknechts, der da beim Pferdeſtehlen philo- 
ſophiert: A 

„Wecjeln ift kein raub, ſagte der landtsknecht, da er ein pferdt von der weide 
ſtal und ein lauß an die ſtelle ſetzte.“ 


Einen anderen Zweig der Dolkspoejie damaliger Seit bildeten die 
ſehr beliebten Dolksbücher. In einem von ihnen iſt auch die tief- 
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finnige Sage von Ahasverus, dem ewigen Juden, behandelt. Dieſe 
Sage ſcheint auch in Danzig und Umgegend lebendig geweſen zu jein; 
denn auch hier foll er fih im Dezember 1599, wie das Dolksbuch meldet, 
aufgehalten haben. Noch im 17. Jahrhundert macht über ihn der Dan- 
ziger Ratsherr Georg Schröder (1635—1703) in feinem Tagebuch 
eine kurze Aufzeichnung, und Abraham von Frankenberg (1593 
bis 1652), der Freund und Biograph Jakob Böhmes, der ſpäteſtens 
1642 aus Schleſien nach Danzig kam und hier bis Ende 1649 blieb, ver- 
faßte hier u. a. während dieſer Zeit jenes merkwürdige Büchlein, in dem 
er für die Exiſtenz des ewigen Juden eintritt (1647). Und noch in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden in einem Dorfe der 
Kaſchubei (bei Ueuſtadt) die Zeichen gezeigt, die Ahasver dort in einem 
Bauernhauſe zur Erinnerung an ſeinen Aufenthalt hinterlaſſen haben ſollte. 


Elbing. 

D em literariſchen Leben in Danzig ſtand Elbing in dieſem Zeitraum 

relativ wenig nach. Die Stadt hat kaum ſo glänzende Epochen wie 
die letzten Dezennien des 16. und die erſten des 17. Jahrhunderts erlebt. 
Cange galt fie für eine ſtarke Feſtung. Hier hatte die Reformation, feit 
1522, zuerſt in Weſtpreußen Eingang gefunden. Mit ihrem Einzuge hob 
ſich auch das Schulweſen. Elbing ſollte im Uordoſten die Stelle einnehmen, 
die Kulm im Südweſten behauptete. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
plante hier der Oheim des Kopernikus, Biſchof Lukas von Watzel- 
rode, eine gemein-preußiſche Hochſchule. Hier in Elbing war das Gym- 
naſium die erſte gelehrte Schule in Preußen (1531). 1599 wurde die 
Gymnaſialbibliothek begründet, eine der älteſten Büchereien in den deut- 
jhen ſtgauen. Wolfgang Dittmar war der erſte Elbinger Bud- 
drucker. Jetzt fanden auch moderne Kultur und Bildung in der alten 
Drauſenſtadt Eingang. Auch hier war die lateiniſche Dichtung 
am Gymnaſtum vertreten, deffen Zierde eine Zeitlang der erſte Rektor 
war: der Niederfranke Wilhelm Gnaphaeus (1493—1568), ein 
Schuldramatiker, unter deffen dramatiſchem Einfluß die ganze Zeit ſtand. 
Bier wirkte auch zehn Jahre der humaniſt Chriſtophorus Heyl 
(1499—1585) aus Wiesbaden als Lehrer und Arzt. Hier lehrte und 
reimte der Rektor Peter himmelreich (1564—65) aus Königsberg, 
zugleich ein bekannter altelbingiſcher Hijtoriker, ferner Bartholo- 
mäus Kalkreuter (1566—67), Dalerius Fidler (1582—85), 
der Danziger Joſias Menius (1562—64), Schüler Melanchthons, 
Thomas Rotus (1587), der „Horatius prussicus“, der vorher in 
Marienburg und Danzig gelehrt hatte, und Balthaſar Pan- 
cratius (1590—96). 
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Außer dieſen lateiniſchen begegnen uns in dieſem Zeitraum in 
Elbing zwei Poeten, deren Schriften auch für die Stadtgeſchichte von 
Bedeutung ſind. Aus der zweiten hälfte des 16. Jahrhunderts iſt für 
die Cokalhiſtorie außer der Chronik Peter Himmelreichs der poetiſche 
Cobſpruch der Stadt Elbing von Chriſtoph Falk von Be- 
deutung, 1548 gedichtet, in erweiterter Geſtalt 1565 gedruckt, der einen 
Rundgang um und in der Stadt in Derjen erzählt, eine Beſchreibung der 
Stadt in poetiſchem Gewande. Die Schilderung des Junkergartens und 
des Gymnajiums bilden den Höhepunkt der ganzen Darſtellung; mand- 
mal wird man an Jeroſchin erinnert, den er kannte. Schilderungen der 
Öjtjee, des Haffs, der Flüſſe, der Bernſteinfiſcherei wechſeln ab mit Remi- 
niſzenzen an die ältere Geſchichte Preußens und der Stadt. Falk ſtammte 
aus Annaberg und ſtand um 1546 im Schuldienſt der Stadt Elbing. Dieſe 
Cobſprüche von Städten, die den hiſtoriſchen Dolksdichtungen einiger- 
maßen benachbart ſind, waren eine beliebte Gattung jener Zeit und den 
damals noch weit beliebteren Pasquillen entgegengeſetzt. Im Gegenſatz 
zu Falk ſteht ein anderer Elbinger jener Zeit: Michael Fridwald 
(1525—97) ), deſſen in Derjen verfaßte und 1579 und 1591 gedruckte 
Traktate über feine Derrichtungen in Elbing und Danzig man zu 
den damals üblichen Pasquillen rechnen kann. Dieſe poetiſchen Epiſteln 
Fridwalds, des „Ceuentöters“, wie er fih ingrimmig darin nennt, geben 
wohl den ausführlichſten Einblick in die Elbingiſchen Derhältniſſe jener 
Seit. Der Derfajjer, der nach einem wechſelvollen, leidenſchaftbewegten, 
an Ehrungen und Kränkungen gleich reichen Leben gebrochen und ver- 
geſſen ſtarb, ijt ſelbſt oft während feiner langen Streitigkeiten Gegen- 
ſtand zahlreicher Reimereien geweſen. 

Auch in Elbing kam die Reformationszeit im Faſtnachtsſpiel 
zu literariſchem Ausdruck (1522). „Sie zogen mit einer Komödie durch 
die Stadt“ (1531), fo ſagte man damals von dieſen Schauſtellungen. Oft 
waren ſie höchſt anſtößig, wie jene gegen den ermländiſchen Biſchof 
Moritz Ferber aus Danzig gerichtete. Auch öffentliche Auf- 
züge der Schüler fanden ſtatt, ſo am Feſt des heiligen Pantaleon 
(27. Juli), z. B. in den Jahren 1568, 1569, 1570, 1571, 1575 und 1589. 
Hauptſächlich in Elbing waren die Schuldramen zu Haufe, die noch 
bis 1816 mit geringen Unterbrechungen ſtattfanden, lateiniſch und deutſch, 
in Profa und Poeſte, und weltliche hiſtoriſche oder volkstümliche Erzäh- 
lungen dramatiſch behandelten. Sie tauchen ſchon in der Mitte des 
16. Jahrhunderts auf; öfters wird auch das Platt in die Handlung 
eingeführt. 


1).Dal. E. Dobbert, Ein Intrigantenleben, biogr. Skizze aus Elbings Der- 
gangenheit, Altpr. Stg. 1905, Ur. 255. 


3* 35 


Die ältejten gedruckten Schuldramen rühren von dem Holländer 
Wilhelm Gnaphaeus her, dem erſten Rektor des Elbinger Gym- 
naſiums!) Sein weltberühmter „ARolajtus“ (1536), ſchon im Haag 
aufgeführt, fand in Elbing eine eindrucksvolle Wiederholung. Er war 


R 
INVIDIAB VIC TRIX 


KTATIS SVA-S 3. 


Fryduualdi Egregi, En vera hee Michaelis imago efke 
Sie vultum, barbam, & talem Habitum alle tulit, 
Nempe Gedanenfes Rectores quando rebelles, 
RE GIS in aſpectu detulit untrepide, 


Midael Fridwald (1525—1597). 


eins der einflußreichſten Dramen des 16. Jahrhunderts und verpflanzte 
die bibliſche Komödie auf deutſchen Boden. Eine freie deutſche Bearbei- 
tung davon iſt der „verlorene Sohn“ von hans Ackermann in 
Zwickau, der 1556 aufgeführt wurde‘). Die Elite der Elbinger Bürger- 
ſchaft wohnte feinen Dorjtellungen bei. Sein „Triumphus eloquentiae“ 


1) Dal. Reuſch, Wilhelm Gnaphäus, erſter Rektor des Elbinger Gymnaſiums, 
Elbinger Progr. 1868 und 1877. r 
2) Creizenach, Geſch. d. neueren Dramas 1903, Bd. 3, S. 560. 
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(1541), der 1545 auch in Königsberg zur Aufführung kam, beſtand in 
einem Feſtzuge mit Geſang und Deklamation und ſtellte den Einzug 
des Humanismus in Elbing ſymboliſch dar. Unter Gnaphaeus war die 
Blütezeit des Elbinger Gymnajiums (1535—41). Michael Fridwald war 
ein Schüler von ihm. Gnaphaeus gab auch zuerſt poetiſche Schüler- 
arbeiten heraus, wie ſpäter heinrich Moller in Kulm. 


Thorn. 


S wie fih in Elbing das literariſche Leben der Zeit vornehmlich am 
Gymnaſium abſpielte, jo ift auch die Geſchichte des Thorner Gym- 
naſiums nicht nur mit der politiſchen und Kirchengeſchichte der Stadt 
verknüpft, ſondern auch mit der Literatur dieſer Periode. 1530—59 
vollzog ſich hier die Reformation. Thorn gehörte politiſch zwar zu Polen, 
war aber deutſch bis in den Kern. Nach Thorn führt uns Freytags 
„Markus König“ !), der bejte Band der „Ahnen“, der uns feine Szenen 
voll Duft und Reiz ſchildert. Wieder iſt es der geſchichtliche Gegenſatz 
deutſchen und flawiſchen Blutes, den der Dichter uns in den Motiven 
feiner Hauptperjonen ſchildert. Der Roman ſpielt zu Beginn dieſes Jahr- 
hunderts und unter den Wirkungen und Gegenwirkungen des Humanis- 
mus und der Reformation. Die Glanzzeit der Stadt war zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts ſchon vorüber, fie war von Danzig überflügelt 
worden, doch erhielt fie fih bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts in er- 
heblichem Wohlſtand. In den Kirchen fang man deutſche Lieder Luthers, 
die ſchon vorher in den evangeliſch-polniſchen Gemeinden erklungen 
waren. Als lateiniſche Dichter wirkten hier am Gymnafium Hhuldreich 
Schober (1585—98), ein Schlejier, und der Pommer CTCukas Schubbe, 
Konrektor, vorher Rektor in Marienburg. In Thorn wurde der 
Humaniſt Taurentius Corvinus, ein Schüler von Celtis, Derfaſſer 
von Städtegedichten, 1506 Stadtſchreiber und trat zu Kopernikus 
in Beziehungen, der ihn lange vor dem Erſcheinen ſeines berühmten 
Buches in feine Gedanken einweihte. Seit 1515 war hier hierony- 
mus Gürtler (f 1558), der Goldberger Schulmeiſter, als Stadt- 
phyſikus tätig, ein Studienfreund des Erasmus; 1501 war er Leiter 
der Schule in Kulm geweſen. Der Kaufmann Jakob Hübner machte 
fih als erſter um die Druckerei verdient, und Bürgermeiſter heinrich 
Stroband ließ 1568—88 die pädagogiſchen Schriften Sturms und 
andere wichtige literariſche Erſcheinungen drucken. Am Ende des Jahr- 
hunderts war der literariſche Derkehr ziemlich groß; auch hier wurde 
Zenſur geübt. 

1) Über einen geſchichtlichen Markus König vgl. Mitteilungen des Koper- 
nikusvereins zu Thorn, Heft III, S. 124 ff., der aber ein Feind des Ordens war. 
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Am Gymnaſium wurde auch die Schulkomödie gepflegt. Zwei- 
mal jährlich wurde ein lateiniſches und deutſches Stück gegeben. Die 
Artusbrüder pflegten weiterhin ritterliche Sitten; 1595 wurde ein 
Kröllen- und Junkerſtechen abgehalten. Natürlich zeitigte auch hier, wie 
in Danzig und Elbing, die Gelegenheitsdichtung üppige Blüten, 
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Nikolaus Kopernikus (1475—1543). 


und als Dichter geijtlicher Lieder wurde der Paftor Sigismund 
Schwab (1526—96) bekannt. 

Der berühmteſte Thorner aber aus dieſer Zeit iſt Nikolaus 
Kopernikus (1473--1543), der mit ſeinem Freunde Dantiscus zu den 
bedeutendſten preußiſchen Gelehrten des ausgehenden Mittelalters gehört, 
geiſtig verwandt mit ſeinem großen Uachbar Kant, der ſich mit ſeiner 
Theorie von der Entſtehung der Weltkörper durch Anziehung und Ab- 
ſtoßung an ſeine Seite ſtellt. Des Kopernikus „Libri VI de revolutionibus 
orbium caelestium“ (1543) ſind ſelbſt voll ſchwingender Bewegung. Er 
hat die Sonne zum Stehen gebracht und die Erde aus ihren Angeln ge- 
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hoben. Seine Großtat beſchäftigte viel Friedrich den Großen. Ihm gibt 
Doltaire bei der polniſchen Teilung recht und nennt ihn einen „Roper- 
nikaniſchen Fürjten“; Thorn müſſe ihm gehören, da Friedrich ein Fürſt 
ſei in den Staaten, wo Kopernikus geboren fei. Zahlreich find die Dich- 
tungen, in denen der große Aſtronom in alter und neuer Seit gefeiert 
und behandelt wird. Der junge Gryphius) in Danzig (1634—36) 
intereſſierte fih ſehr für ihn. In den Derſen zahlreicher altpreußiſcher 
Dichter taucht fein Uame auf. Der Königsberger Ludwig Rheſa, der 
verdiente Sammler von litauiſchen Dainos, widmet ihm 1800 die Strophe: 


„Auch unſrer Weiſen Scheitel krönt 
Des ſpäten Enkels Hand, 

Wie Platons ew'ger Mame tönt 
Kopern und Dach und Kant!“ 


Auch der italieniſche Dichter Giacomo Leopardi (1798—1837) 
ſchrieb einen Kopernikus, den Paul heyſe ins Deutſche überſetzt hat!“), 
und 1873 ſchrieb der Pole Jofeph Szujs ki aus Galizien das fauſt⸗ 
ähnliche Drama „Kopernikus“, eine tiefphiloſophiſche Schöpfung, die, 
obwohl nicht reich an Handlung, doch durch große wiſſenſchaftliche, poli- 
tiſche und religiöſe Gedanken mächtig ergreift“). Als Dichter ift Koper- 
nikus eigenartig und neu in der Form. Auch bei ihm findet ſich, wie 
bei Dantiscus, der Humanismus in preußiſch-kirchlicher Färbung; auch 
er wird von Deutſchen und Polen als Dolksgenojje reklamiert. In ſeinem 
„Siebengeſtirn“ beſingt er in ſieben köſtlichen Liedern die Hauptereigniſſe 
aus dem Leben Jeſu. Das erſte Geſtirn lautet in der Überſetzung: 


„Den verheißenen Herrn ſehnet zu ſchau'n ihr euch, 
Ihn, der einſtens euch frei macht und zum großen Dolk, 
Euch zu Herren erhebet 

Und im ewigen Reid beglückt. 


Nur ein Weniges noch harret, und er erſcheint, 
Nicht ift härter er als pariſcher Marmorſtein, 
Auch kein And'rer ſo eilig 

Eurem edelen Wunſch willfahrt. 


1) Dal. fein Epigramm auf Kopernikus in Tittmanns Ausgabe feiner Ge- 
dichte, Leipzig 1880, S. 219. 

2) Wejtermanns Monatshefte 1876, Maiheft, S. 156—161. 

3) Dal. auch: Alex. Frhr. von Ungern-Sternberg, Kopernikus, in: Novellen, 
1835. — Adolf Prowe, Kopernikus und fein Jugendfreund, Erz., 2. Aufl., Thorn 1872. 
— Unter demſelben Titel eine Erz. von W. von Polenz. — Prowe, Kopernikus, dram. 
Gedicht, Berlin 1874. — Marquart, dram. Gedicht, Thorn 1852. — Kopernikus in 
Frauenburg, Dolksjage in Derjen, Gumbinnen 1868. — Ipſen, Kopernikus. Allen- 
ſteiner hiſt. Feſtſpiel, 1909. — Auch bei Fritz Reuter ſpielt ein Spitzname „Koper- 
nikus“ eine Rolle. 
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Nur vertaget des Geijts feſten Entſchluß er noch, 

Daß, indem wir auf ihn harren mit glüh'ndem Wunſch, 
Er uns, als ein Erſehnter, 

Ein noch lieberer Gaſtfreund ſei. 


Doch wenn endlich der Hirt kommt von Olympus Höh'n, 
O, dann werden geſchwellt tragen von weißer Milch 
Ihre Euter die Herden, 

Bergend edeles Unterpfand. 


Nicht zerfleiſchet alsdann Libyens Löw’ die Herd’, 
Mit dem ſchüchternen Lamm koſet der Wolf gezähmt. 
Hier wird Balſam erblühen 

Und dort Zimmet und Zuckerrohr, 

Und die wolligen Schaf' weidet alsdann der hirt, 
Bietend fröhliche Weid' jedem in reicher Füll', 

Und er tränket mit einer 

Guelle Hunderte, Tauſende. 


© Guell, heller noch als ſchimmernder Berakriftall, 
Du vom höchſten Gebirg fließend und anfangslos, 
Ströme endlich zu uns auch 

Und verſcheuch' deinem Dolk den Durft!“ 


Seine Weihnachtsode ift die prächtigſte Blüte dieſes chriſtlichen Huma- 
nismus im preußiſchen Oſten !). Seine Daterjtadt, die „Königin der 
Deichjel“, hat ihren Dorrang unter den preußiſchen Städten mit wenig 
Unterbrechung bis zum Aufhören der preußiſchen Landesverfaſſung be- 
hauptet. 


Rieſenburg und Marienwerder. 


H: im Lande der Rheſen, wo um 1277 ein feſtes Schloß erbaut wor- 
den war, an das ſich bald eine Stadt anſchloß, bildete das Herz 
Pomejaniens, Rieſenburg, eine Zeitlang eine andere literariſche Zen- 
trale des Weichſelgaus. Hier hatte Hiob von Dobeneck (1501—21), 
der „eiſerne Biſchof“, eine gelehrte Geſellſchaft gegründet. Auch eine 
Schule und Bibliothek gab es hier. Er war der geiſtige Führer in dieſem 
Bistum; von ſeinem biſchöflichen Hofe gingen literariſche Beziehungen 
weit nach auswärts. Man trieb hier Catein und Griechiſch, Muſik und 
Poejie. Den Zwickauer Bürgermeiſter Erasmus Stella regte Hiob 
zu einem Aufjag an: De antiquitatibus Borussiae, 1510; von dieſem 
ſtammt auch die Bezeichnung „Boruſſi“. Dem Riejenburger Kreiſe ge- 
hörten Graf Peter von Dohna, die Königsberger Gelehrten Rektor 


1) Dal. Hipler, Des Johannes Dantiscus und feines Freundes Nikolaus Toper- 
nikus geiſtliche Gedichte, Münſter 1857. 
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Georg Sabinus (1508—60), Stephan Gerhard und Sebaſtian 
Mivitius an, ferner der Erfurter dichter Temonius und Jo- 
hannes Dantiscus, damals Sekretär König Sigismunds I. von 
Polen. Das poetiſche Haupt von allen aber war Helius Cobanus 
Heſſus (14881540) ), der Liebling des Biſchofs, der ihn 1510 ins 
Preußenland berufen hatte. Im Dichten, Schwimmen, Fechten, Reiten 
und Tanzen war Coban gleich groß; auch ſchweren Becherſturz hatte er 
hier im Oſten gelernt. Hier ſchuf er einige feiner beſten Gedichte; im 
Lande des chriſtlichen Humanismus entſtanden feine Heroiden, Briefe 
chriſtlicher heldinnen (1513) und das ganze neunte Buch feiner „Syl- 
varum“. Oft findet unſere Weichſellandſchaft bei ihm poetiſches Cob. 
In der aus Preußen an Mutian Rufus abgelaſſenen Elegie nennt er 
Rieſenburg feinen Muſenſitz, wenn er jagt: ? 


„Non procul inde meis Riseburgum nobile Musis 
Arx vetus in parva condita colle iacet.“ 


1519 wurde der unverwüſtliche, launige Poet durch den Krieg ver- 
trieben, und die muſenfreundliche Geſellſchaft verfiel. 

Wurde ſo die deutſche Sprache durch die Beſtrebungen und Poeſien der 
Heulateiner vernachläſſigt, jo wurde fie doch wiederum feit der Refor- 
mation durch die Einführung deutſcher Kirchengeſänge gehoben, und 
manches Kirchenlied, gemütvoll und ehrlich empfunden, entſtand auch 
in unſerm Weichſelgau. In Marienwerder reſidierte ſeit 1550 als 
pomeſaniſcher Biſchof Paulus Speratus (1530—51) aus dem Augs- 
burgiſchen, von Luther an Herzog Albrecht empfohlen, hochgebildet, 
arbeitsfreudig, tieffromm. 

Dier Kirchenlieder von Speratus find ganz im Stile des Dleijter- 
geſanges gedichtet. Das berühmte fünfte „Es iſt das Heil uns kommen 
her“ enthält den tiefſten Gegenſatz zwiſchen Katholizismus und evan- 
geliſcher Heilserkenntnis. Cuthern ging Speratus erfolgreich zur Hand, 
als jener ſich daran machte, deutſch-evangeliſche Kirchenlieder zu ſchaffen. 
Das erſte preußiſche evangeliſche Geſangbuch, das 1527 in Königsberg 
bei hans Weinreich erſchien, hat er ſicherlich gefördert. Man nennt 
ihn mit Recht neben und nächſt Luther als den älteſten lutheriſchen 
Kirchenliederdichter?). Bis auf den letzten Biſchof Johann Wigand 
(1575—81), der die preußiſchen Pflanzen verzeichnete und das Leben von 
112 berühmten Männern ſeiner Zeit beſchrieb, waren die Kirchenfürſten 
des weſtlichen Bistums auch die Führer des geiſtigen Lebens. 


1) Dal. Krauſe, H. Eobanus Hejjus, fein Leben und feine Werke, II, Gotha 1879. 
— Schwalm, Chronik der Stadt Riejenburg. 

2) Dal. Tſchackert, P. Sp. von Rötlen, Halle 1891, und Coſack, P. Sp. Leben 
und Lieder, 1861. 
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Auch polniſche Geſangbücher („Kantionale“) der evangeliſchen 
Polen tauchten zahlreich in Mah- und Ueudrucken auf. Doch enthielten 
fie meiſtens nur überſetzte geiſtliche Lieder aus dem Deutſchen. Aus 
dieſer und der folgenden Zeit ſind es etwa 2000 ſolcher Überſetzungen ). 
Sehr geſchätzt und verbreitet war das Kantional des Petrus Arto- 
mius (1552—1609), das in Thorn herauskam, mehrmals aufgelegt 
und nach ſeinem Tode 1640 in Danzig wieder gedruckt wurde. Das 
erſte polniſche Geſangbuch wurde von Johann Seclutian (t 1578), 
einem perſönlichen Freund Luthers, 1552 in Königsberg herausgegeben. 

Auch in Marienwerder wurden nach dem Geſchmack der Seit 
von den Schülern der Stadtſchule „Comödien agirt“, 3. B. 1573 unter 
Leitung des Schulmeiſters, 1574 unter der des Kantors?). 


1) Dal. Gloff, Polniſche Ciedergeſchichte, Danzig 1744. 
2) Toeppen, Geſch. d. Stadt Marienwerder, 1875, S. 154. 
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Das Jahrhundert des großen Krieges. 


De 17. Jahrhundert brachte für unſer Weichſelland ſchwere Zeiten. 
Drei große Kriege haben Schweden und Polen miteinander ge- 
führt, und in allen drei iſt unſere Heimat oft Kriegsſchauplatz geweſen 
und hat mehr als andere Gebiete Polens dulden müſſen. In ſeinem 
hiſtoriſchen Roman „Mit Feuer und Schwert“ ſchildert der Pole Sien- 
kiewicz die blutigen Kämpfe und Wirren, die das Polenreich im 
17. Jahrhundert unter den Königen Wladislaw IV. und Johann Kaſimir 
zu beſtehen hatte. Diele Flüchtlinge „aus dem Reich“ fanden im Weichjel- 
gau eine Zufluchtsſtätte; dadurch wurde die Sahl der wiſſenſchaftlichen 
Männer vermehrt, und poetiſche Talente erhielten Anregung und Auf- 
munterung. 

Die Poeſie des 17. Jahrhunderts war vor allem Gelehrtenpoejie 
und hatte bald hier, bald dort ihren Sitz gefunden. Dom Südoſten her- 
kommend, wurde fie durch Martin Opitz (1597—1639) nach Schleſien 
und von dort nach unſerm Often verpflanzt, wo Königsberg, die 
Lieder- und Komponiſtenſtadt, und Danzig literariſche Zentren wurden. 
Um 1600 ging der polniſch und germaniſch gemiſchte deutſche Often litera- 
tijh von demſelben Punkte aus, wo der Weiten 1150 und Polen 1550 
begonnen hatte. Drei Citeraturherde bildeten fih im 17. Jahrhundert 
heraus: Schleſien-Cauſitz, Meißen und unfer Altpreußen; doch gehörten 
ſie innerlich zuſammen. Das Binnenland Altpreußen war vornehmlich 
von Meißen und Schleſien beſiedelt worden. Unſerm modernen Geijt wird 
es ſchwer, ſich in den ſeltſamen Geſchmack dieſer Zeit zu verſetzen; die 
Dichtungen jener Epoche erſcheinen uns froſtig und einförmig wie eine 
Schneelandſchaft. Sie find nüchtern und trocken und ſpiegeln eine vater- 
landsloſe Zeit wider. Die herrſchende Dichtart dieſes Säkulums war die 
Cyrik. Geiſtliche und weltliche Tyrik aber wurde ſtreng geſchieden, 
obgleich fih die meiſten Dichter in beiden verſuchten. Auch die latei- 
niſche Dichtung wurde in dieſem Jahrhundert noch immer eifrig gepflegt, 
auch im Weichſellande, und viele unſerer heimiſchen Poeten bedienten fih 
neben der deutſchen der lateiniſchen Form. 

Der literariſche Mittelpunkt unſerer Heimat in dieſem und im 
folgenden Jahrhundert war Danzig. Während das Leben der grok- 
und kleinpolniſchen Städte ſeit Reformation und Gegenreformation ganz 
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und gar erſtarrte, blieben Thorn und mehr noch Danzig rege und 
unternehmend, wichtige politiſche Faktoren, Umſchlagsſtätten des deutſch- 
polniſchen materiellen und geijtigen Derkehrs. Ein Reichsdeutſcher der 
Zeit charakteriſiert die Stadt Danzig: „Diſe geewaltige und hochberühmte 
Stadt und Schlüſſel des ganzen Königreichs Polen.“ Polen und Deutſche 
haben ſich hier ſeit 1600, mit Ausnahme von kleinen häuslichen Fehden, 
ganz gut vertragen. Um 1650 hörte man hier Deutſch und Polniſch etwa 
gleich häufig. 

Trotz der ſchwediſch-polniſchen Kriege, trotz der Peſten, trotz heftiger 
ſtadtpolitiſcher und religiöſer Unruhen blieb das geiſtige Leben der 
Stadt ſehr rege. Unter den gebildeten Ständen herrſchte ein lebhafter 
Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft. Die Kunſt, vor allem Architektur und 
Muſik, blühten, wie es damals in nur wenigen anderen Handelsſtädten zu 
finden war. Hier liefen die Zeitungen aller Welt in den Kontors zuſammen. 
1656 erſchien in Danzig auch eine vom Buchhändler Jakob Weiß 
herausgegebene polniſche Zeitung. Dieſer Weiß wurde 1666 nebſt dem 
Buchdrucker R hete, da fie „fih unterſtanden, einen verdächtigen discours, 
moriens Polonia tituliert, ohne geſchehenes Anmelden und erhaltenen 
Zulaß drucken und distrahieren zu laſſen“, zu achttägiger Haft verurteilt. 
An der feinen Stadtkultur nahmen auch die Frauen teil). Gründliche 
Gelehrſamkeit herrſchte in allen Fächern des Wiſſens. Schriftſtellerei 
war zu jener Zeit in Danzig das Geſchäft faſt jedes Gelehrten, und man 
erſtaunt über die ungemein fleißige literariſche Tätigkeit, die man aus 
den zahlreichen Schriftenverzeichniſſen der damaligen Profeſſoren und Pre- 
diger wahrnimmt. Der gelehrte Mittelpunkt der Stadt war das Gym- 
naſium, das faſt von der ganzen Dichtergeneration des Ojtens beſucht 
und an dem auch die Poeſie von Lehrern und Schülern eifrig ausgeübt 
wurde. Diel Zeit wurde Deklamationen eingeräumt, die im Vortrag 
eigener poetiſcher Erzeugniſſe beſtanden. Auch auswärts erwarben viele 
Danziger ihrer Daterjtadt Anſehen und Ehre als Theologen, Philoſophen, 
Juriſten, Ärzte, Philologen, Hiſtoriker, Bibliographen und Dichter. 
Philipp Cluverius (1580—1623) wurde der Begründer der wijjen- 
ſchaftlichen hiſtoriſchen Geographie. Fremde Sprachen wurden gepflegt. 
Fremde aller Nationen miſchten fih in Gafjen und auf Märkten. Berühmt 
war in ganz Preußen die Danziger Druckerei des Georg Rhete (F 1647) 
aus Stettin, in deſſen Offizin 1655 die zweite Ausgabe der Janua lin- 
guarum des berühmten Pädagogen Amos Comenius (1592—1670) 
erſchien. 1645 ließ der Rat die erſte Buchdruckerordnung publizieren, die 


1) Schon zur Ordenszeit hat Danzig eine geiſtig hochſtehende Frau aufzuweiſen; 
es war Deronika Wrecht, eine ſehr gebildete Frau, die vollen Anteil an den Ge- 
ſprächen und Studien der Männer nahm. Mit ihrem Haufe war Konrad Bitſchin 
in Kulm, der Pädagoge des Grdenslandes, befreundet. 
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1662, 1684 und 1759 revidiert und erweitert wurde. Auch Privat- 
druckereien gab es. So hat z. B. der berühmte Aſtronom Johann 
Hevelius (1611—87) in Danzig in den Jahren 1662—79 eine Reihe 
ſeiner Schriften mit eigenen Typen gedruckt. 

In Danzig erſchien 1652 auch die neue Ausgabe einer polniſchen 
Bibel, die vor allem in den polniſchen Gebieten Preußens in Gebrauch 
kam, wo ſie bis auf den heutigen Tag ſich in den händen der evangeliſchen 
Polen befindet. Streng war in dieſer Seit der Senſurzwang, was auch 
die bekannte, ſchöne Chronik des Curicke, ein typographiſches Unikum, 
1642 erfahren mußte, und 1665 war der Rat ſehr unwillig darüber, daß 
der Ratsherr Elias Trewen Schröder (1625—80) fein Jus publi- 
cum Gedanense herausgegeben und es dem Könige dediziert hatte. 
Vermittler der Bildung und literariſchen Unterhaltung waren die Bud - 
händler. Ihre Auslagen befanden fih zum Teil im Artushof („Burſe“), 
wo ſie eine Gelegenheit zur Zuſammenkunft von Gelehrten bildeten, wie 
ſpäter in Königsberg zu Kants Seiten die Kanterſche Buchhand— 
lung. Sum Dominiksmarkt erſchienen dann noch fremde Buchhändler. 
Auch außerhalb der Gelehrtenkreiſe herrſchte ein reges wiſſenſchaftliches 
Intereſſe, was die zum Teil noch erhaltenen großen Privatbibliotheken 
bezeugen. Man darf ſagen, daß es in Danzig damals gab, was die meiſten 
deutſchen Städte allmählich verloren hatten: bürgerliche Kultur!). 

Swiſchen den beiden Schwedenkriegen liegt die Blütezeit des Dan- 
ziger literariſchen Lebens. Zu Königsberg, wo der deutſchen Oſtmark in 
Simon Dach (1605—59) der erſte deutſche Cyriker erwuchs, ſtand Danzig, 
wo hauptſächlich Dichter aus der Fremde wirkten, in literariſchem Gegen- 
ſatz. Danzig wurde in dieſer Zeit vor allem durch politiſche Poeſie 
und durch das Drama charakteriſtert; hier blühte die gereimte Jour- 
naliſtik. Königsberg aber war vornehmlich „die Stadt feiner, klagender, 
weicher Lieder“. Im 16. Jahrhundert war es eine der erſten Pflege- 
ſtätten des evangeliſchen Kirchenliedes für alle Sprachſtämme des Oſtens ). 
Danzig bildete damals eine Zeitlang einen Mittelpunkt der deutſchen 
Renaiſſancedichtung. In dieſer Zeit liegen die Wurzeln jener geiſtig vor- 
nehmen Traditionen, aus denen dann ſpäter eine Gottſchedin und 
ein Schopenhauer hervorgehen konnten. 

Der gefeierte Mittelpunkt des Danziger literariſchen und geſelligen 
Lebens war Martin Opitz“) (1597—1639), der erſte Textdichter einer 

1) Einen interejjanten Einblick in das Leben der Patriziergeſchlechter und der 
um ſie geſcharten Künſtler und Gelehrten gewährt das aus jener Seit noch vor- 
handene Stammbuch des Schleſiers heinrich von Böhm ſowie das Reijetage- 
buch des franzöſiſchen Geſandten Ogier aus den Jahren 1634/35. 

2) Joh. Seclutian ſtellte 1552 hier das polniſche Gejangbud; zuſammen; auch 
wurden deutſche Kirchenlieder ins Citauiſche überſetzt. 

3) Dal. jeine Biographie von Strehlke, 1856. 
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deutſchen Oper, in dem zum erjten Mal die Literatur des Gſtens als 
verſpäteter Gleichklang des 15. Jahrhunderts deutlich wird. 1635 hatte 
er ſeinen Wohnſitz von Thorn nach Danzig verlegt, wo er die Ruhe 
literariſcher Muße und eines frühen Grabes fand. Heute erinnert an ihn 


. null‘ D ben N fecundum 
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Martın Opitz (1597—1639). 


in Danzig noch ein Porträt, von der Hand feines Landsmannes Strobel 
gemalt, in der Danziger Stadtbibliothek, ſowie ein Stammbuch der 
„Fruchtbringenden Geſellſchaft“ vom Jahre 1629 aus ſeinem Beſitz. Opitz 
erwarb fih durch fein Buch von der teutſchen Poeterey (1624) den Ruhm 
des Begründers der deutſchen Renaiſſancedichtung. Hier in Danzig hatte 
er allerdings auf dem Gebiete der Poetik ſchon einen Vorgänger gehabt; 
es war Ernſt Schwabe von der Heyde, der fih um 1616 in Danzig 
aufgehalten hat. Opitz ſelbſt leugnet zwar jede Abhängigkeit von ihm. 
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An den Mamen Spitz, den „Fürjten und Phönix der deutſchen Poeten“, 
den „ſüßen Schwan vom Bober“, den „deutſchen homer und Horaz“, knüpft 
ſich für Deutſchland nicht bloß die verbeſſerte Metrik, ſondern auch ein 
neuer Stil und ſcheinbar der Anfang einer neuen literariſchen Epoche. 
Opitz hatte ſchon, ehe er nach Danzig kam, mit Danziger Druckern Derbin- 
dungen angeknüpft und war auch manchen Danzigern ſchon von früher 
her bekannt, z. B. Mochinger, einem fein gebildeten Profeſſor am 
Gymnaſium, dem „Licht der Weichſel, dem Mann, der jo viel Sprachen 
kann“. Don Danzig aus unternahm Gpitz im März 1656 kleine Reifen 
nach Thorn und nach Königsberg im Juli 1638, wobei er auch in 
Elbing verweilte. Gpitz, Privatſekretär des Königs und polniſcher 
Hiſtoriograph, bewegte fih vielfach in der Geſellſchaft des polniſchen Hoch- 
adels, aber dies tat ſeinem mannhaften Deutſchempfinden keinen Ab- 
bruch. Er war mäßig groß, ſchlank, mit edlen, blaſſen Zügen. Mit be- 
deutenden Männern der Seit ſtand er im Briefwechſel. Die Danziger Jahre 
waren feine glücklichſten. Diel verkehrte er mit dem kalviniſchen Geijt- 
lichen Higrinus (F 1646) von St. Petri, dem Lutheraner Mochinger, 
dem Kalvinijten Niclaſius (f 1651) und mit den Familien Cziren- 
berg, Jaski, Proite, Kerſchenſtein, Schwarzwald und von 
Gehema. Gewiß hat er auch den Stern der Danziger Geſellſchaft, die 
„baltiſche Sirene“ Tonjtantia Tzirenberg (1605—53), die der 
Franzoſe Ogier in feinem Tagebuch (1634/35) anſchwärmt, eine Schön- 
heit, Sängerin und ſprachenkundig, gekannt; ihrem Dater widmete er die 
Ausgabe ſeines Annoliedes, das in ſeinem Todesjahr in Danzig erſchien. 
Daß in den Danziger Patrizierfamilien lebhafte literariſche Intereſſen 
herrſchten, beweiſt die handſchriftlich erhaltene Überjegung von Gua- 
rinis (1538—1612) Schäferſpiel „Il pastor fido“ durch den Ratsherrn 
Heinrich Schwarzwald (+ 1705), und Johannes Schwarz- 
wald (51608), Beſitzer des Gutes Tempelburg bei Danzig, hatte hier Ge- 
lehrte, Künſtler und gebildete Reiſende verſammelt. Seine Danziger Muße 
widmete Opitz hauptſächlich den Beſtrebungen der „Fruchtbringenden Ge- 
ſellſchaft“ !). Mit hünefeld, feinem Danziger Derleger, dem Feind und 
Konkurrenten Rhetes, und dem Drucker Forſter ſtand er in Derkehr. 
Bünefeld war ein Mann von wiſſenſchaftlicher Bildung und veranſtaltete 
1640 eine Geſamtausgabe von Gpitzens poetiſchen Werken. Bei ihm er- 
ſchien auch die Selenographie des Hevelius. Aus feiner Offizin ging 


1) Sie wurde 1617 in Weimar geſtiftet in enger Anlehnung an die italieniſchen 
Akademien, beſonders an die Academia della Crusca in Florenz. Ihr vornehmſter 
Sweck war eine Abwehr gegen den Einfluß des Fremden in Sprache und Sitte. Auf 
der Danziger Stadtbibliothek befindet ſich ein Druck des Vocabulario degli accademici 
della Crusca, Venetia: G. Alberti 1612. Dieſes Buch wurde von dem Danziger 
Georg Mehlmann III. (1587—1641) aus Padua, wo er ſtudiert hatte, mitgebracht. 
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die erſte in Danzig gedruckte deutſche Bibel (1624—25) hervor, der 1632 
der erſte hier gelieferte Abdruck der polniſchen folgte. 

Auch mit dem Königsberger Dichterkreis, den er am 29. Juli 1638 
beſucht hatte, blieb Opitz in Beziehungen, obwohl die dortigen Poeten 
größtenteils ihre eigenen literariſchen Wege gingen. Mit Robert 
Roberthin (1600—48) dort, der ſtark auf Dach wirkte, dem Der- 
mittler der neuen Kunſt des Oſtens, hielt er Freundſchaft. Roberthin hat 
auch über Gpitzens letzte Tage ausführlich berichtet. An Heinrich 
Alberts (1604—51) in Königsberg erſchienenen Arien (1638—50) iſt 
Opitz mit Gedichten vertreten. Auch andere weſtpreußiſche Poeten jtan- 
den zu dem Königsberger Kreiſe in Beziehungen. So iſt auch Jonas 
Daniel Coſchwitz (1614—64) aus Ciegnitz, der in Danzig das Gym- 
naſium beſuchte und ſpäter als Arzt und Leibarzt Johann Kaſimirs von 
Polen in Konitz wirkte, an den Texten dieſer Arien beteiligt (VII, 18). 
Über ſeine anderweitige dichteriſche Tätigkeit läßt ſich nur mitteilen, daß 
unter den lateiniſchen Gedichten, die der Poetik des Danzigers Joh. 
Peter Tig vorangehen, jih auch ein ſolches von Coſchwitz befindet, der 
ſich als deſſen Freund bezeichnet. Titz ſtand mit den Königsbergern in 
enger Verbindung. Ebenſo gehörte Abraham Calov (1612—1686), 
Rektor in Danzig, ein Studienfreund Dachs, als Profeſſor der Theologie 
in Königsberg dieſem Sirkel an, ferner der Komponiſt Johann 
Stobäus (1580—1646) aus Graudenz, der mit feinem Lehrer 
Eccard der Begründer des noroͤdeutſchen Choralgeſanges wurde. Don 
ihm erſchienen 1634 geiſtliche Lieder bei Rhete in Danzig. Ein anderes 
auswärtiges Mitglied in Weſtpreußen war der elegante Ueulateiner 
Joachim paſtorius von hirtenberg (1611—81), der in Danzig 
und Elbing als Profeſſor wirkte. Dielleicht gehört zu dieſer Gruppe auch 
Joh. Rutger zur Horſt, der von Tig in einem Brief als secretarius 
civitatis Gedanensis bezeichnet wird, Derfajjer lateiniſcher Gedichte. In 
Elbing war Mitglied dieſes Poetenbundes der Theologe Balthajar 
Doidius (1592—1654), der „preußiſche Ovid“. Königsberg war um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts die erſte deutſche Sängerſtadt. 

In Danzig unterhielt Gpitz eine ausgebreitete Korreſpondenz. 
Unter ſeinen Briefſammlungen iſt die von Andreas Köhne von 
Jas kY (F 1632 in Rom) 1670 in Danzig veranſtaltete die bedeutendſte; 
ſie iſt für den Biographen unentbehrlich und legt ein ehrendes Zeugnis 
für das Herz des Dichters ab. So lebte Opitz in Danzig einige Jahre, weit 
und breit geehrt. Da kam 1639 die Peſt, und unter den mehr als 7000 
Opfern, die fie forderte, befand ſich auch unſer Dichter. Ein einfacher Stein 
in der Marienkirche deckt ſein Grab. Die Danziger und ſeine zahlreichen 
anderen Freunde betrauerten ihn in einer Flut von Liedern, die aus 
allen Gauen Deutſchlands, in vielen Sprachen, zuſammenſtrömten. Aber 


48 


keins jpricht jo an als eine lateiniſche SHrabſchrift von Andreas Jaski. 
Noch im 18. Jahrhundert, z. B. 1749 in einer Elbinger Schulkomödie, 
ja fogar noch im 19. und in unſern Tagen hat man Gpitzens Gedächtnis 
in unſerm Heimatgau poetiſch geehrt. Das von Opitz bewohnte Haus 
ift das heutige Brotbänkengaſſe 46. Aus Gpitzens Danziger Zeit ſtammen 
außer einer Anzahl Panegyriken, Gelegenheitsgedichte, chriſtlicher Oden 
folgende, ſämtlich in Danzig gedruckte Schriften: Die Überſetzung der 
„Antigone“ (1656) in Alexandrinern, noch heute lesbar, die erſte wirkliche 
Überſetzung in Deutſchland; die Pfalmen Davids in deutſchen Derjen, 
die bis zu ſeinem Tode in vier Ausgaben erſchienen. 1636 „Variarum 
lectionum, in quo praecipue Sarmatica“. Drei lateiniſche Schriften: „Flori- 
legium variarum epigrammatum“, den Bürgermeiſtern zu Thorn und 
Elbing gewidmet (1639). In feinem Todesjahr 1639 erſchien dann 
noch der „Cobgeſang auf den heiligen Hanno“, das althochdeutſche Anno- 
lied, dem Andenken feines Freundes Johann Czirenberg gewidmet. 
Außerdem beſchäftigten den Dichter in den letzten Jahren noch zwei andere 
Werke, die indes nicht vollendet wurden. Das eine iſt eine Überſetzung 
der Schrift des Auguſtin „De civitate Dei“ und das andere jenes Werk, 
mit dem er fih bei feinem Aufenthalt in Dacien zu beſchäftigen ange- 
fangen hatte: „De Dacia antiqua“ !). Aus der Fülle von lyriſchem Wuſt 
und poetiſcher Trockenheit jener Zeit ragen folgende Strophen von Gpitz 
vorteilhaft hervor: 
Auff Ceyd kompt Freud. 


Sey wolgemuth, laß trawren ſeyn, 
Auff Regen folget Sonnenſchein, 
Es gibet endlich doch das Glück 
Nach toben einen guten Blick. 


Dor hat der rauhe Winter ſich 
An uns erzeiget grimmiglich, 

Der gantzen Welt Revier gar tieff 
In einem harten Traume ſchlieff. 


Weil aber jetzt der Sonnen Ciecht 
Mit vollem Glantz herauſſer bricht, 
Und an dem himmel höher ſteigt, 
Auch alles frölich ſich erzeygt, 


Die Seele gehet auff mit macht, 
Das Graße grünt in vollem Pracht, 
Die Bäume ſchlagen wider auß, 
Die Blumen machen ſich herauß! 


Das Dieh in Felden inniglich, 

Das Wild in Püſchen frewet ſich, 
Der Dögel ſchaar ſich frölich ſchwingt 
Und lieblich in den Cüfften ſingt. 


So ſtelle du auch trawren ein, 

Mein Hertz, vnd laß dein Jagen fein, 
Dertraue Gott vnd glaube feſt, 

Daß er die ſeinen nicht verleſt!“ 


Derjenige Mann, der Gpitzens Kunjt nach Danzig brachte, war 
Johann Peter Tig?) aus Ciegnitz, 1619—89, im Derkehr mit Opitz 


1) über Opigens ſämtliche in Danzig erſchienene Schriften vgl. Oeſterley, Biblio- 
graphie der Einzeldrucke von Martin Gpitz' Gedichten und Schriften, Zentralbl. f. 
Bibliothekweſen, 2. Jahrgang (1885), S. 585 ff. 

2) Dal. Fiſcher, Joh. Peter Tig’ deutſche Gedichte, Halle 1888. 
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und Mochinger, Mitglied des Königsberger Kreiſes, für Alberts Arien 
ſteuerte er im 6. Heft fünf Cieder bei. Er dichtete lateiniſch und deutſch. 
Seine kleinen Erzählungen ſind meiſt nach holländiſchen Muſtern ge- 
arbeitet. Auch heroiden ſchrieb er. Durch ſeine Kenntnis des Boccaccio ſtellt 


Johann peter Tits (1619 - 1689). 


er noch einen Reſt des Humanismus in Preußen dar. Weite Studien- 
reiſen hatte er gemacht. Sein Freund Adrian von der Linde II. 
in Danzig trug ſich mit der Abſicht, nach dem Vorbild der damals be— 
ſtehenden Dichtergeſellſchaften einen „Weichſelorden“ zu ſtiften. Bürger- 
meiſter Pahl war Citzens Gönner. Titz war Schüler des Danziger Gym- 
naſiums, ſpäter Profeſſor an dieſer Anſtalt. Zu ſeinen Freunden gehörten 
als Candsleute der junge hof mannswaldau in Danzig, Andreas, 
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Tſcherning, Auguft Buchner, die KönigsbergerDalentin Thilo, 
Gertrud Möllerin, Chriftoph Kaldenbach, in Elbing Fried- 
rich Zamehl u. v. a. Groß ift die Zahl feiner geiſtlichen Lieder und Ge- 
legenheitsgedichte. Auch epiſch hat er ſich verſucht. Das Haff und das 
Jäſchkental beſang er, ebenſo lateiniſch eine Weichſelüberſchwemmung in 
feiner Vistula exundans. Auch als Überſetzer und Gelehrter war er tätig. 
Sein Hauptwerk iſt ſeine 1642 erſchienene Poetik. Zahlreiche lateiniſche 
Gedichte beziehen fih auf Ereigniſſe der Zeitgeſchichte und auf Danziger 
Patrizierfamilien. Eins ſeiner ſchönſten lyriſchen Gedichte iſt das geijt- 
liche Cied „Willſtu in der Stille ſingen“, das einen ſchönen abgerundeten 
Gedanken in einfacher, wohllautender Form darſtellt, dem aus dieſer 
nüchternen, ſchwülſtigen Zeit wohl kein ähnliches an die Seite zu ſtellen iſt: 


„Wiljtu in der Stille fingen Iſt dein Herz, als ſich's gebühret, 
Und ein Lied dem höchſten bringen: Recht mit Andacht ausgezieret, 
Lerne, wie du kannſt allein Dieſes Buch dann bringet dir 
Sänger, Buch und Tempel jein. Wort und Weiſen gnug herfür. 

Iſt der Geiſt in dir beiſammen Wo dein Leib vom Wuſt der Sünden 
Doller Eifer, voller Flammen, Rein und ſauber iſt zu finden, 
Dieſer Sänger ohne Mund Dieſen Wohnplatz, dieſes Haus 

Tut Gott dein Begehren kund. Sieht ihm Gott zum Tempel aus. 


Kannſtu in der Stille ſingen, 
Kannſtu dies dem höchſten bringen, 
Dann wirft du dir ſelbſt allein 
Sänger, Buch und Tempel ſein.“ 


Citz ſtellt ſich in ſeinen Gedichten als frommer Chriſt, treuer Freund 
und friedfertiger Untertan dar. In Vorddeutſchland bis Roſtock und 
Holſtein war ſein Anſehen bedeutend. Seine Schule erhielt ſich. Gott- 
ſched erwuchs durch Titzens Schüler Johann Dalentin Pietſch 
(1690—1733) in Königsberg in ihren Anſchauungen. Tig ift ein geſchickter 
Schüler und Nachfolger ſeines Meiſters Gpitz, ein beachtenswerter Dichter 
des 17. Jahrhunderts, deffen Gedichte unſere Kenntnis von der durch Gpitz 
heraufgeführten Entwickelung der Poeſie in Deutſchland vervollſtändigen. 

Auch Michael Albinus (1610—53) aus Pröbbernau, Prediger 
in Woſſitz und Danzig, nimmt durch die Fülle ſeiner poetiſchen Arbeiten 
nicht den letzten Platz unter den Danziger Poeten dieſer Zeit ein. Sein 
Lehrer war der Danziger Sonettiſt Plavius. Eine fromme Gefühls- 
ſchwelgerei lebt in ſeiner Dichtung. Seine „Sionitiſche Wallfahrt“ (1655) 
iſt ein allegoriſcher Roman religiöſen Inhalts. Zahlreiche poetiſche An- 
dachtsbücher („Güldene Roſe“) rühren von ihm her und wurden von 
den Zeitgenoſſen mit großer Erbauung geleſen. Andreas Gärtner 
aus Königsberg, der erſte Danziger Theaterprinzipal, einer der erſten 
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Dertreter der Schauſpielkunſt in Preußen, führte von ihm in Danzig die. 
„Königin von Ciebenthal“ auf, ein allegoriſch-patriotiſches Schauſpiel. 
Vielleicht war dieſes Stück dasſelbe, das 1651 aufgeführt wurde, als 
König Johann Kaſimir am 19. September Danzig beſuchte. öfter ſteht 
Albinus als geiſtlicher Ciederdichter Paul Gerhard nahe. Ein Gedicht von 
ihm auf die Uehrung ſteht in des Danzigers Uixdorff „Ueringia“ 
(Danzig 1653), wo ſich auch Uehrungsgedichte von Paſtorius von Hirten- 
berg und dem Elbinger Zamehl befinden. Chrijtoph Werner, Kantor 
an St. Katharinen, war der Komponijt von des Albinus „Lieb- und 
Cobliedern“ (1649). Deſſen umfangreichſtes Werk ijt die „Bibliſche Linde“ 
(1641), auf Deranlaſſung Adrians von der Linde gedichtet). Ein echter 
Gefühlston durchweht feine Strophen, die fih oft günſtig von der Trocken- 
heit der Zeit abheben: 


„Auff, du mein Geiſt, mein Sinnen Licht, 
Mein hertze, ſey zu Gott gericht, 

Ihr, meine Lippen, ſinget. 

Dno ihr, Begierden meiner Seel, 

Auff, auff, und von des Leibes Höl 

Euch in den himmel ſchwinget. 

Seelich, frölich 

Sey mein Leben nur ergeben 

Ihm zu eigen: 

Weg mit Trawren, Furcht und Schewen!“ 


Titz an Begabung und Dielſeitigkeit überlegen war Georg Greb- 
linger (um 1600—77), der Dermittler zwiſchen ſüddeutſcher Dolks- und 
norodeutſcher Kunſtdichtung, der eine Zeitlang hier an der Weichſel- 
mündung flirtete und reimte, aus dem Regensburgiſchen, Ciederſänger, 
Journaliſt und Überſetzer. Durch ganz Deutſchland war der „Seladon von 
der Donau“ gewirbelt, bis er in hamburg endete. Bald nach 1659 kam 
er nach Danzig, verliebte ſich hier in eine „Flora“, blieb bis 1642, ging 
in die heimat, kehrte im Juni 1644 wieder und verweilte in Danzig bis 
Oktober 1646. Seine ihm untreu gewordene Flora beſang er in zahl- 
reichen Liedern. Auch in Thorn iſt er geweſen. Sein Gönner in Danzig 
war der Ratsherr Gregor Cammermann (f 1665). Bei dem Major 
Bobard in Weichſelmünde war er Hauslehrer. Sein Freund war der be- 
kannte Danziger Ingenieur Adam Wybe. dielleicht ſtand er auch mit 
Heinrich Albert in Königsberg in Beziehungen; denn als Cyriker 
ſchloß er ſich mehr dem dortigen Kreiſe an. Eine Flut von Gelegenheits- 
gedichten rührt von ihm her. 1646 begrüßte er poetiſch den Einzug 


1) Dal. Ueubaur, Michael Albinus, ein Danziger Dichter des 17. Jahrhunderts, 
Zeitſchr. des Weſtpreuß. Geſchichtsvereins, Heft 53. 
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Wladislaus IV. in Danzig. Greblinger wurde hier der Cobſinger der 
Stadt. 1646 feierte er in feinem „Blühenden Dantzig“ in 492 Alexan- 
drinern ihre Schönheiten und Werte. Ein Danziger, der Citeraturhiſtoriker 
und Dichter Otto Friedrich Gruppe (1804—76), gibt eine enthujia- 
ſtiſche Darſtellung von feinem Leben und Wirken !). Noch von Hamburg 
aus ſandte er Gratulationsgedichte nach Danzig; ſeine Flora konnte 
er nicht vergejjen. . . 

In Danzig fehlte es aber auch nicht an ſelbſtändigen poetiſchen 
Renaiſſancebeſtrebungen in einer von Opitz unabhängigen Art. Ein Bei- 
ſpiel dafür ift der Thüringer Johann Plavius )), ein Freund des auch 
reimenden Danziger Mathematikers Peter Krüger. Er iſt der erſte 
Dorbote der gegen Opitz hereinbrechenden italieniſch-ſpaniſchen Reaktion. 
Er iſt ganz barock. Sein einziges poetiſches Buch ſind die „Trauer- und 
Treugedichte“, die 1650 bei Rhete erſchienen, der fünf Jahre ſpäter auch 
Gryphius’ Derleger wurde. Plavius hat mit ſeiner Dichtung auf einen 
Platz in der Geſchichte der weltlichen Lyrik des 17. Jahrhunderts volles 
Anrecht; er ſpielt in der Geſchichte des deutſchen Sonetts eine wichtige 
Rolle. Plavius wurde oft zitiert und war in den Poetiken der Seit 
wegen feiner Vorliebe für Deminutiva unverdient eine komiſche Figur. 
In feinen Gedichten predigt er heiteren Cebensgenuß. 

Dichteriſch abhängig von ihm iſt Andreas Gryphius (1616 bis 
64) ) aus Glogau, der 1634—36 das Danziger Gymnajium beſuchte und 
ſpäter der ſchleſiſche Corneille wurde, unter den zahlloſen Poeten des 
17. Jahrhunderts wohl der bedeutendſte und tiefſte nach moderner Auf- 
faſſung, ein ſchwermütiger Denker. Er wurde der Schöpfer der Kunit- 
tragödie in Schleſien. Er iſt der gerade Gegenſatz zu Opitz. In feinem 
Idiom finden fih Trümmer flawiſcher Sprachen. Er ſchrieb u. a. das 
einzige Stück polniſch-ſchleſiſcher Färbung, den „Piaſtus“. Öfters hand- 
habt er den ſchleſiſchen Dialekt. Danzig ijt für die Entwickelung feiner 
Cyrik die Mitte feiner erſten Epoche von 1634—38, aljo zwiſchen Frau- 
ſtadt und ſeinem Aufenthalt bei Schönborn. Gefördert wurde er beſonders 
von dem politiſch einflußreichen Rektor Johann Botſack (1600—74), 
einem Kampflutheraner. hofmannswaldau war fein Mitjchüler. 
Opitz hat er wohl kaum perſönlich kennen gelernt. Doch hat er in Danzig 
durch Opitz und andere dramatiſche Anregungen erhalten, da hier das 
Drama der engliſchen Komödianten blühte. Opitzens „Antigone“ erſchien 


1) Gruppe, Leben und Wirken deutſcher Dichter, 1864—70, I, S. 264 ff., 
680 ff., 740 ff. 

2) Dgl. Manheimer, Joh. Plavius, ein Danziger Sonettijt, Mitteilungen des 
Weſtpr. Geſchichtsvereins 1903, Heft 4. 

3) Dal. Manheimer, Die Lyrik des Andreas Gryphius, 1904. — Pompecki, 
Andreas Gryphius in Danzig, Königsberger Hartungſche Stg. 1914, Ur. 329. 
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während Gryphius’ Aufenthalt (1636), und Albinus und Johannes 
Hoppe (1640) dramatiſierten um dieſe Zeit hier das Weihnachts- 
evangelium. An Sarbiewski (1595—1640), den polniſchen Horaz, 
deſſen ſchwärmeriſche Sentimentalität ja einer machtvollen deutſchen 
Geiſtesrichtung entſprach und von dem er Gedichte in Danzig überſetzte, 
ſchloß Gryphius fih näher an als an feinen gefeierten großen Lands- 
mann, ebenjo an den Königsberger Peter Krüger (1580—1639), 
Profeſſor der Poeſie und Mathematik, bei dem er ſich auch wohl ſeine 
Begeijterung für Kopernikus geholt hat. Sein juriſtiſcher Lehrer 
war der ſpätere Syndikus Riccius (1590—1643). Der junge Gym- 
naſtaſt-Poet gab Edelleuten Unterricht, hielt Dorträge und lehrte in der 
Familie des Danziger Schiffskapitäns Alexander a Sotton. Sein 
intimſter Studienfreund war Johann Friedrich von Sach; auch 
war ihm der alte, fromme Stadtſekretär Michael Borck, der Dichter 
einer Meſſiade, befreundet. Ebenſo verkehrte er in mehreren vornehmen 
Familien, z. B. bei Ebbe von Guldenſtiern. In Danzig gab er ſeinen 
„Parnassus renovatus“ (1636) heraus, den man lange für verloren ge- 
halten und kürzlich in der Stadtbibliothek zu Danzig aufgefunden hat, 
eine in der Erfindung unbedeutende Göttergeſchichte. Hier entſtanden 
auch teilweiſe die Gedichte, die in Gryphius erſtem deutſchen Buch Sonette 
(Ciſſa 1657) enthalten ſind. Don dieſen Sonetten laſſen einzelne auf 
nach Danzig oder Fraujtadt zu verſetzende Ciebesverhältniſſe ſchließen. 
In den wenigen Liebesgedichten, in denen fih fein reiches und ver- 
wickeltes Gefühlsleben niederſchlägt, wird vielleicht ſein Perſönlichſtes 
deutlich. Ebenſo führen feine datierbaren lateiniſchen Epigramme von 
1643 in Glogau-Danziger Derhältnijje zurück. Gryphius ift da, wie 
viele andere, weſentlich von dem lateiniſch dichtenden Engländer Owen 
(1584—1623), dem Abgott der deutſchen Epigrammatiker, beſtimmt, 
vermutlich ſchon von Danzig her, wo im Laufe weniger Jahre zwei 
überjeger, Titz (1643) und Schulz (1644) und Owens fleißiger Pla- 
giator Greblinger (1645) auftraten. Don Danzig rief ihn ſein Stief- 
vater wieder heim, und Gryphius verließ im Juli 1656 Danzig, worauf 
ihn der Frauſtädter Juriſt Schönborn zum Lehrer feiner Kinder an- 
nahm. Die Beziehungen zu dieſem gehen ſchon in Gryphius' Danziger 
Seit zurück. Madh zwei Jahren finden wir ihn nochmals in Danzig. 
Im Mai 1638 verließ er fein Daterland, um fih nach Holland zu begeben. 
Er ging dahin auf dem einzig ſicheren Wege zur See über Danzig, wo 
er ſeine Freunde begrüßte, und ſchiffte ſich am 26. Juni wieder ein. In 
Leyden wurde er am 26. Juli 1638 zugleich mit einem Danziger Andreas 
Koch immatrikuliert. Hier war mit ihm ein Glogauer Landsmann zu- 
jammen: der ſpätere Profeſſor in Danzig und Elbing Joachim Pa- 
ſtorius von hirtenberg, der uns bereits begegnet iſt. 
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Gryphius ift als begeijterter Anhänger Opigens nicht recht denk- 
bar; ſie waren zwei ganz und gar verſchieden geartete Charaktere. Das 
Danzig Gpitzens, in dem etwa ein Mochinger tonangebend war und in 
das Tig und Hofmannswaldau eingeführt wurden, blieb ihm ſicher— 
lich fremd. 

Auch fein Landsmann, der junge Breslauer hof mann von Hof- 
mannswaldau (1617—79), der ſpäter das Haupt der zweiten jchleji- 
ſchen Dichterſchule werden ſollte, beſuchte das Danziger Gymnajium. Er 
war 1635 nach der alten, ſchönen Hanſeſtadt gekommen und fand hier 
bei Mochinger, dem „Plato Boruſſiacus“, liebevolle Fürſorge. Opitz, 
der den jungen Hofmann ſchon von klein auf kannte, wandte ihm ſeine 
Protektion und Freundſchaft zu. Auch mit Gryphius hat er ſich ſchon in 
Danzig berührt. Hofmann dichtete frühzeitig. Aus ſeiner Jugend ſtammt 
offenbar die große Menge jener lyriſchen Gedichte, die erſt nach ſeinem 
Tode gedruckt wurden. Benjamin Ueukirch (1665—1729), der ſich 
eine Zeitlang in Thorn aufgehalten hat, gab feine Iyrik heraus. Im 
Herbſte 1638 begab ſich unſer junger Studierender über Cübeck und 
Hamburg nach Ceyden. In ſeiner Geſellſchaft befand ſich ein Danziger 
Studiengenoſſe, Friedrich Heinrichſon, mit dem Hofmann auch 
ſpäter noch in Korreſpondenz blieb; ebenſo ſtand er ſpäter noch mit ſeinen 
Danziger Lehrern in brieflichem Derkehr. Don Leyden bereiſte er die 
Niederlande, England, Frankreich, Italien und kehrte über Wien 1641 
nach Breslau zurück. Die beiden jungen Brüder v. Reichel, Söhne eines 
verſtorbenen Freundes, ſchickhte er feinem alten Mochinger nach Danzig 
als Penſionäre. In Breslau wurde unſer Dichter 1646 Ratsherr und 
ſtarb hier als kaiſerlicher Rat und Ratspräſes (1679) 1). 

Ein tüchtiger Danziger Pädagoge war der auch dichteriſch tätige 
Sachſe Dr. Johannes Maukiſch (1617—1669), der 1651 als Mad- 
folger Calovs nach Danzig gekommen war. Bejonders lag ihm die Pflege 
des religiöſen Lebens feiner Schüler am Herzen. Eine Reihe geiſtlicher 
Lieder, die auch in die Geſangbücher übergegangen find‘), hat er zum 
Gebrauch für feine Gymnaſiaſten gedichtet. Seine Andachtslieder ver- 
einigte er in den beiden Sammlungen: „Cobſingende Hertzens-Andacht 
über die Evangelien“ (Danzig 1656) und „Geiſtliche Sing- und Bet- 
ſtunde“ (ebenda 1657). Der Danziger Muſiker Thomas Strutius 
(F 1678) aus Pr. Stargard ſchuf für fie neue Melodien, zuſammen über 
hundert, die dem Drucke der beiden Sammlungen eingefügt ſind. Dieſe 


1) Dal. Greve, Auserlejene Gedichte des Herrn Chriſtian Hofmann von Hof- 
mannswaldau, Leipzig 1907. — Ettlinger, Der Fall Hofmannswaldau, Lit. Echo 
1907, Beft 1. 

2) Proben bei Fiſcher, Das deutſche evangeliſche Kirchenlied des 17. Jahr- 
hunderts, Gütersloh 1906, III., S. 116f. 
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kirchlichen Melodien des Strutius werden wegen des ſchönen Stimmen- 
fluſſes und der Gewandtheit des Baus gerühmt und den beſten ihrer Zeit 
an die Seite geſtellt; doch wurde ihnen ein Fortleben im Kirchengeſange 
nicht zuteil !). Auch als Dramatiker ift Maukiſch aufgetreten. Am 
17. und 18. Januar 1669 führte der Kantor Mich. Conovius im Gym- 
naſium eine von Mauhkiſch verfaßte deutſche Weihnachtskomödie auf, einen 


am 
Trinifatis r pbe PASTO R 


Johannes Maukifdy (1617—1669). 


aus ſechs Proſageſprächen beſtehenden Redeaktus, der durch bekannte 
Kirchenlieder eingeleitet wird. Das Ganze enthält weniger Handlung als 
Betrachtung. 

Maukiſch blieb nicht der einzige geiſtliche Dichter im Danzig dieſer 
Seit. Im 17. Jahrhundert wurde das geiſtliche Lied von einer überaus 
großen Anzahl von Dichtern bearbeitet und entwickelte ſich auch zu hoher 


1) Günther, Muſikgeſchichtliches aus Danzigs Dergangenheit, Mitteilg. des 
Weſtpr. Geſchichtsvereins 1911, S. 30. 
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Blüte, wozu gerade die traurige Zeit weſentlich beitrug. Da das Leben 
nur Jammer und Elend darbot, flüchtete man ſich zu Gott, um von ihm 
Troſt und Mut zu erflehen. Dies hatte die glückliche Folge, daß die 
trockene Nüchternheit und die gemütloſe Katechismusform, die ſich am 
Ende des vorigen Zeitraumes des geiſtlichen Ciedes bemächtigt hatte, 
aus ihm verſchwand und wahrhafte Andacht, innige Erhebung an deſſen 
Stelle trat. Ebenſo trennte es ſich auch in der Form von dem älteren 
Ciede; es verlor deſſen volksmäßigen Ton, indem es fih immer ent- 
ſchiedener den Grundjäßen der neuen Kunſtdichtung anſchloß !). So treten 
auch in Danzig zahlreiche Poeten mit geiſtlichen Dichtungen, zum 
Teil in dramatiſcher Form, auf, wie z. B. Georg Bernhardi, Georg 
Baumgart, Balth. Jungius, Joh. Hoppe, Nicol. Epſtein, 
Chr. Crolovius, Mart. Hoffmann, Gottfr. Kontzewitz u. a., 
deren Schöpfungen die Danziger Stadtbibliothek aufbewahrt. 

Ein anderer dichtender Sachſe in Danzig war Ludwig Knauft?) 
(1620—74), Unterrichter und Gerichtsſchreiber der Altſtadt und wahr- 
ſcheinlich ein Enkel oder Großneffe des Dichters heinrich Knauſt 
(f zu Erfurt um 1580). Seit 1644 finden fih von ihm Gelegenheits- 
gedichte auf Danziger Perſönlichkeiten. 1661 verlieh ihm Rift die Dichter 
krone, jo daß er im Elbſchwanenorden Delicio hieß. Knauſt war ein 
ziemlich gewandter Dersmacher, und manche feiner Gedichte, Einzel- 
drucke, haben mehrere Auflagen erlebt. Mehrere ſeiner Lieder waren 
nach bekannten Melodien ſingbar; wir kennen ungefähr ſechzig von ihm. 
Sein Landsmann war Erasmus Rothmaler (t 1662) aus Franken- 
hauſen, kaiſerlich gekrönter Poet, der 1642 als Prediger nach Güttland 
kam, nachdem er vorher in Rieſenburg und im Marienburgiſchen gewirkt 
hatte. Mitglied des Elbſchwanenordens als „Roſander“ und gekrönter 
Poet war auch Tarl Taut (1633—1725), ein gebürtiger Danziger; 
Knauſt war ſein Pflegevater. 1664 kam er als Prediger nach Schöneck, 
1698 nach Letzkau im Danziger Werder und 1705 nach Käſemark. Ein 
Freund Tigens und Adrians von der Linde war Gottfried von 
Peſchwitz (1631—93), Sekretär, dann Bürgermeiſter in Danzig. Don 
ihm erſchien ein „Jüngſt Erbauter Hoch-Teutſcher Parnaß“ (1665), für den 
Tig eine lange, nach verſchiedenen Seiten hin wichtige Vorrede ſchrieb. 
Ein anderer Freund Titzens und ein auswärtiges Mitglied des Königs- 
berger Dichterkreiſes war der Schleſier Joachim Pajtorius von 
Hirtenberg (1611—81), bekannt als Hiſtoriker Polens und lateini- 
ſcher Dichter, Stadtphyſikus und Profeſſor am Symnaſium, der 1654 


1) Kurz, Geſch. d. d. Literatur, 6. Aufl., Leipzig 1875, II., 237. 
2) Dal. Ueubaur, Zur Geſchichte des Elbſchwanenordens, Altpreuß. Monats- 
ſchrift 47, S. 136 ff. 
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von Elbing nach Danzig gekommen war. Zu Dach und Thilo dem 
Jüngeren ſtand er in Beziehungen. Er war Konvertit und ſtarb reich 
-an Würden in Frauenburg. Ein Freund des jungen Gryphius war 
Michael Borck (F 1658), Stadtſekretär, Dichter einer Meſſiade, einer 
Lebensgeſchichte Chrijti in Derjen. Mit dieſem großen ungedruckten 
deutſchen Gedicht, das auf 494 Seiten etwa 15-16 000 Alexandriner 
ſtark ift, ſtellt fih Bork in die Reihe der Meſſiadendichter von Juvencus 
bis Klopſtock. Die Intereſſen Danzigs vertrat er literariſch in zwei 
Flug- und Streitſchriften. Ein Landsmann Plauens, der auf feiner viel- 
bewegten Lebensfahrt auch nach Danzig verſchlagen wurde, war Kaſpar 
Stieler (1632—1707) aus Erfurt, der Dichter der „Geharniſchten Denus“ 
(1660), der als Abenteurer begann und als gelehrter Cexikograph endigte. 
In Danzig widmete er feinen hier 1657 gedruckten „Christus victor“, 
eine poetiſche Derherrlichung der Auferſtehung in Derjen, dem Danziger 
Rate. Uoch in demſelben Jahre trieb es ihn weiter, wobei er auch Elbing 
berührte. Mit dem Königsberger Poetenkreis hat wohl auch Georg 
Neumark (1621—81), der bekannte Dichter des Liedes: „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten“, in Beziehungen geſtanden. Don der lieder- 
reichen Pregelſtadt aus beſuchte er auch Thorn und Danzig. Am 
12. April 1643 hatte er fih in Lübeck eingeſchifft, um nach Königsberg 
zu fahren, wobei er ſchon Danzig berührte. Wegen der Peſt verließ er 
1649 Königsberg und kam über Thorn, noch immer berufslos, nach 
Danzig, wo er fih mit mehreren Derehrern pigens befreundete, vor 
allem mit Citz. Als Dritter in dieſem Freundſchaftsbunde iſt Jeremias 
Gerlach (1625—72), ein Gpitzianer, ein Schleſier und Schüler Buchers, 
zu nennen, deſſen Dichtungen „nicht ohne allen Wert der Erfindung und 
nicht ohne Schwung find“. Auch mit Danziger Muſikern kam Neumark 
in Derbindung. Für fein „Muſikaliſch-poetiſches Cuſtwäldlein“ (1657) 
hat Crato Büttner (t 1679), Muſikdirektor in Danzig, mehrere 
Kirchenlieder von ihm komponiert. Dort iſt auch der Danziger Kapell- 
meiſter Balthaſar Erben (t 1686) mit drei Tonjäßen vertreten. 
Hier aus feinem „Museo Gedanensi“ ſchrieb Neumark am 5. Mai 1651 
die Widmung zu feiner „Derhochdeutſchten Kleopatra“ (gedr. bei hüne⸗ 
feld), nachdem er bereits am 27. März ebendort „Die traurige Liebes- 
begebenheit zwiſchen Maſaniſſen und Sofonisben“, dem Herrn Abraham 
von Gehema-Jacobſohn auf Groß- und Klein-Ceeſen gewidmet, in Druck 
gegeben hatte. In demſelben Jahre kam von ihm bei hünefeld auch 
noch eine hiſtoriſche Tebensbeſchreibung aus alten Schriftſtellern heraus: 
„Die Sieben Weiſen auß Griechenland“. Das Derlangen nach einer ge- 
ſicherten Cebensſtellung trieb ihn in die Heimat, und er ging zunächſt 
nach Hamburg. Er ſtarb als herzoglicher Archivſekretär 1681 in Weimar. 
Noch im Unfang des 18. Jahrhunderts wurde ſein „Frauenzimmerſpiegel“ 
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in Derjen, in rotem Samt gebunden und mit ſilbernen Heften verjehen, 
in Graudenz geleſen ). 

In nahe Beziehungen zur Danziger Dichterſchule iſt noch ein anderer 
Schleſier getreten, ein Bunzlauer wie Opitz; mit dieſem und mit Tig ſtand 
er in enger freundſchaftlicher Derbindung: Andreas Tſcherning 
(1611—59), ein Haupt der Schleſier nach Opitzens Tode, der in Rojtock 
an der Univerſität, weit und breit geehrt, wirkte. Tſcherning berührte 
1642 Danzig auf ſeiner Fahrt nach Thorn, wo er eine Profeſſur an- 
nehmen ſollte, aber ausſchlug. In Danzig weilte er im Kreiſe von Gpitzens 
Bekannten: bei Mochinger und in den Familien Hendreich und Cziren⸗ 
berg. Mit feiner Poetik war er ein Konkurrent Tigens. Auch erneuerte 
Tſcherning in Danzig ſeine alten Beziehungen zu ſeinem Studienfreunde 
in Roſtock Johann Fabricius (1608—53), dem Theologen und 
Orientaliſten. Don Danzig erfolgte Tſchernings Reiſe nach Lübeck zur 
See. Die Überfahrt war ungemein ſtürmiſch; in einem Gedicht, das zu 
Tſchernings beſten gehört, hat er dieſe gefahrvolle Seefahrt geſchildert. 
Auch eine Dichterin, allerdings keine Weſtpreußin, ift in dieſer Zeit 
mit Danzigs Citeraturleben eng verbunden. Es iſt die blutjunge Sibylla 
Schwarz (1621—38), die „pommerſche Sappho“, reich begabt und in 
vollſtem Sinne ein Wunderkind, die auf dem einſamen Meierhof Fretow, 
Rügen gegenüber, träumte und dichtete. Opitz war ihr ſchwärmeriſch ver- 
ehrtes Dorbild; feinen Einzug in Danzig beſang ſie. Ihr Lehrer war ein 
durchreiſender ſchwäbiſcher Magifter Samuel Gerlach, der dann als 
Prediger in Herren-Grebin bei Danzig und in OGſterwick wirkte. Er ſtarb 
1678 zu Gröningen. Er war ein ausgezeichneter Danziger Theologe, der 
den lutheriſchen Katechismus durch poetiſche und proſaiſche Schriften zu 
erklären ſuchte. Zwölf Jahre nach dem Tode ſeiner poetiſchen Schülerin 
gab er auf Drängen ihrer Danziger Freunde 1650 ihre Gedichte in Danzig 
heraus. Sie waren, von Tig mit einem Cobgedicht verſehen, der Königin 
Chriſtine von Schweden gewidmet. Die Schwarz war humaniſtiſch gebildet 
und pries poetiſch Matur und Freundſchaft. Sie iſt Hölty vergleichbar. 
Abraham von Frankenberg (1593—1652), der „reinſte, edelſte 
Menſch im Often dieſer Generation, deſſen Bild uns deutlich ift“, der fih 
in Danzig 1642—49 aufgehalten hat, unterſtützt von ſeinem großen 
Freunde Hevelius, ift uns bereits begegnet. In Danzig entſtand auch das 
einſt vielverbreitete, noch heute in Schleſien ziemlich häufig gefundene 
Lied Frankenbergs „Chriſti Tod iſt Adams Leben“. Auch einige Trauer- 
gedichte ſchrieb er hier. 1650 kehrte er in die Heimat, auf ſein väter- 
liches Stammgut Cudwigsdorf bei Öls zurück. 


1) Frölich, Graudenz vor 150 Jahren, Altpreußiſche Monatsſchrift, XVI (1879) 
S. 580. 
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1604 hielt ſich in Danzig auch der gekrönte Poet Paulus Rutin- 
gius aus Roſtock auf; von ihm erſchien bei Rhode eine Sammlung von 
Epigrammen auf Danziger Schöppen. Außerhalb Danzigs erwarben 
fih einen literariſchen amen Samuel Friedrichs, Konrektor in 
Königsberg, 1688 von Sigismund von Birken zum Poeten gekrönt. Ein 
anderer Danziger Poet in Königsberg war der oft belobte Philipp 
Frenking (t 1618), kurfürſtlicher Archiwbeamter, Epigrammatiker 
und Satiriker. Unter ſeinen Gedichten verdient beſonders ein beißendes 
Strafgedicht (1610) auf den Cuxus Beachtung, worin er durch den pojjier- 
lichen Ton eine Satire auf ſich ſelbſt machte. Als dichtender Sekretär 
wirkte bei König Wladislaus IV. der Danziger Preutten (F 1650), 
und in Lübeck verhochdeutſchte der Schulhalter des Waiſenhauſes 
zu St. Annen (feit 1699) Uathanael Schlot (1666—1703) den 
Lübecker Totentanz und gab „Eine Handvoll Poetiſcher Blätter“ (1702) 
heraus. 

Ganz beſonders reich und rege war in Danzig, wie überall zu dieſer 
Zeit, die Helegenheitsdichtung. Die Sahl dieſer Dersmacher und 
ihrer Carmina ift Legion. Auch auf den Bibliotheken zu Elbing und 
Thorn werden ſolche Reimereien zahlreich aufbewahrt. Derartige Ge- 
dichte wurden von den Danzigern oft auch nach auswärts den Freunden 
zugeſchickt, die ſie dann drucken ließen. Ebenſo finden wir Gedichte von 
auswärtigen Derfaſſern, die dann in Danzig gedruckt wurden. Die meiſten 
dieſer Poeten ſind als Dichter nicht über ihre Daterjtadt hinaus bekannt 
geworden; fie waren nur platte Dersmacher und ſelbſtgefällige Reim- 
ſchmiede, die oft auf Beſtellung „dichteten“. Dieſe Reimgebilde haben 
höchſtens kulturhiſtoriſchen Wert und lokales Intereſſe. Uur felten klingt 
aus allen dieſen Epithalamien und Epicedien ein Herzenston auf. Dieje 
Unendlichkeiten von Reimereien wurden durch die unbedeutendſten und 
zufälligſten Ereigniſſe veranlaßt. Die Gelegenheitsdichtung gab dieſer 
Periode ihren literariſchen Charakter; ſie ſchleppte ſich bis ins 18. und 
19. Jahrhundert hinein; erſt bei Goethe wird dieſe Art Poeſie zur 
Gelegenheitsdichtung im beſten Sinne des Wortes. Noch heute lebt ſie 
bei feierlichen Anläſſen und im Familienkreiſe fort. Auch Gelegen- 
heitsmuſiken fanden ſtatt, denen oft ein beſonders angefertigter 
poetiſcher Text zugrunde lag. Solche komponierten die Danziger Muſiker 
Strutius, Büttner und Meder. Es waren oft „muſikaliſche Freu- 
dengedichte“, 3. B. zu Ueujahr und Weihnachten. Zu den Gelegenheits- 
muſiken gehörten auch die ührmuſiken am Tage der Wahl im 
Schöppenkolleg. Auch ſonſt wiſſen wir noch von zahlreichen Gedichten, 
die auf wichtige und aktuelle Stadtereigniſſe Bezug nehmen, z. B. auf 
die in der Danziger Kirchengeſchichte bekannten Strauchiſchen 
Händel (1670—82). Auch Spottgedichte flatterten bisweilen umher, 
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öfters im Platt, und auch Anton Möllers, des „Malers von Danzig“ !), 
160] erſchienene Danziger Frauentrachten (1886 neu hrsgeg.) wurden 
mit Derſen begleitet. 

eben ſolcher regen Gelegenheitslyrik laſſen ſich die dramati- 
ſchen Äußerungen der Zeit, das Faſtnachtsſpiel und das Schul- 
drama auch noch bis in dieſes Jahrhundert hinein in den Städten ver- 
folgen, bis jenes in Danzig allmählich der neuen kunſtmäßig gelehrten 
Richtung in der Poeſie zum Opfer fällt und dieſem durch umherziehende 
engliſche Berufsſchauſpieler?) ein langſamer Untergang bereitet wird. 
Noch immer veranſtalteten die Danziger Gewerke ihre öffentlichen Auf- 
züge und Spiele; bei den Kürſchnern finden wir am meiſten literariſche 
Neigungen. Die Danziger Schulkomödie hat im 17. Jahrhundert 
nur noch hin und wieder Blüten getrieben; denn die dramatiſchen Auf- 
führungen der Schüler erfuhren ſchon zu Beginn dieſes Zeitraumes An- 
feindungen. Beſonders der Drofejjor Johann Raue (1610—79) trat 
als ſchuldramatiſcher Arrangeur auf. Auch von den Jeſuiten wurde 
in Danzig, wo ſie ſeit 1592 im biſchöflichen Schottland ein Kollegium 
beſaßen, das Schuldrama gepflegt. Bei ihnen hatte ſchon in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts die neulateiniſche Dramendichtung einen 
neuen Aufſchwung genommen. Die Stoffe entſtammten oft der italieni- 
ſchen Pajtoral- und Gpernpoeſie; daneben wurden klaſſiſche lateiniſche, 
ja griechiſche Dichtungen in Szene geſetzt. Als 1623 der polniſche König 
Sigismund III. am J. Juli Danzig beſuchte, zeigten die Jejuiten- 
zöglinge in Schottland ihre Kunſt. Sonſtige Aufführungen von ihnen 
kennen wir aus den Jahren 1624, 1626, 1657. Auch in anderen weit- 
preußiſchen Orten werden ſicherlich in den dortigen Jeſuitenkollegien 
Schulkomödien aufgeführt worden fein. In Graudenz z. B., wo 1621 
eine Miſſion begründet wurde, fand einmal im Jahre ein Feſtakt mit 
Dortrag von Reden und Gedichten oder eine Aufführung kleiner Theater- 
ſtücke ſtatt. Dieſe Jeſuitendramen beanſpruchen mit Recht kultur- und 
theaterhiſtoriſchen Wert. Aber auch außerhalb der Schule fanden in Danzig 
Aufführungen oder Drucke von Dramen ſtatt, die von einheimiſchen 
Derfaſſern herrührten, z. B. von Georg Roll aus Brieg, kaiſerlichem 
Notar, Martin Gravius aus Stettin, Paulus de Dife, einem 
Danziger, deſſen „Depositio Cornuti“, ein friſches Dolksſtück in Reimen, 
das die „Enthörnung des Lehrlings“, eine Druckerſitte, dramatiſiert 
(1621), eingeſchobene plattdeutſche Partien enthält. Die anderen dra- 
matiſchen Aufführungen gehören ins Gebiet der Danziger Theater- 


1) Dal. F. D. Meier, Anton Möller, ein Künſtlerſang, 1900. 

2) Sie erſcheinen in Preußen zuerſt 1605 in Elbing, in Danzig tauchen ſie 1616 
auf. 1615 ſpielen in Danzig in der Fechtſchule auch ſchon brandenburgiſche Komö- 
dianten. 
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geſchichte; erwähnt fei nur, daß in Danzig u. a. Kaſpar von Lohen- 
ſteins (1635—83), neben Hofmannswaldau das Haupt der zweiten 
ſchleſiſchen Dichterſchule, Trauerſpiel „Ibrahim Baſſa“ (gedr. 1655) im 
Jahre 1669 aufgeführt wurde, in dem die glückliche Cöſung feiner fran- 
zöſiſchen Vorlage in eine tragiſche umgewandelt ift. Es war in Breslau 
ſelbſt nur von Freunden des Dichters geſpielt worden. Auch die Komödie 
vom Dr. Faujt wurde in Danzig gezeigt, der jedoch mehr auf die 
in der Schule gepflegte gelehrte Bühne als auf die Volksbühne weiſt. 
Seit 1638 gab es auch eine Reihe von Ciebhaberaufführungen in polni- 
ſcher Sprache!). Auch von Opernaufführungen eines Danziger Kompo- 
niſten, des Kapellmeiſters Johann Dalentin Meder (1649—1719) 
in den Jahren 1695 und 1698 hören wir. Die Oper kam von Polen, 
konnte ſich in Danzig aber nicht halten. 

Während jo in Danzig das Drama in dieſem Zeitraum oft ins Leben 
tritt, haben die Wirren des dreißigjährigen Krieges die alten im Dolke 
aufbewahrten Lieder früherer Zeiten auch in unſerm Weichſellande nicht 
ausgerottet, ſondern deſſen liederreichen Mund aufs neue geöffnet. Doch 
atmen dieſe hiſtoriſchen Dolkslieder, die beſonders um die Mitte 
des Jahrhunderts auch in unſerm Heimatgau emporſchießen, nicht mehr 
die Kampffreudigkeit, die aus den Liedern der Candsknechte des 16. Jahr- 
hunderts ſpricht. Oft ſind ſie auch in der Gelehrtenjtube entſtanden und 
unbehilflich in der Form. Zu den wertvollſten Überreſten der hiſtoriſchen 
Dolksdichtung an der Weichſel gehören die zwölf Danziger Gujtav 

Adolf-Cieder (1626—29). Der ſchwediſche Held war bis zur Weichſel 

gelangt und hier erſt fand er einen wirklichen Gegner in der Stadt 
Danzig, die ihm heldenmütig drei Jahre lang gegenüberſtand. Während 
des Krieges wuchs in Danzig eine große Anzahl von Spottliedern, die 
ſich mit ihm beſchäftigen und ſich durch markige Sprache und treffenden 
Witz auszeichnen. Es ſind politiſche, in die Form von Soldaten- und 
Bauernliedern gekleidete Zeitgedichte, die einen treuen Ausdruck der 
Stimmung wiedergeben, die über Guſtav Adolf und die Schweden nicht 
nur in Danzig, ſondern auch in ganz Preußen herrſchte. Zwar haben wir 
aus jener Zeit auch Lieder von Parteigängern des Schwedenkönigs, in 
denen abſichtlich der nationale Gegenſatz hervorgekehrt und den „loſen 
Polacken“, den „Pohlen und Candtſtreichern“ ſcharf entgegengetreten wird. 
Aber die in Danzig herrſchende Stimmung war dem fehdefrohen Mon- 
archen, der noch wenig vom ſpäteren „Cöwen aus Mitternacht“ zeigte, 
gründlich abhold und drohte: 


1) Noch heute finden jih bei uns auf dem Lande polniſche volksdramatiſche 
Außerungen; vgl. Mankowski, Das polniſche Herodesſpiel in Weſtpreußen, Seitſchr. 
f. Dolkskunde 19, S. 204. ; 
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„Dir wollen in Gottes nahmen 
Tapffer dich greiffen an, 

Deuczſche und Pohlen zuſammen, 
Got wirdt uns wohl beyſtahn!“ 

Im ſchwediſch-polniſchen Kriege der fünfziger Jahre erwarb ſich die 
alte Hanſaſtadt neue Derdienſte, jo daß ein ungenannter Dichter fie mit 
Recht ſprechen laſſen konnte: 

„Ich Dantzig will vor Gott die Kron' der Treue tragen!“ 
(Arnold a. a. O. S. 48 f.) 

Als die Schweden Mewe belagerten, charakteriſierte der ſchwediſche 
Hofdichter Johannes Harjius 1627 die Stadt mit lateiniſchen Hera- 
metern !); auch Guſtav Adolfs Derwundung bei Dirjhau’) am 2. Sep- 
tember 1657 beſang er. Auch jetzt klang die Hot der Zeit im Volkslied 
wider, und im Werder klagte der Bauer: 

„Wer hat mein haab und Gut geraubet und geſtohlen? 
Der Schwede hat's gethan, Gott ſey die rach befohlen, 
Es geh ihm nimmer wol dem falſchen frieden feind, 
Der ſey kein ehrlich man, ders redlich mit ihm meint.“ 

Aber auch ſonſt taucht in dieſer Zeit und in der Folge eine zahlloſe 
Menge von Flugſchriften in Ders und Proſa auf, die von der politiſchen 
Strömung dieſer Jahre erfüllt ſind. Durch die politiſche Poeſie wird 
Danzig ja mit charakteriſiert. Um die Mitte dieſes Jahrhunderts erhob 
ſich hier die gereimte Journaliſtik zu einer ähnlichen Blüte wie hundert 
Jahre vorher in Magdeburg. Wohl kaum eine andere Periode der Dan— 
ziger Geſchichte hat eine ſolche Fülle politiſcher Flugſchriften hervor- 
gebracht, wie die Zeiten des ſogenannten erſten nordiſchen Krieges, 
ſpeziell die Jahre 1656 und 1657. Da tauchen ſie auf, die Piquetſpiele, 
die Pasquille, die Daterunſer, Anagramme und Epigramme, die Zeitun- 
gen, die Hahnengeſchreie, die Kikürikis und andere, die ſchon nur halb 
poetiſcher Art ſind. Auch der Danziger Konvertit Ratsherr Elias 
Schröder (1625—80) ließ ein „Preußiſches Haanengeſchrei“ 1656 los, 
weil das Krähen der Hähne ihn aus einem politiſchen Traum geweckt 
hatte. Ein Poetenſtreit zwiſchen den drei großen Städten Danzig, Thorn 
und Elbing bricht aus; des Generals Königsmark Gefangennahme 
vor Danzig am 29. Oktober 1656 findet mehrfach im Ciede Widerhall, 
„Elbings geile Trewloſigkeit“, das dem Polenkönig vermählt war, ihm 
aber mit dem Schweden immer wieder die Treue brach, wird in einem 
Flugblatt 1656 angegriffen, und doppelſinnige hiſtoriſche Lieder ſorgen 
für Humor. Während diefe Gedichte bei oberflächlicher Betrachtung für 


1) Correns, Chronik der Stadt Mewe, Graudenz 1897, S. 441. 
2) Dal. Cevinſon, Eine Jeſuitenpredigt über das Treffen bei Dirſchau, Mitteilg. 
des Weſtpr. Geſchichtsvereins IV, S. 37 f. 
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Schweden Partei nehmen, treten ſie bei anderweitiger Anordnung der 
Derſe, alſo nebeneinander geleſen, viel mehr für das auf polniſcher Seite 
ſtehende Danzig ein. Eins aus dieſer Gruppe lautet: 


„Pallas, dein Weisheit ſchon Cas Danzig nur beſitzen 

Den Schweden gib zu Lohn, Plutonis hellſche Pfitzen. 

Bey all den Dantzker Herrn Fortun wolt laſſen ſchalten 

Cas das Gelük fein fern. In des Schweden thun und walten. 
Den Schweden wolſtu gönnen Tormenten, blitzen, beben 

Alls was wir wünſchen können Wolſtu den Dantzkern geben. 

Den Dantzker Officiren Ich wünſche Frewd und Wonn 
Cas Mars nur tribulieren. Im Cägr der Schwedſchen Kroon.“ 


Ein ähnlicher Schwall von poetiſchen und proſaiſchen Schriften in 
mehreren Sprachen ergießt ſich erſt 1754 bei der Danziger Belagerung 
wieder über das Land. Haben dieſe Reimereien auch keinen poetiſchen 
Wert, jo beanſpruchen ſie doch als Dokumente der Seitſtimmung anti- 
quariſches und hiſtoriſches Intereſſe. Endlich durfte das Land, vom Druck 
ſchwerer Kriegsnot befreit, aufatmen, als 1660 der Friede zu Oliva! 
geſchloſſen wurde. Er wurde von ganz Europa ähnlich freudig begrüßt, 
wie zwölf Jahre vorher der weſtfäliſche. Die Zahl der Friedensgedichte, 
die nun durch die Welt flogen, ſind literariſche Zeugen der allgemeinen 
frohen Stimmung. Auch 1910 hat man ſeiner noch würdig gedacht. 

Noch einmal aber ſprudelte der Flugſchriftenquell, als der franzöſiſche 
Prinz Conti mit einer geringen Kriegsmacht bei Glettkau bei Danzig 
an Land ging, um Auguft II. die polniſche Königskrone ſtreitig zu 
machen. Er ließ von ſeinen Truppen Oliva beſetzen, floh jedoch mit 
ihnen, als ſeine Gegner heranrückten, auf ſeine Schiffe zurück. Über die 
Flucht, die ſprichwörtlich wurde, iſt damals viel geſpöttelt worden, und 
groß ift die Menge halbliterariſcher Erzeugniſſe, die fih der Königswahl 
Auguſt II. und der erfolgloſen Kandidatur ſeines Rivalen Conti an- 
ſchließt. Solche Spottgedichte wurden ſpäter z. B. in Graudenz, wo 
die deutſche Gejinnung bis in die Zeit der preußiſchen Beſitzergreifung 
erhalten blieb, und in Schwetz aufgefunden), an einem Ort, deffen 
Deutſchtum bereits vollſtändig abſorbiert war. Sie ſind wertvoll als 
Spiegelbilder des Parteilebens der Zeit und auch an der Weichſel ent- 
ſtanden. Auch auf Contis Kapitän Jan Bart, der durch Fontanes 
Ballade unſterblich geworden iſt, beziehen ſich viele ſatiriſche Schriften. 
Sie gehören faſt insgeſamt der ſogenannten kurieuſen Literatur an und 


1) Dal. Sträter, Der Friede zu Oliva 1660, hiſtoriſcher Roman, Königsberg 1893. 
2) Dal. Frölich, Politiſche Poeſien aus Polniſch-Preußen 1697—1707, Altpreuß. 
Monatsſchrift VII, S. 535 ff., Arnold a. a. O. S. 30. 
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erſchienen oft mit fingiertem Druckort (3. B. Oliva) !). Durch diefe weit 
verbreiteten Pamphlete wurde dem deutſchen publikum jene Derachtung 
polniſchen Weſens vollends eingeprägt, deren erſte literariſche Spuren 
ſich ſchon im 16. Jahrhundert finden, um erſt nach der Periode der 
Teilungen einer nicht minder unwahren Polenromantik zu weichen, der 
dann erſt in unſern Tagen eine realiſtiſche Oſtmarkdichtung entgegen- 
getreten iſt. 


Elbing. 


nd Danzig als Stadt von den Gräueln und Stürmen des 
Krieges in dieſem Zeitraum verſchont blieb, hat keine preußiſche 
Stadt unter jenen Schwedenkriegen ſo viel gelitten wie Elbing, das 
ſich nur noch bis 1626 ſeiner Blütezeit erfreuen durfte. Ogier, der 
franzöſiſche Geſandte, ſchildert es in feinem Tagebuch als eine ſehr ſchöne 
Stadt mit breiten Straßen und Gajjen und hübſchen häuſern. Die 
ſchwediſche Zeit war eine harte Schule für den Ort. Trotzdem wurde 
das literariſche Leben Elbings durch dieſe ſchweren Zeiten nicht 
erjtickt ?), zumal fih jetzt der Rat des Buchdruckweſens annahm. 
In dieſer Zeit entwickelte die Elbinger Ortsgeſchichtsforſchung die be- 
deutendſte Tätigkeit. 1600 war Wendel von Bodenhauſen Buch— 
drucker in Elbing. Die Druckerei diente der Beförderung des litera— 
riſchen Lebens; fie wurde nicht nur von Gelehrten und einigen aus- 
wärtigen Dichtern in Anſpruch genommen, ſondern verlegte vor allem 
die Arbeiten einheimiſcher Poeten. 

An der Spitze Elbinger Dichter in dieſem Jahrhundert ſteht Fried- 
rich Zamehl (1590—1647), ein großes, lateiniſch dichtendes Talent, 
mit Titz und Azrel Ozenſtierna befreundet, ein verdienter heimiſcher 
Geſchichtsforſcher, der als Sprößling eines alten preußiſchen Geſchlechts 
der weithin bekannte Sänger der Drauſenſtadt wurde. 1631 erſchien 
ſeine erſte größere Arbeit „Das Lob der Drauſenſtadt“, das neben der 
Beſchreibung des damaligen Elbing manche hiſtoriſchen Andeutungen aus 
früherer Zeit und eine Aufzählung der denkwürdigſten elbingiſchen Ge- 
ſchlechter des 16. Jahrhunderts enthält. Als er in der Nähe Elbings 
Bernſtein fand, gab er 1635 eine Gedichtſammlung „Die edelſteintragende 
Drauſenſtadt“ heraus?). Auch Gelegenheitsgedichte und Epigramme ver- 


1) S. B. „Deß Printzen Conti Träumende Gedanken in dem Cloſter Oliva“ 
o. G. u. J). 

2) Dal. Pompecki, Elbinger Dichtung im 17. Jahrhundert, Elbinger Veueſte 
Nachrichten 1914, 11. Juli f. 

3) In Danzig feierte ſpäter Nikolaus Eckermann (1784—1813) aus Kiel, Pro- 
feſſor am Gymnaſium, das „Gold des Nordens“ in einem hexametriſch-epiſchen Ge- 
jang „Elektra oder die Entſtehung des Bernſteins“ (Halle 1807). 
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faßte er. Weit über ſein Daterland hinaus war ſein Uame geachtet; der 
italieniſche Dichter heinrich Rocca aus Ferrara ſchrieb an ihn 
eine lobende poetiſche Epijtel. Mit niederländiſchen Gelehrten ſtand er 
in Verbindung, Opitz, Mochinger und Dach gehörten zu feinem Freundes- 
kreis. Auch für Elbings Kunſtgeſchichte iſt Zamehl von Bedeutung. 
Ihm verdanken wir die Bekanntſchaft mit feinem Freunde, dem Künſtler 
Adam Dolscius aus Iglau. Don dieſem rührt eine Sammlung 
Elbinger männlicher Trachten her, Federzeichnungen, meiſtens 1621 an- 
gefertigt. Die beigeſchriebenen trockenen und pedantiſchen Derje, die ſich 
wohl gegen den modiſchen Lugus der Elbinger Gymnaſiaſten wenden, 
lieferte Samehl. Die Zeichnungen dagegen ſind geiſtreich und lebendig, 
jo daß man Dolscius wohl mit Recht den „Chodowiecki des 17. Jahr- 
hunderts“ nennen darf!). i 5 

Den größten Ruhm aber in der Familie Samehl, die übrigens im 
17. Jahrhundert mehrere verdienſtvolle Geſchichtsſchreiber aufweiſt, hat 
Gottfried Samehl (1629—84), Sohn des Dorigen, erlangt, ein treff- 
licher Kenner der altpreußiſchen Schulgeſchichte, der ſich auch als Dichter, 
beſonders durch ſeine deutſchen Rondeaus Gingelgedichte) bekannt 
gemacht hat. Er war Mitglied mehrerer Dichterorden: der „Almeſius“ 
im Elbſchwanenorden, „der Runde“ in der „Fruchtbringenden Gejell- 
ſchaft“, der „Meleager“ im „pegneſiſchen Blumenorden“ (gegr. 1644). 
Ferner ſtand er zu den Königsbergern in Beziehung, wie Joachim 
Paſtorius von hirtenberg, der in Elbing erft Profeſſor am Gym- 
naſium und von 1652 bis 54 Rektor war. Auch ein jüngerer Bruder 
Gottfrieds, Friedrich Zamehl (1643—79), trat gelegentlich als 
Dichter auf.“ 

Ein Späthumaniſt und theologiſcher Schriftſteller war Balthaſar 
Doigt (1592—1654) aus Wernigerode, meiſt verlateint Doidius oder 
mit Umſtellung der „preußiſche Ovidius“, eine beſchauliche Matur. Ein 
deutſches Paſſionslied und ein Oſtergeſang von ihm ertönten in ganz 
Deutſchland; ſonſt ſchrieb er nur lateiniſche Gedichte. Schon auf feiner 
Reife von Pommern nach Königsberg hatte er Danzig und Elbing 
berührt, wohin er 1629 berufen wurde. Er war ein Freund des Friedens 
auf kirchlichem Gebiete; er und der „elbingiſche Synchretismus“ waren 
das Jiel der Angriffe eines Calov und Botſack. Tapfer trat er für 
Cobwaſſers Lieder ein. Unter Dachs Aufpizien wurde er 1644 von der 
Univerjität Königsberg zum Dichter gekrönt. Meiſtens trat er als Epi- 
grammatiker auf. Ein anderes Mitglied von Dichterorden in Elbing 
war der Rektor Friedrich Hoffmann (1627—73) aus Parhau in 
Schleſien. 1655 wurde er Lehrer in Elbing. Er iſt Dichter von Schul- 


1) Dal. Heumann, Friedrich Zamehl, Preuß. Prov.-Bl. 1857, S. 149 ff. 
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dramen und war bejonders wegen feiner lateiniſchen Epigramme ge- 
ſchätzt, die ſogar zu Bologna nachgedruckt wurden. Man hieß ihn den 
„preußiſchen Catull“. Er war Mitglied des Elbſchwanenordens als „Epi- 
grammatikus“ und Pegnitzſchäfer. Er ijt auch der Cobſinger des Elbinger 
Bieres und der Thorner Pfefferkuchen. Mit Hoffmann wurde 1666 von 
Rijt in den Elbſchwanenorden noch ein anderer Elbinger aufgenommen: 
Daniel Bärholtz (1641—92) als „Philoklyt“. Als der „Sanftmütige“ 
gehörte er auch der „Deutſchgeſinnten Geſellſchaft“ (gegr. 1645) an und 
wurde 1670 von Sigismund von Birken als „Hylas“ noch in den pegne— 
ſiſchen Blumenorden aufgenommen. Er war Sekretär und Gelegenheits- 
dichter und hinterließ im Manuſkript eine „Dollſtändige Reim-Taffel“ 
(1673). Eine Gelegenheitsgeſchichte von ihm in Profa: „Chariclyts denk- 
würdiger Weinmonat“ (1670) erzählt einen trivialen Beſuch in Ham- 
burg. In die „Deutſchgeſinnte Geſellſchaft“ wurde auch Chrijtoph 
Porſch (1652—1713) aus Elbing als der „Wohlmeinende“ aufgenom- 
men, und zwar wegen feines „Geiſtlichen Kirchhofs“ (Danzig 1687), einer 
Sammlung von 600 bibliſchen Grabſchriften. Er war Pfarrer zu Trunz 
und kam 1688 nach Elbing. 1696 erſchien von ihm „Der allerkräfftigſte 
Herzens- und Gewiſſens-Wecker“ und ein Liederbuch „Geiſtliche Seelen- 
Muſik“ (Elbing 1703). Conrad Dumjtrupvon Dumsdorff, Notar 
in Saalfeld, gab ſeine Gedichte unter dem Titel „Libri IV. Paediae“ 
(Elbing 1619) heraus, eine Sammlung von 400 Diſtichen, deren jedes 
eine Sittenlehre für die Jugend enthält. 1608 trat als Bewerber um 
die Konrektorſtelle in Elbing Bartholomäus Bilovius auf, ein 
gekrönter Poet und „poetiſcher Candſtreicher“. Da feine Bemühung er- 
folglos war, ging er nach Stendal. Übertragen wurde die Stelle ſchließ— 
lich Johann Albinus aus Gera, der Familienereigniſſe Elbinger 
und Königsberger Freunde beſang. Dorher war er Stadtſchreiber in 
Dirſchau gewejen. Denn auch in Elbing ſtand natürlich die Gelegen- 
heitsdichtung in Flor, die außer von den ſchon genannten Poeten auch 
3. B. von A. von Domsdorff, Johann Mylius, der dem Gym- 
naſium wieder neues Leben gab, Michael Mylius u. a. gepflegt 
wurde. Dieje Gelegenheitsdichtung blühte in Elbing noch im 18., ja 
fogar noch im 19. Jahrhundert. Auch hier wurde die Muſik gern hin- 
zugezogen. Hochzeits- und Trauerkantaten wurden von der Kirche gern 
angenommen („Brautmeſſen“). Elbing wurde damals auch von dem 
Dater der deutſchen „Poeterey“ Opitz beſucht. Seine im Juli 1636 jtatt- 
findende Königsberger Reife veranlaßte ihn auch zu einigem Verweilen 
in Elbing. Nicht nur in dieſer Zeit war hier fein Anſehen groß; man 
gedachte hier noch feiner im 18. Jahrhundert poetiſch dankbar in der 
Schulkomödie. Gpitz ſtand ferner mit dem berühmten Pädagogen der 
Seit Johann Amos Comenius (1592—1670) in Derbindung. Dieſer 
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hat in Elbings Mauern geweilt. Er kam im Oktober 1642 hierher, 
lehrte vom Juli 1644 bis zum Juli 1645 am Elbinger Gymnafium 
und arbeitete hier ſechs Jahre lang hauptſächlich an didaktiſchen Schriften 
und an einer nie vollendeten Panſophie. Comenius hat auch eine poetiſche 
Ader gehabt. Er ſchrieb lateiniſche Gelegenheitsdichtung. Don ihm rührt 
eine Pſalmenüberſetzung her, eine feiner Erſtlingsarbeiten, die Kvačala 
einen Schatz der böhmiſchen Citeratur nennt. Poetiſche Geſtaltungskraft 
zeigt uns auch feine Erbauungsſchrift „Labyrinth der Welt und Para- 
dies des Herzens.“ 

Die Schulkomödien, die in Königsberg mit dem größten, in 
Danzig mit geringem Eifer geſpielt wurden, erhielten ſich in Elbing am 
längſten in Anſehen und wurden hier auch in dieſem Zeitraum gepflegt. 
Ebenſo ſcheint das Faſtnachtsſpiel hier fortgedauert zu haben; denn 
man klagte in dieſer Zeit über die in der Faſtenzeit vorkommenden 
Ausſchreitungen. „Damit auch das Faſtnachtsſpiel bey den Schweden ſein 
Recht nicht verliere, wurden in Elbing von den ſchottiſchen und deutſchen 
Soldaten allerley Comödien agiert und vielfaltige Uarrentheidungen 
verübet“ ). Der Gregorius umzug der Schüler fand jetzt nicht wie 
anderswo am 12. März jtatt, ſondern meiſtens am 25. April. Noch im 
18. Jahrhundert dauerten dieſe Umzüge fort. Theatraliſche Aufführungen 
der Schüler fanden feit dem 17. Jahrhundert an den ſogenannten En- 
cänien ſtatt, einer Feier zur Erinnerung an die Einweihung des 
Neubaus des Gymnafiums (1599). Unter den Aufführungen wurde u. a. 
1690 des Gryphius „Horribilikribrifar“ gegeben, das groteske Bild 
des dreißigjährigen Krieges und der wüſten Sprachmiſchung. Auch ab- 
geſchmackte Themen kamen zu dramatiſcher Abhandlung; ſo wurden z. B. 
die Flöhe zum Thema einer Dorführung gemacht. 1657 befand ſich der 
Markgraf von Baden unter den Zuſchauern. Bei dieſen Schulakten fanden 
auch größere oder kleinere muſikaliſche Aufführungen ſtatt, denen 
ein poetiſcher Text untergelegt war. Die Schüler wurden zu Feſtkantaten 
herangezogen. Die Encänien fanden als letzte Gedenkfeier dieſer Art 
am 29. November 1849 ſtatt. Als Dichter von Schuldramen traten auf 
der Magiſter Ernſt König (t 1698), erft Lehrer in Thorn, 1688 
Rektor in Elbing, und Johann Urinus. Wie überall, ſo wurde auch 
in Elbing das Schuldrama allmählich durch Berufsſchauſpieler verdrängt; 
ſchon 1605 ſpielten hier engliſche Komödianten. 


1) Ifrael Hoppe in feiner Geſchichte des erſten ſchwediſch-polniſchen Krieges in 
Preußen, Ausgabe von Töppen 1887, S. 236. 
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Thorn. 


A“ Thorn erfreute fih während dieſes Zeitraumes eines regen gei- 
tigen Lebens. Stattlich lag es am rechten Weichjelufer, in der 
Mitte zwiſchen Warſchau und der Gſtſee. Großer Wohlſtand herrſchte 
unter den Bürgern dieſer Expoſitur der Hanja und des Deutſchtums, wo 
das reinſte Polniſch neben dem reinſten Hochdeutſch ertönte. Die Stürme 
des dreißigjährigen Krieges haben auch die Stadt Thorn, wie überhaupt 
den preußiſchen Often, in geringerem Maße berührt als das übrige 
Deutſchland. Thorn erlebte jetzt noch eine Uachblüte. Um fo mehr hatte 
es während des ſchwediſch-polniſchen Erbfolgekrieges (1655—60) zu lei- 
den; auch innere Zwiſtigkeiten herrſchten. Thorn war als deutſche Stadt 
innerhalb des polniſchen Reiches wohl geeignet, zwiſchen den beiden 
Nationen auf geiſtigem Gebiete zu vermitteln, da es mit Warſchau 
vielfache Beziehungen unterhielt. Dieſe kulturelle Aufgabe hat Thorn 
durch fein Gymnaſium im 17. Jahrhundert erfüllt. Dieſe Anſtalt, 
die von 1594—1724 die Seit feines höchſten äußeren Glanzes erlebte, 
hatte einen ausgebreiteten Ruf. Auch hier wurden die üblichen Schul- 
komödien aufgeführt, und zwar in der Schule und in Privat- 
häuſern. Am Gymnaſtum fanden alljährlich drei ſolcher Aufführungen 
ſtatt, am Ende des Jahrhunderts ein Karfreitagsakt, doch ohne Prunk 
und Pomp. Auch die Politik und die Zeitinterefjen wurden hinein- 
gezogen. Als Schuldramendichter betätigten ſich Ernſt König, der 
Hiſtoriker hartknoch und der Profeſſor Paul Pater (1656—1724), 
einſt hofmeiſter bei Taſpar von Lohenſtein in Breslau. Be- 
ſonders rege aber war der Profeſſor Samuel Schelwig) (1643--1715) 
aus Ciſſa, der 1673 nach Danzig ging, einer der heftigſten Streiter unter 
den lutheriſchen Theologen des 17. Jahrhunderts gegen den Pietismus. 
Weil die Schuldramen oft konfeſſionell gefärbt waren, kam es oft zu 
böſen Ausſchreitungen, bis eine Schulkomödie Dorſpiel der weltbekannten 
Thorner Tragödie (1724) werden ſollte. Auch in dem Jeſuitenkolleg in 
Thorn, das feit 1611 beſtand, wird das Schuldrama wohl gepflegt wor- 
den ſein. 5 

Als gewöhnliche Dolksbeluſtigungen kamen auch noch in dieſer Zeit 
in Thorn Faſtnachtsſpiele und Wetten vor. Die Schulkomödie wurde 
hier ebenfalls von den wandernden Schauſpielertruppen verdrängt. 
Schon feit der Mitte des Jahrhunderts begannen deutſche Schauſpieler- 
banden die ausländiſchen zu verdrängen). Im übrigen florierte in dieſer 


1) Über feinen „Timon“ (1671) vgl. Gottſched, Beiträge 8, 245—253. 

2) 1684 reichen wandernde hochdeutſche Komödianten einen Actum dem Rat zu 
Danzig ein und weiſen dabei auf eine ähnliche Aufführung in Thorn hin. Dal. 
Bolte a. a. O. 
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Periode in Thorn natürlich auch die Gelegenheitspoejie. Das 
Gymnafium, Lehrer und Schüler, lieferte zu Trauerfällen die Leihen- 
carmina, und noch im Anfang des 19. Jahrhunderts jehen wir die Thorner 
Gymnaſiaſten poetiſch rege). 

Trotz mancher Ausſchreitungen in dieſen erregten Zeiten fehlte es 
in Thorn nicht an Männern von gutem literariſchen Mamen. Hier wirkten 
lehrend und dichtend z. B. die Hijtoriker Chriſtoph hartknoch 
(1647—87), einer der beliebteſten Lehrer, deſſen „Altes und neues Preu- 
ßen“ (1684) noch heute als eine Fundgrube vaterländiſchen Wiſſens gilt, 
und Samuel Friedrich Lauterbach (1662—1728) aus Frauſtadt, 
der Biograph des geiſtlichen Dichters Dalerius Herberger (1562 
bis 1627), welcher der Stolz der Poſener Lande im 17. Jahrhundert war. 
Georg Neumark (1621—81) hat die gaſtliche Stätte dankbar zu 
preiſen gewußt: „Du wohlgebautes Thoren, Du wehrte Stadt, die du den 
Schlüſſel von dem Preußen An deiner Seite trägſt!“ Zahlreiche Schriften 
gingen aus der Thorner Druckerei hervor, die der Rektor Kaſpar 
Frieje (F 1623) hochbrachte. Der bedeutendſte literariſche Name, der 
allerdings nur ganz kurze Seit in Thorn erklang, war der Gpitzens. 
Wir finden ihn hier am 7. April 1654 in Begleitung ſeiner Dienſtherren, 
der ſchleſiſchen Herzöge von Liegnitz und Brieg. Im folgenden Jahre ift 
er wieder in Deutſchland. Uach einem Aufenthalt in ſeiner Heimat kehrte 
er nach Thorn zurück. Hier ſchrieb er mehrere Panegyriken. Dem Thorner 
Bürgermeiſter Johann Preuß V. (F 1660) eignete Opitz das erſte 
Buch feiner Epigramme zu. Dieſer kaufte die Papiere von pigens „De 
Dacia antiqua“ auf einer Auktion, die mit deſſen Uachlaß veranſtaltet 
wurde. Auch mit dem Thorner Rektor Czimmermann wird Gpitz 
wohl verkehrt haben, dem Freunde Tſchernings. Sehr bald nahm Gpitz 
mit Genehmigung ſeines herzogs ſeinen Wohnſitz in Danzig. Don hier 
aus beſuchte er im März 1636 Thorn öfters, jedenfalls zur Beſorgung 
von Drucken feiner Schriften. Ein anderer poetiſcher Gajt in Thorn war 
Georg Neumark, den wir ſchon in Danzig antrafen. 1649 verließ 
er Königsberg, wo die Peſt mit großer Heftigkeit auftrat, und kam in 
die alte Weichſelſtadt, wo er ſehr glückliche Tage verlebte. Noch ſpäter 
nannte er ſie dankbar ſeine zweite Daterſtadt. Ein Kreis von Dichtern 
in Thorn, die Neumark kennt und unter denen ein Filidor (Jojafat 
von Kreytz) den Mittelpunkt bildete, iſt ganz unbekannt geblieben. In 
Thorn ließ Ueumark ſeine „Poetiſchen Tafeln oder gründliche Unter- 
richtung zur Ders- und Redekunſt“ erſcheinen (2. Aufl. Jena 1667). 
Außerdem ſandte er von hier aus am 15. Juli 1650 ein Gedicht auf 

1) Dgl. Brohm, Poetiſche Derjuche der Gymnaſiaſten zu Thorn, Thorn 1829. Die 
beſten unter ihnen find von Ernſt Gottfried Garbe (F 1839), der auch ſpäter als 
Thorner Gymnaſiallehrer der Dichtkunſt treu blieb. 
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den Uamenstag feines heims Günther Heinrich Plattner nach Weimar. 
In diefem Carmen wird des „großen Wilhelm“, des Landesfürſten von 
Weimar, gedacht, der ſpäter Ueumark in feinen Dienſt rief. Uach weh- 
mütigem Abſchied begab er ſich, noch immer berufslos, nach Danzig. 
1636 Ram Johann Franck (1618—77) von Guben, Dichter weltlicher 
und geiſtlicher Lieder, ans Gymnajium, der hier vielleicht auch Tſcherning 
kennen lernte. In ihm find alle lyriſchen Elemente des Oſtens enthalten. 
1638 ging er nach Königsberg, der „hohen Schule des Liedes, die den 
ganzen Often beſtrahlte“. Ein Landsmann Gpitzens war Benjamin 
Neukirch (1665—1729) aus Reinke, der ſeit 1682 die Thorner Schule 
beſuchte und ſpäter unter die Hofdichter ging, der Mann einer ſtiliſtiſchen 
Übergangszeit, bald ſchwülſtig, bald nüchtern, noch nach ſeinem Tode 
lebhaft umſtritten. Am bedeutendſten iſt er als Satiriker. Noch einen 
anderen literariſchen Dertreter entſandte Schleſien nach Thorn: An- 
dreas Tſcherning (1611—1659), deſſen Bekanntſchaft wir bereits 
in Danzig machten. Er kam im Frühjahr 1642 von Breslau hierher, 
eingeladen vom Rektor Tzimmermann, um hofmeiſter bei zwei Thorner 
Bürgerſöhnen zu werden. Man bot ihm eine Profeſſur an, die er jedoch 
ausſchlug. Hier hielt er jungen Leuten Dorleſungen über deutſche Poeſie 
und reiſte am 14. Juli nach Danzig weiter. 1643 wurde in Thorn ſein 
hier im Manujkript hinterlaſſenes Drama „Judith“ aufgeführt. Als 
Cobredner Thorns trat der Rechtsgelehrte Jakob Herden (F 1710) 
auf. 1688 erſchien von ihm ein Preisgedicht der Stadt „Alt und Ueu 
Thorn, in deutſchen Reimen beſchrieben“. Auch ſang er das „Cob des 
Frauenzimmers“ (Thorn 1700) und gab nach dem Vorbild anderer damals 
erſchienener Poetiken eine „Kurtze Anweiſung zur deutſchen Dichterey“ 
(Thorn 1706) heraus. Als Dramatiker verſuchte er fih in dem Shau- 
ſpiel „Das zum Chriſtlichen Glauben bekehrte Preußen“ (Thorn 1690). 
Ein Uamensvetter von ihm iſt Johann Herden, der 1687 in Brieg 
„Poetiſche geiſtliche Gedanken“ erſcheinen ließ. Die geiſtliche Tyrik 
wurde von dem Kantor an der Narienkirche und am Gymnaſium michael 
Bapzien (1628—93) gepflegt, der ein geiſtliches Liederbuch „Heilige 
Seelenluſt oder geiſtliche Hirtenlieder“ (Breslau 1657 und 1668) her- 
ausgab. Auf demſelben literariſchen Felde betätigte ſich Joachim 
Friſich (1638—84) aus Küſtrin. Don ihm kam 1672 zu Frankfurt 
ein „Poetiſches Blumenfeld oder 400 Epigrammata“ heraus. Als Redner 
und Poet zeichnete fih auch Konrad Thamnitius (t 1656) aus, 
der ſchon im 25. Lebensjahr die Profeſſur erhalten hatte. Andere dichte- 
riſche Mamen in Thorn zu dieſer Zeit waren noch Johann Neunach- 
bar (1624—80), Paftor zu St. Marien, und Thaude. Außerdem er- 
ſchienen in Thorn in dieſer Zeit noch anonym in den Jahren 1625 und 
1639 mehrere Sammlungen „Geiſtliche Klag- und Troſtgeſänge“. Uatür- 
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lich waren auch hier Gelegenheitsgedichte, von denen die Thorner 
Ratsbibliothek zahlreiche aufbewahrt, an der Tagesordnung. Auch Jour- 
naliſtik taucht in dieſer Zeit in Thorn auf. So gab z. B. der Pro- 
feſſor am Gymnaſium Pater, ein Ungar, der 1705 nach Danzig ging 
und dort eine eigene Druckerei beſaß!), eine poetiſche Zeitſchrift 
bei dem Thorner Buchhändler Johann CTChriſtian Caurers von 
1689—98 heraus unter dem Titel: „Monatliche Unterredungen einiger 
guten Freunde von allerhand Büchern und andern annehmlichen Ge- 
ſchichten“. Daß in den Zeitungen der damaligen Zeit öfters abſicht⸗ 
liche Entſtellungen oder Unrichtigkeiten vorkamen, war nichts Seltenes. 
So wurde 1656 in Thorn ein verlogener Zeitungsſchreiber andern zum 
abſchreckenden Beiſpiel damit beſtraft, daß er den ganzen Tag auf dem 
Eſel ſitzen mußte, mit zwei Zetteln behangen. Auf dem Zettel vorn an 
der Bruſt las man „Nova“, auf dem andern auf dem Rücken „Ueue 
Zeitung“. 

Hier dürfen wir auch wieder der polniſchen Liederdichtung, 
die größtenteils in der Überſetzung deutſcher Kirchenlieder beſtand ), 
mit einem kurzen Wort gedenken. Die Städte Thorn, Danzig 
und Königsberg waren es beſonders, von denen aus das Hymnologiſche 
für die Evangeliſchen polniſcher Zunge beſchafft wurde. Die Thorner 
Ausgaben des polniſchen Geſangbuchs (von Petrus Artomius 1601) 
zeichnen fih nach Sprache und Inhalt ſehr vorteilhaft vor andern polni- 
ſchen Geſangbüchern der Zeit aus. In dieſen zahlreichen Ciederüber— 
ſetzungen aus dem Deutſchen ins Polniſche gibt fih oft Mangel an Sprach- 
kenntnis, an Takt und Geſchmack kund. Überall in den altpreußiſchen 
großen und kleinen Städten ſaßen dieſe überaus zahlreichen Überſetzer, 
alle geiſtlichen Standes, und ebenſo zahlreich waren die häufigen Meu- 
und Nachdrucke dieſer „Kantionale“. Die polniſche Poeſie des 17. Jahr- 
hunderts kann bei uns in Altpreußen nur wenige Originalwerke auf- 
weiſen. Faft alle, die ſich in ihr betätigt haben, find Ciederdichter, die 
jedoch mehr deutſche Geſänge ins Polniſche überſetzt als eigene Did- 
tungen in dieſer Sprache geliefert haben!). 


1) In feiner Offizin, wo nur Latein geſprochen wurde, las man wöchentlich 
Leipziger lateiniſche Zeitungen. 

2) Die aus dem Deutſchen ins Polniſche übertragenen Kirchenlieder find zu- 
ſammengeſtellt von Kühnaſt, Deutſche Kirchenlieder in Polen, Rajtenburg 1857. 

3) Dal. Ephraim Gloff, Polniſche Ciedergeſchichte, Danzig 1744, und Schnaaſe, 
Zur poln. Literatur, Zeitſchr. f. hiſt. Theologie, 1862, 1. 
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Hlarienwerder. 


D: weſtpreußiſche Schulkomödie hatte auch in Marienwerder 
Fuß gefaßt. Dort führte 1609 der Rektor Bartholomäus Wil- 
hel mi aus Meißen, der vorher in Thorn gewirkt hatte, feinen „Trium 


Otto Friedrich v. d. Sröben (1657—1728). 


phus Poetices scholasticum“ auf, der noch in demſelben Jahre in Danzig 
im Druck erſchien. Größeren literariſchen Ruf aber erwarb ſich der durch 
ſeine Reiſen berühmt gewordene Generalmajor und Amtshauptmann zu 
Marienwerder und Rieſenburg Otto Friedrich v. d. Gröben 
(1657—1728) aus Pratten im Ermlande. Er bereiſte Europa, das Mittel- 
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meer, Aſien und Guinea, wo er 1683 das Fort Groß-Friedrichsburg an- 
legte). Er hat diefe Reifen ſelbſt geſchildert, zunächſt in Profa (Marien- 
werder 1694) ). Dieſe Reiſebeſchreibung wurde dann auch als Helden- 
gedicht auf 200 Bogen gedruckt unter dem Titel „Des Bergonens 
— Gröbens) und feiner tugendhaften Areteen Lebens- und Liebes- 
Geſchichte“ (Danzig 1700) in elegiſchen Derjen, worin Länder, Sitten 
und Ciebesangelegenheiten mit eingeſtreuten Arien beſchrieben werden, 
eine Allegorie auf das menſchliche Leben mit feinen Wechſelfällen s). In 
einer am Dom zu Marienwerder angebauten Begräbnisſtätte liegt der 
adlige Dichter-Reiſende begraben, wo auch die Gebeine der ſeligen Doro— 
thea von Montau ruhen. 


1) Dal. W. Henzen, Großfriedrichsburg, Ein deutſches Kolonialfeſtſpiel in vier 
Aufzügen, Eſſen 1909. 

2) Die Druckerei war aus Elbing nach Marienwerder verlegt worden. 

3) Das Buch ijt ziemlich felten geworden. Neuerdings hat der Inſelverlag 
einen Neudruck veranſtaltet (Ceipzig 1907). 
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Das Zeifalfer Friedrichs des Großen. 


A“ im 18. Jahrhundert blieb unſer Weichſelland von den Stürmen 
des Krieges nicht verſchont. Die faſt ununterbrochen und oft un- 
glücklich geführten Kriege Polens laſteten ſchwer auf dem vom öſtlichen 
Preußen losgeriſſenen weſtlichen Teil und brachten ſchwere Not über unjere 
heimatliche Provinz. Alle die Krone Polens treffenden Schickſalsſchläge 
mußte fie mittragen. Erft ſpät ſchlug die Stunde der Erlöſung für Weft- 
preußen, als 1772 die Wiedervereinigung unſerer Provinz mit dem öft- 
lichen Preußen erfolgte, vorläufig noch ohne Danzig und Thorn. 
Wie groß das Elend war, das der alte Fritz in Weſtpreußen vorfand, 
davon gibt uns Guſtav Freytag im vierten Bande feiner „Bilder 
aus der deutſchen Dergangenheit“ (1867) feſſelnde und lebensvolle Schilde- 
rungen. Jahre hindurch lenkte der König Ströme deutſcher Kolonijten 
nach Weſtpreußen, wie es einſt der deutſche Orden getan hatte. An Weft- 
preußen hat der große König das Mleijterjtück feiner Derwaltungskunjt 
gezeigt, „in einem friedlichen, zweimal jiebenjährigen Kriege“, in dem 
er das alte Ordensland kulturell völlig wiedereroberte. Und jo grok- 
artig ift der Beweis für feine hervorragende Koloniſationstätigkeit ge- 
weſen, daß das Meiſterſtück unſerer Literatur, über die Friedrich jo 
herb und verſtändnislos geurteilt hat, unbewußt von jener immenſen 
Kulturarbeit des greiſen Monarchen Kenntnis nimmt und ſeinen helden 
auf dem höhepunkt menſchlicher Exiſtenz mit vielen feinen Zügen aus 
dem Porträt des deſpotiſchen Aufklärers ausſtattet!). Zur Polenfrage 
hat Friedrich auch poetiſch Stellung genommen. Niemand hat ein härteres 
Derdammungsurteil über die Konföderierten von Bar ausgeſprochen als 
Friedrich der Große, der ſie in ſeinem komiſchen Epos „La guerre des 
confederes“ dem Spott und der Derachtung preisgibt. Friedrichs Dichtung 
hat Voltaire zur Abfaſſung feines Dramas „Les lois de Minos“ angeregt °). 
Die ſchwäbiſchen Weſtpreußenfahrer müſſen um die Mitte der achtziger 
Jahre typiſche Erſcheinungen geweſen ſein; denn ſie tauchen oft in der 
damaligen Literatur auf. Bei Wekhrlin, Friedrich von der 
Trend, bei Schubart iſt von ihnen als von ganz bekannten Figuren 
1) Freytag, Werke 21 (1898), 282. 


2) Dal. Dolz, Ein literariſches Todesurteil Friedrichs des Großen über Polen, 
Doſſ. Ztg., 1905, Beil. Ur. 27, 28. 


75 


die Rede. Ja, dieſe Weſtpreußenfahrer, die ihren ſchönen, warmen Süden 
mit dem herben preußiſchen Nordoſt vertauſchten, haben auch ihre eigenen 
Koloniſtenlieder gehabt. Wir kennen z. B. den halb rührenden, 
halb ſchelmiſch neckenden Text eines Wanderliedes jener armen Teufel, 
ein poetiſches Zeugnis für die Bewunderung, die man „im Keich“ der 
Kulturarbeit Friedrichs zollte. Es iſt ein Cied der württembergiſchen 
Auswanderer vom Jahre 1781, das ſchlicht und ergreifend die bisherigen 
Leiden der Schwaben und ihre Hoffnungen auf die Zukunft ſchildert: 


„Jetzund iſt es ausgemacht, Nun in Gottes Nahmen reißt, 
daß der Marſch geht nacher Polen; reißet, ihr bedrängten Brüder. 
man hat es herausgebracht, Friedrich iſt es, der euch kann 
daß man kein zuruck darf holen; geben viel und groſſe Güter, 
trettet eure Reiſe an, denn er iſt der groſſe Held 

in das Polniſch Tanaan! hier in dieſer ganzen Welt. 
Allhier iſt es nimmer gut, Nun ſo laſſet uns fein bald 
dort in Polen iſt es beſſer. reiſſen in das Preuſſiſch Polen, 
Fajjet einen guten Mut, weil man dorten in dem Land 
dort gibt es auch volle Fäſſer. kann viel Wax und Honig holen. 
Bey dem Bier und Branden Wein Honig in dem Branden- Wein 
kan man auch vergnüget ſeyn. das mag auch recht köſtlich ſeyn. 


Honig iſt recht Zucker ſüß, 

ſo kan nichts gefunden werden, 
drum ſo hebe auf die Füß, 
ſpringe über Stein und Erden, 

in das Polniſch Tanaan, 

wo man Honig gnug trifft an!“!) 


Noch in unſeren Tagen leben diefe Koloniſtenlieder fort. Die Schluß 
ſtrophen eines ſolchen Liedes aus der Gegenwart lauten: 


„Der König ijt unſer Dater, Ein Dorf ſchließt ſich zum andern, 
Die Mutter die Kommiſſion, Schön iſt es anzuſchau'n, 

Wenn Gott für uns Berater, O welche Luft, zu wandern, 

Muß es geraten ſchon. In deutſch gewordenen Gau'n! 


Wer hat das Lied geſungen? 
Swei aus Hannoverland, 

Die haben das Glück errungen 
An Darth’ und Weichſelrand!“ 


Im 18. Jahrhundert, als deutſches Staatsweſen auf neuzeitlicher 
Grundlage ſich wieder erhob und der große Preußenkönig den deutſchen 
Namen wieder zu neuem Anſehen brachte, wurde auch in der Literatur 


der nationale Gedanke wieder erweckt, und Klopſtock führte in die 
deutſche Dichtung die Ideen des Nationalbewußtſeins, der Daterlands- 


1) Arnold a. a. O., Anhang XI, S. 275 f. und S. 250 f. 
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und Freiheitsliebe zurück, die von nun an unſerm nationalpolitiſchen 
und nationalliterariſchen Leben die Wege wieſen. Dieſe Citeraturwelle 
aus dem Reich rollte auch nach unſerm Often fort. Es war die Zeit 
der Grazien und Charitinnen in Deutſchland; Rokoko und Sopfzeit 
ſchwelgten in Grazie und Anmut. Die Aufklärung ging vom Ojten aus. 
In Breslau begann ſie, ihre Hochburg wurde Königsberg. Hier im preu- 
ßiſchen Oſten wurzelten zwei jo entgegengeſetzte Kulturformen wie Ratio- 
nalismus und Iyſtik. Im Herzen Deutſchlands hatte fih im Pietismus 
ein erneuertes Lebensbekenntnis der evangeliſchen Landſchaften ausge- 
bildet. Im preußiſchen Horöojten war die mehr ſpekulative, philoſophiſche 
Richtung zum Durchbruch gekommen, hatte fih hier mit der Todfeindin 
von einſt, mit der Aufklärung, ausgeglichen und hier die Jugend und 
bei dem einen das ganze Leben pfadfindender Denker beeinflußt (Uadler). 
Hier im Oſten waren Herder, Hippel, Hamann und ſpäter Hoff- 
mann die Kulturträger. Don hier aus trugen herder dem Franken 
Goethe und Kant, der nicht wenige Polen unter feinen Hörern zählte, 
dem Alemannen Schiller Formen und Ideen zu. Gottſched 
(1700—66), der große Ojtmärker, wurde in Leipzig der deutſche Ge- 
ſchmacksdiktator, deſſen Gehilfin eine Danzigerin war. Sein literariſcher 
Einfluß machte fih auch in Danzig bemerkbar‘). Der Grazienkult drückte 
dem Jahrhundert ſeine Zeichen auf und gab auch unſern literariſchen 
eſtpreußen dieſer Zeit ſein Gepräge, währenddeſſen die polniſche Poeſie 
im 18. Jahrhundert ihr ſilbernes Seitalter erlebte. 
Dichteriſches Leben in unſerm Heimatgau ift in dieſem Zeitraum, 
wenn auch nicht bedeutend, ſo doch reich und lebendig geweſen. Oſt- und 
Weſtpreußen ſtehen gegen Ende dieſes Jahrhunderts in literariſcher 
Wechſelbeziehung, und zahlreiche weſtpreußiſche Federn find in Königs- 
berger gelehrten Zeitſchriften und Anthologien vertreten, 3. B. in 
Reichardts „Geſängen für's ſchöne Geſchlecht“, im „Tempe“ (1780, 1781), 
in der „Preußiſchen Blumenleſe“ (1780, 1781, 1782, 1795) u. a. Dieſe 
zahlreichen Schriftſteller ſind heute ja zum größten Teil vergeſſen, ihrer 
Seit aber haben fie manches Tüchtige, oft noch jetzt angenehm Lesbares 
gegeben. Daß die deutſche Sprache und mit ihr die deutſche Nationalität 
in Weſtpreußen während der 300 jährigen polniſchen Herrſchaft nicht ver- 
Toren ging, das ift nur der Ausdauer und dem Hationalbewußtjein feiner 
großen Städte und deren regem literariſchen Leben zu verdanken. 


1) Auf Gottſcheds deutſche Schaubühne folgten bald ähnliche Sammlungen 
überſetzter und originaler Stücke, die alle oder doch größtenteils wirklich aufgeführt 
wurden und den fortſchreitenden Sieg des ſogenannten regelmäßigen Dramas über 
das Dolksſchauſpiel bezeugen, z. B. „Erſte und zweite Sammlung neuer Luſtſpiele, 
teils überſetzt, teils verfertigt von A. G. Uhlich (Danzig und Leipzig 1746 f.); 
vgl. Gottſcheds Nöth. Dorrat 1, S. 323, 327. 
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Danzig. 


pe Danzig darf die zweite Hälfte der Sachſenzeit als Höhepunkt 
materiellen und geijtigen Wohlſtandes gelten. Trotz des politiſchen 
und wirtſchaftlichen Uiederganges im Weichſelland blühte in Danzig 
geiſtiges eben. Die Kunſt des Rokoko herrſchte vor, aus der Daniel 
TChodowiecki (1726—1801) hervorging, der feine Illuſtrator unſerer 
Klaſſiker und Interpret der friederizianiſchen Epoche, von Goethe 
geſchätzt und bewundert), zu 
deſſen „Faujt“ ſpäter auch der 
junge Fritz Reuter auf der 
Feſtung Graudenz Illujtra- 
tionen gezeichnet hat. Sein 
Skizzenbuch „Don Berlin nach 
Danzig. Eine Künſtlerfahrt im 
Jahre 1773“ ?) hat heute die 
größte kulturhiſtoriſche Bedeu- 
tung. Da lebt das alte Danzig 
dieſer Zeit in prächtigen Figu- 
ren und Szenen. Auch die Dan- 
ziger Anſichten des Kupfer- 
ſtechers Matthias Deiſch, 
vielleicht des hervorragendſten 
Künſtlers im damaligen Dan- 
zig, ſind gelungene und wid- 
tige Urkunden für das Aus- 
ſehen der Stadt in jener Zeit. 
Daniel Chodowiecki (1726—1801). Das Straßenbild trug noch ein 

ſehr altertümliches Gepräge, 

und der konſervative Sinn der Danziger hing feft an den alten Bräuchen.“ 
Chodowieckis Freundeskreis ſtammt aus der Seit, da Goethe jung war: 
Mofes Mendelsſohn, Joh. Georg Sulzer, der Führer der Berliner Auf- 
klärung Friedrich Nicolai, Savater, die alte Anna Cuiſe Karſchin u. a. 
Goethe beſuchte ihn 1778 in Berlin. „Es wird mir wohl, wenn ich ihn 
nennen höre oder ein Schnippel Papier finde, worauf er das Zeichen feines 
lebhaften Daſeins geſtempelt hat“, ſchreibt Goethe an die „preußiſche 
Sappho“ am 11. September 1776. Chodowiecki wird von Polen und Deut- 
ſchen in Anſpruch genommen. Er ſtammte ebenſo ſicher väterlicherſeits aus 


1) Dal. F. M., Goethe und Chodowiecki, Doſſ. Stg., 1899, Beil. Ur. 341. 
2) Hrsg. von W. von Oettingen, Berlin 1895. 
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einem alten Szlachcicengeſchlecht, als ſein Künjtlertum Bild und Typus 
eines Deutſchen geben. Seine Mutter war die Lehrerin der Johanna 
Schopenhauer. Chodowieckis Meiſterhand hat die originellen polniſch- 
deutſchen Kulturzuſtände Danzigs mit großer Kunſt nachgebildet. Welche 
farbenprächtigen Bilder, welche Gegenſätze zwiſchen einheimiſcher deutſcher 
Kultur und flawiſcher Halbbarbarei des Oſtens muß in jener Seit das 
Danziger Straßenleben geboten haben! Sehr fein wird das Danzig dieſer 
Zeit von Johanna Schopenhauers Tochter Adele charakteriſiert: „Sie 
(Danzig) liegt in einem Paradies; wie ein Stammbuch der Welt gemahnt 
es mich oft, wenn ich umherſtreife: von allen Ländern findeſt du Proben.“ 
(An ihre Freundin, die Danzigerin Ottilie von Goethe.) Ebenſo lebten 
die Wiſſenſchaften und gelehrte Intereſſen auch jetzt noch in fleißiger 
Pflege fort. Des Ratsherrn Uphagen noch erhaltene Bibliothek, in deſſen 
Hauſe noch heute das Danzig dieſer Zeit charakteriſtiſch lebt, war berühmt, 
und in Danzig fand die Geſchichte Polens einen ihrer erſten und hervor- 
ragendſten kritiſchen Erforſcher in dem Syndikus Gottfried Leng- 
nich (1689—1774), der als Gelehrter hoch über dem Thorner Lauter- 
bach (1662—1728) jteht‘). An St. Anna wirkte noch bis in die fünfziger 
Jahre des folgenden Jahrhunderts der berühmte polniſche Sprachforſcher 
Mrongovius (1764—1855); mit ihm nahm das ältere, den Deutſchen 
freundlicher geſinnte Polentum von uns Abſchied. Ein anderer Lektor am 
Gymnaſium war Johann Gottfried Guſovius (t 1785), ein eifri- 
ger Dermittler polniſcher und deutſcher Poeſie. Die Tätigkeit des Dan- 
ziger Buchdrucks war gewachſen. Zur Zeit der Teilungen wurde für 
die auf Polen bezüglichen Pamphlete gern ein polniſcher Druckort fin- 
giert, z. B. Oliva), Ciſſa u. a. Die Zenjur beſtand weiter fort. 

In Derbindung mit dem Buchdruck ſtand das Zeitungs- und 
Seitjhriftenwejen, das zahlreiche Erſcheinungen hervorbradte°). 
Geſchriebene Zeitungen gab es jhon im 16. Jahrhundert; diefe alte Ein- 
richtung lebte infolge des ſtrengen Zenſurzwanges wieder auf. 1773—93 
gab ein gewiſſer Rubach eine handſchriftliche Zeitung heraus unter 
dem Titel: „Danziger monatliche Sammlung“, eine monatliche Er- 
zählung aller Stadtneuigkeiten, die bei den Abonnenten zirkulierte. An . 
der literariſchen Bewegung, durch die in der erſten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts die weiteſten Kreiſe für öffentliche Erörterung wichtiger Fragen 


1) Für fein anonymes Erſtlingswerk „Polniſche Bibliothek“ (1718) fingierte er 
als Druckort: „Tannenberg, wo Wladislaus Jagyello die CTreutz-Herren ſchlug“. 

2) Die Druckerei in Gliva wurde 1745 an die Jeſuiten nach Braunsberg 
verkauft. 

3) 1702 wurde in Danzig eine Art muſikaliſcher Seitſchrift unter dem Titel 
„Muſikaliſcher Jahrgang“ von dem Kantor an der Trinitatiskirche Calixtus her- 
ausgegeben, ſcheint aber nicht lange beſtanden zu haben. 
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des intellektuellen, moraliſchen und Geſellſchaftslebens interejjiert wur- 
den, iſt auch Danzig nicht unbeteiligt geblieben. Dieſe Bewegung wird 
durch die ſogenannten „moraliſchen Wochenſchriften“ eingeleitet, die von 
England ſehr bald auf das deutſche Feſtland übergeſprungen war. Zu 
dieſer Zeit herrſchte in Danzig auch eine rege Teilnahme an der gleich- 
zeitigen engliſchen Literatur. Auf Danzig entfallen fünf von dieſen 
Wochenſchriften ) in einem Zeitraum von zwölf Jahren literariſcher Pro- 
duktion. Es waren „Die mühſame Bemerkerin derer Menſch— 
lichen handlungen“ (1737), die unter dem Einfluß von Gottſcheds 
„Dernünftigen Tadlerinnen“ ſteht und oft Anknüpfungen an Danziger 
Ertlichkeiten enthält. „Der Teutſche Diogenes (1736—37), in Der- 
ſen abgefaßt, den der Rektor Karl Payne herausgab, in dem u. a. eine 
horaziſche Ode zum Teil auf den Langenmarkt verlegt wird, außer andern 
Hinweiſen auf Danzig. Ebenfalls in Derſen erſchien „Der fromme 
Haturkundige (1740), deffen Derfajjer der Naturforſcher Chrijtian 
Sendel (1719—1789) aus Elbing war, meijt in Alexandrinern, ein 
poetiſches Kompendium der Haturgejhichte, jtark von Brockes (1680 
— 1747) abhängig. Die literariſch bedeutendſte unter den Danziger 
Wochenſchriften aber iſt wohl der auch humorvolle „Freydenker“ 
(1741, 1742, 1743, 1766), der geſchmackvoller und moderner iſt als ſein 
Dorgänger. Prächtig iſt das plattdeutſche Schreiben des Kornkapitäns, 
der von feinem Stammlokal in der Schidlitz den „Freydenker“ einlädt, 
einmal in die Geſellſchaft zu kommen. Die Blätter ſind reichhaltig und 
friſch. Ganz in Briefen abgefaßt ift das „Sendſchreiben einiger 
Perſonen an einander über allerley Materien“ (1748 und 
1769); es rührt wie die vorigen Blätter von Joh. Ant. von Waas- 
berghe her und ſteht zwiſchen moraliſcher und belletriſtiſcher Schrift- 
ſtellerei. Die erjte tändige Danziger Zeitung, die mehr Inter- 
ejfe erregte als dieſe Wochenſchriften, waren die „Monatlichen Er- 
fahrungen“, die der Profeſſor Mich. Chrijtoph Hanow ) (1695— 
1775), ein vielſeitiger Mann, der erſte Danziger Journalijt, im Jahre 
1759 herausgab. Dieſe Zeitung lief ſchließlich in das noch heute beſtehende 
„Danziger Intelligenzblatt“ aus. 1764—65 erſchien eine Sittenſchrift 
„Der Kranke“, herausgegeben von dem Ungarn Gottfried Stol- 
terfoth (geb. 1732) aus Heujohl, ein pädagogiſches Blatt, das prak- 
tiſche Ethik treiben wollte. Der am Ende des Jahrhunderts in Danzig oft 


1) Dal. Cöbner, Danziger moraliſche Wochenſchriften des 18. Jahrhunderts, 
Mitteilgn. des Weſtpr. Geſchichtsv. II, S. 19 ff. 

2) In feinem Haufe wurde fein Ueffe Joh. Dan. Titius (1729—96) aus Konig 
erzogen, der ſpäter Profeſſor in Wittenberg wurde. Er gab Hanows „Seltenheiten 
der Natur“ heraus (Leipzig 1753—55, III) und ſchrieb eine Konitzer Gelehrten- 
geſchichte. 
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wiederholte Derſuch, Zeitſchriften für Unterhaltung und Geijtesbildung 
herauszugeben, gibt einen Beweis von literariſchen Beſtrebungen, die 
freilich in einer handelsſtadt von kaum 58 000 Einwohnern ein zu kleines 
Publikum fanden, als daß ſie ſich bei dem teuren Druck hätten behaupten 
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Midjael Chriſtoph Hanow (1695—1773). 


können. Beſonders häufig wurden ſolche Derſuche in den letzten Jahren 
dieſes Zeitraumes gemacht. So erſchienen außer theologiſchen Seit- 
ſchriften 1781 „Hiſtoriſche und politiſche Neuigkeiten“, her- 
ausgegeben von dem gelehrten Privatmann Wichers, 1786 ein „Dan- 
ziger Mancherlei“, 1789 „Das ererbte Schreibepult“, 1790 
der „Geiſt der neueſten Zeitſchriften“ und 1792 „Alte und 
neue Literatur“. Doch hatten alle diefe Journale keine lange Dauer. 
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Ein bekannter altpreußiſcher Schriftſteller jener Zeit, Tudwig von 
Bacz ko (1756—1823), ſpricht fih über dies Thema folgendermaßen aus: 
„Es iſt ein trauriger Gedanke, daß jo manche gute Sache aus Mangel an 
Gemeinſinn zerfällt, und dieſer Mangel an Gemeinſinn ſcheint in Preu- 
ßen häufiger als in irgend einem andern Lande zu fein. Wie felten wird 
hier ein aufkeimendes Talent unterſtützt! Selbſt bei literariſchen Unter- 
nehmungen ift dies der Fall. Es entſtehen, jo bald fih einige hiezu ver- 
binden, Spaltungen und Gegenparteien, und daher kann hier in Preußen 
keine periodiſche Schrift ein gewiſſes Glück machen. Ein Hauptgrund, 
daß man in Preußen jo wenig Gemeinſinn findet, liegt wohl in dem ver- 
ſchiedenen Urſprung der Bewohner.“ Eine politiſche Zeitung gab der 
Buchhändler Flörke eine Seitlang heraus, die bis 1821 beſtand 
(„Dantziger Zeitung“). 1778 erſchienen bei Flörke „Beiträge zum 
Nutzen und Dergnügen für beiderlei Geſchlecht“, die von 
Heinrich Uudow (1752—1800), Arzt und Profeſſor in St. Peters- 
burg, herausgegeben wurden. 1778—79 kamen auch die „Religiöjen 
Uebenjtunden“ heraus, die Sebaſt. Friedr. Trefo (1755— 
1804), der verſtändnisloſe Wohltäter des jungen Herder, Diakon in 
Mohrungen, herausgab'). 

Don den im Danzig dieſer Zeit herrſchenden wiſſenſchaftlichen und 
literariſchen Intereſſen legen auch die hier auftauchenden gelehrten 
Geſellſchaften ) Zeugnis ab, die fih aber mit Ausnahme der 1743 
geſtifteten und noch heute beſtehenden „Uaturforſchenden Gefell- 
ſchaft“s) Reiner langen Dauer erfreuten. So gab es 1720—27 eine 
„Societas literaria Gedanensis“, fleißig und vielſeitig, be- 
gründet von dem Sekretär Engelke, dem Gerichtsſchreiber Morgener, dem 
Sekretär Ehler, Penski und CTengnich, 1752—55 eine „Deutſche 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Danzig“), begründet von 
v. Schmeling, Wulf und Weichhmann. Sie war fromm, gründlich und 
dezent und ſtand unter dem Einfluß von Rabener und Gellert; 
Gottſched war feit 1727 Senior. 1755—59 exiſtierte eine „Dereinigte 


1) In der Provinz erſchienen in dieſer Zeit: „Seitvertrieb für den Winter“, 
Marienburg 1760, und: „Ragout nach dem heutigen Geſchmack“ 1761, beides Women- 
ſchriften, die vom Profeſſor Joh. Sam. From (geb. 1755) herausgegeben wurden. 

2) Dal. Hirik, Citerariſche Geſellſchaften in Danzig während des 18. Jahr- 
hunderts, Mitteilungen des Weſtpr. Geſchichtsvereins, IV, S. 38, 51. 

3) Mitbegründer dieſer Geſellſchaft war der junge Danziger Jak. Theodor Klein 
(1685—1759), der ſpätere bekannte Uaturforſcher, der „preußiſche Plinius“, deſſen 
Schriften auch Goethe kannte. Dieſer ließ ſich auch meteorologiſche Berichte aus 
Danzig kommen. (Dal. ſeinen Briefwechſel in der Weimarer Ausgabe.) 

4) Don einem Mitglied dieſer Geſellſchaft, Wilh. Ehrenfried Neugebauer 
(F 176? in Wien), erſchienen „Die Fabeln des Fuchſes, nebſt einem Derſuch in Toten- 
geſprächen“ (Glogau 1761). 
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Geſellſchaft zur Übung der ſchönen Wiſſenſchaften in 
Danzig“, die von dem Theologen Raufseyſen, von Henrichsdorf 
und dem Juriſten Tritt“), ſpäter Stadtſchreiber in Danzig, ſämtlich jungen 
Gymnaſiaſten, begründet wurde. Durch dieſe jungen Leute wurde die 
Danziger Welt mit einer Ahnung von dem Treiben der Sturm- und Drang- 
periode in Deutſchland erfüllt. Die meiſten handſchriftlich erhaltenen 
Arbeiten dieſer literariſchen Gymnaſiaſten ſtammen von Raufseyſen. 
Die kleine Anzahl proſaiſcher Arbeiten hält ſich von allem Realen fern 
und treibt vor allem literariſche Kritik, wobei der damals auf dieſem 
Gebiete geführte Kampf zweier Richtungen zum Ausdruck kommt, deren 
eine in Gottſcheds kritiſcher Dichtkunſt, die andere in Klopſtocks 
Meſſias ihre hauptſächlichſten Dertreter hatte. Auch die Überſetzung der 
fünften Ekloge Dirgils von dem Gottſchedianer Joh. Karl Halter 
aus Rieſenburg wird kritiſiert?). Auch die poetiſchen Produkte dieſer Ge- 
ſellſchaft find meiſtens nur Uachbildungen der großen Seitgenoſſen. H ag e- 
dorns anakreontiſche Formen, Kleiſts Hexameter, Geßners Jöyllen 
und vor allem Klopſtocks Hexameter und die Metra feiner Oden wer- 
den nachgeahmt. In der Überſchwänglichkeit und in dem Schwulſt der 
Bilder übertreffen dieſe jungen Schwärmer noch ihre Muſter. Religion, 
Freundſchaft, Liebe, Hatur ſowie Klopſtock und die Engländer Thom p- 
fon und Young werden mehrfach gefeiert. Ein ganz beſonderes Inter- 
eſſe hat für dieſe Herren das Theater, wobei an dem ſchlechten Ge- 
ſchmack des Danziger Publikums Kritik geübt wird, dem man außer 
Ceſſings „Sarah“ kein Drama der neuen Richtung vorzuführen wagt. 
Auch an die politiſchen Derhältniſſe Danzigs ging man heran, allerdings 
vorſichtig, da der Rat darin nicht mit ſich ſpaßen ließ. 

Auch in dieſem Jahrhundert wurde in Danzig noch immer fleißig die 
Gelegenheitsdichtung gepflegt; es wimmelt von Hochzeits- und 
Leichengedichten und von allen andern Arten kleiner Glückwunſchſchriften 
in Ders und Proſa, jo daß der Rat, wie ſchon 1684, jetzt abermals 1734 
Hochzeits- und Leichengedichte als überflüſſigen Lugus unterſagt. Auch 
Verſe auf die inneren Mißhelligkeiten der Stadt aus den Jahren 1749—51 
ſind uns erhalten. Ebenſo zahlreich ſind die Kantaten, die an den 
Kührtagen und bei anderen feſtlichen Deranſtaltungen mit untergelegtem 


1) Tritt (1738—1805) gab 1773—77 eine Überſetzung der Briefe des Marquis 
d'argens heraus. Auch beſchäftigte er fih mit der Theorie und Geſchichte der ſchönen 
Wiſſenſchaften: „Schreiben über die Döbbelinſche Schauſpielergeſellſchaft“ (Königs- 
berg 1769) u. a. Als Student errichtete er in Königsberg ein Privattheater, auf 
dem Studenten auftraten. Zu dieſen Spielern gehörte auch ſein Studienfreund Jeſter, 
Derfaſſer von beliebten Luft- und Schauſpielen. Auch Tritts Landsleute Sendel und 
Gralath (1739—1809), ſpäter in Danzig Beamte, beteiligten fih daran als Mitſpieler. 

2) Sie erſchien in Gottſcheds Neuem Bücherſaal der ſchönen Wiſſenſchaften und 
freien Künſte, Bd. 8, S. 459 ff. 
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poetiſchen Text aufgeführt wurden, wobei beſonders der Kapellmeijter 
Freiszlich tätig war. Als ſich in den fünfziger und ſechziger Jahren 
die einzelnen Ereigniſſe des Befreiungskampfes zwiſchen Polen und dem 
Orden zum 300. Male jährten, gewann die loyale Ergebenheit des 
Weichſellandes und ſeiner beiden Hauptſtädte, wie hundert Jahre zuvor 
durch Joh. Peter Titz, ſo jetzt durch den Theologen Friedrich Klein 
(„Das befreyete Preußen an dem dritten Jubelfeſte, welches die Stadt 
Danzig zum erneuerten Andenken dieſer Befreyung feyerte“, 1754), durch 
den Wittenberger Profeſſor Joh. Daniel Titz (1729—96): „Die gänz- 
liche Ergebung der Lande Preußen an Polen“ (1766) aus Konitz u. a. m. 
literariſchen Ausdruck. 

Eine wahre publiziſtiſche Flut aber von Schriften in Ders und Proſa 
ſchwoll in Danzig und auswärts „im Reih“ an, als im Jahre 1734 
die alte Hanſeſtadt von ruſſiſch-ſächſiſchen Truppen unter Münnich vom 
20. Februar bis zum 7. Juli belagert wurde. Zehn Jahre vorher hatte 
Danzigs Schweſterſtadt Thorn mit feinem berüchtigten „Blutgericht“ 
die Runde durch Europa gemacht; nun mußte Danzig das gleiche, aber 
mit Taujenden von Menſchenleben erkaufte Geſchick erfahren, als zwei 
erwählte „Könige von Polen“, Auguft III. von Rußlands und Stanislaus I. 
Ceßczynski von Frankreichs Gnaden fih feindlich gegenüberſtanden, der 
letztere ſich nach Danzig warf, dort und in Zoppot vom 2. Oktober 1733 
ſein Hoflager aufſchlug und eine ſchwere Belagerung im nächſten Jahre 
über die treue Stadt heraufbeſchwor, bis er in der Uacht des 27. Juni 
durch die Zernierungslinie auf preußiſches Gebiet entfloh. Der König, 
der mit allen ſeinem Range zukommenden Ehren in Danzig behandelt 
wurde, hatte ſich in Sicherheit gewiegt, ja er fand bei ſeiner ſorgloſen 
Natur Seit und Luſt, ſich im Kreiſe von polniſchen und franzöſiſchen 
Freunden literariſcher und wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung zu widmen. 
Das Geſchick Stanislaus' und dieſe Belagerung von Danzig iſt nun von 
einer Flut von proſaiſchen und halbliterariſchen Schriften ſowie von 
Gedichten und Ciedern in deutſcher, franzöſiſcher, polniſcher und 
lateiniſcher Sprache begleitet worden, von denen eine große Anzahl er- 
halten iſt und die intereſſante kulturgeſchichtliche Dokumente für jene 
Seit bilden. Johannes Falk (1770—1826) aus Danzig weiß in 
feinem autobiographiſchen Roman „Leben des Johannes von der Ojtjee“ 
(1805) noch von ſeinem Großvater her das Derschen aus dieſer ſchweren 
Zeit zu zitieren: 

„Hunger und Durſt, 

Kein Fleiſch, keine Wurſt, 

Kein Bier, kein Schmalz, 

Kein Gewürz, kein Salz, 

Nichts zu gewinnen, 

Nichts draußen, nichts drinnen!“ 
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Ein noch jpäter lebender Danziger Poet Friedrich Wilhelm 
Krampitz (1790—1854) widmete eins ſeiner Gedichte den Manen 
feines Großvaters, der als Artillerieoffizier 1754 Danzig verteidigen 
half!), und ein dritter Danziger, der hiſtoriker und Dramatiker 
A. F. Blech (1762—1830), brachte Ceßczyunsky fogar auf die Danziger 
Bühne?). Das deutſche Zeitgedicht, die ſogenannten „Totengeſpräche“, 
die in populär-literariſcher Form zur Derbreitung „politiſcher“ Bildung 
in Deutſchland damals zahlreich erſchienen, tritt hier jetzt in volle Tätig- 
Reit; ebenſo die „kurieuſen“ und andere „Geſpräche“. Die Sympathie 
der Danziger für den König, einen der merkwürdigſten Männer des 
18. Jahrhunderts, der in Danzig ſeinen Thron retten wollte, kam ſchon 
vor der Belagerung in einigen Gedichten zum Ausdruck. Später wuchs 
die Flugſchriftenproduktion jo maſſenhaft an, daß ein Danziger Rats- 
edikt vom 18. Movember 1734 dieſe Flut eindämmen mußte. Darauf 
bemächtigte ſich das Ausland literariſch dieſes dankbaren Stoffes. 

Während der Belagerung?) weilte in Danzig Johann Chrijtian 
Trömer (1698—1759), der „Deutſch-Franzos“, aus Dresden, der Stu- 
dent, Kammerdiener, Schreiber, Theaterdirektor nacheinander war, ein 
fixer Reimſchmied. Manchen friſchen Zug für die Belagerung bietet 
ſein ulkiges Büchlein „Etwas Altes und Ueues aus Pohlen und Dantzig. 
Don Hans Sachſen dem Jüngern Mürnbergiſchen Meiſter Singer zu 
Dantzig in Knittel-Derſichter Arbeit auf der Leipziger Ueu-Jahr-Meſſe 
abgeſungen. Anno 1755“. Hier wird die Belagerung draſtiſch-humoriſtiſch 
mit Spott gegen die Franzoſen und mit Dorliebe für die Ruſſen in einem 
auch von Goethe nachgeahmten radebrechenden Guckkaſtenſtil abgehandelt. 
Dieſer hans Sachs von der Mottlau verſtand hier das Danziger Fiſch— 
weib in landeskräftiger Mundart reden zu laſſen. 

Ebenſo reich wie die Danziger Stanislaus freundliche Literatur war 
die der Gegner. Ceßczunsky wurde nach feiner Dertreibung aus Danzig 
das Ziel des Spottes aller Sachſenfreunde. Der geniale Joh. Gottfr. 
Schnabel (t nach 1750) zog gegen Stanislaus und die Danziger los; 
Joh. Ulrich von König (1688—1744) ebenſo wie Chriftian 

1) „In dem Tempel der Freundſchaft vorübergeeilte Stunden“ (Ged.), Danzig 
1859, S. 76. 

2) Dal. auch des Danzigers P. H. W. Schnaaſe: Die Rettung des Königs oder 
der Danziger Juni 1734, Danzig 1854; Simſon, Stanislaus Leßczynski, Danz. Ztg. 
1899, Ur. 24 094. — Pierre Bone, Stanislas Leszczynski et le troisième traité, Paris 
1898. — Graf Ernſt von Münnich, Memoiren; hrsgeg. von Arved Jürgenſohn, Stutt- 
gart 1896. — Elbingiſche Geſchichten zu gleicher Zeit der Danziger Belagerung 1734, 
Coeln 1738. — Dal. auch des Polen Kaſimir Jarochowski Geſchichtsbilder „Aus 
ſächſiſchen Zeiten“ (1886). 

3) Gottſcheds Braut, die Jungfer Kulmus, befand ſich während der Belagerung 
in Danzig. Ogl. deſſen Ged. 1751, II, 620 ff. 
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Friedr. Henrici (Picander, 1700—60), und fogar die alte poetiſche 
Prophezeiung des Dantiscus wurde jetzt noch einmal gegen die hoch- 
mütigen Danziger ausgeſpielt. 

Auf die ſchwere Hot der Kriegszeit mag ein luſtig Lied aus dem 
nächſten Jahrzehnt folgen. Es ift das bekannte Lied vom Krambam- 
buli, das hier in Danzig entſtanden iſt. Es war der ſich damals in 
Danzig aufhaltende Niederſachſe Chriſtoph Friedrich Witte- 
kind), der in einem langſtrophigen Gedicht den goldigen „Lachs“ be- 
jungen hat (1745), wobei er fih Koromandel nennt, ein Lied, das 
dann ſeinen Triumphzug an Deutſchlands hohen Schulen antrat. hier 
wurde dieſer weltberühmte Danziger Cikör ähnlich begeiſtert gefeiert, wie 
einſt das Danziger Bier von Waldis und Greblinger; vom Danziger 
Gerſtenſaft ging noch im 18. Jahrhundert das ſprichwörtliche Derslein: 
„Danziger Bier iſt ſtärker als der Ochſen vier“. Da klang es nun aus 


jungen Studentenkehlen: 
„Uun, Bürger von dem MWeichjeljtrande, 
Ihr Mennoniſten ?), habet Dank, 
Es geh euch wohl zu Schiff und Lande, 
Gott ſegne euren Uektartrank! 
Ceb', edles Danzig, grün’ und blüh', 
Tujh! Divat dein Krambambuli!“ 
Dieſes Danziger Feuerwaſſer gehörte ja von jeher zu den vier Wundern 
Polens, von denen die Dolksweije ſang: 
„Thorner Pfefferkuchen, 
Warſchauer Schuh, 


Poſener Ciqueure, 
Danziger Goldwaſſer dazu!“) 


1) Dal. über ihn die Schrift von Jacoby, Progr. hamburg 1911, und A. v. Muralt, 
Krambambuli und ſein Sänger, im „Tag“ (B) 1901, Ur. 143. 

2) Dieſe Danziger Branntweinfabrik wurde 1598 von holländiſchen Einwan- 
derern (Mennoniten) gegründet. In die Mennonitenkreiſe der Danziger Niederung 
führt uns Wildenbruchs Tragödie „Der Mennonit“ (1882), die in Danzigs Fran- 
zoſenzeit (1807 und 1813) jpielt. Dal. auch Paul Heyſes „Kolberg“ (1868) und 
Pompecki, „Danzigs Franzoſenzeit in der deutſchen Dichtung“, Weſtpr. Dolksblatt 
1912. Wildenbruchs Drama wurde als Wohltätigkeitsvorſtellung für die Über- 
ſchwemmten von Schwetz am 22. April 1879 in Berlin aufgeführt, doch mußte der 
Dichter ſelbſt — das Defizit decken. (Dal. Citzmann in der Frankf. Stg. 1909, Ur. 111.) 
Dal. auch Julian Heins’ dramatiſches Gedicht „Menno Simonis“, Danzig 1844, und: 
„Tanzreime der Mennoniten aus Weſtpreußen“, Preuß. Prov.-Bl. 1849, II, S. 237. 

3) Sehr hübſch ſchildert die dritte und vierte Entrevue (1727) der „Sonder- 
bahren Nationen-Geſpräche“, wie in Danzig ein ſchwediſcher Offizier und ein Szlachcic, 
alte Bekannte, ſich begegnen, einander „mit aller Hertzensaufrichtigkeit“ embraſſieren 
und ſich in das Schipper-Güldenhaus verfügen, wo der Pole den Schweden nach 
Standesgebühr traktiert, das nächſte Mal bewirtet der Schwede den Polen mit 
Ungarwein, Met und „ſtarkem Dantziger doppelt abgezogenem Waſſer“. (Arnold 
a. a. O., S. 46 f.) 
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Aber Koromandel blieb nicht der einzige Lobſinger dieſes geſchätzten 
Alkoholikums. Auch der Königsberger Mathematiker Friedr. Joh. 
Buck (F 1786) hat es in einem Liede mit eigener Melodie gefeiert. In 
Ceſſings „Minna von Barnhelm“ erſcheint im erſten Aufzuge „ein 
veritabler Danziger, echter doppelter Lachs“. Heinrich von Kleiſt 
erwähnt den Danziger in feinem „Serbrochenen Krug“ (5. Auftritt); auch 
in einem Dolksliede vom Rief’ Goliath kommt der Danziger Lachs vor!), 
in „Sophiens Reife von Memel bis Sachſen“ (2. Aufl. 1776), dem be- 
rühmten Roman des 18. Jahrhunderts, taucht er ebenfalls öfters auf 
(der Derfaſſer Hermes lebte eine Zeitlang in Danzig), und in der neueſten 
Literatur finden wir ihn bei Charlotte Nieſe, die einer ihrer Er- 
zählungen ſeinen Uamen gegeben hat, ebenſo in der Erzählung „Krambam- 
buli“ der Ebner-Eſchenbach in ihren „Dorf- und Schloßgeſchichten“ 
(Berlin, 1905, 2, Bd., S. 155), wo ein hund humoriſtiſch jo heißt, 
weil fein neuer herr ihn für 12 Fl. des Danziger Branntweins von 
einem verbummelten Jäger gekauft hat. Doch kehren wir zu unſern 
Dichtern zurück. 

Das erſte größere dichteriſche Talent, dem wir in dieſem Jahr- 
hundert in Danzig begegnen, ift eine Frau: die Gottſchedin (1713— 
62), die treue, gelehrte, langjährige Gehilfin ihres Mannes, der noch 
bei Lebzeiten von Leſſing literariſch totgeſchlagen wurde!). Er hatte ihr 
aufkeimendes Talent an die öffentlichkeit gezogen. 1746 hatte er ihr 
zum Geburtstage ein komiſches Heldengedicht geſchrieben, das ihr Leben 
behandelt: den „Prozeß“. Sie war eine Derwandte des bekannten Dan- 
ziger Anatomen Kulmus und in Deutſchland die erſte dramatiſch— 
produktive Frau. Maria Therejia begrüßte fie als die gelehrteſte Frau 
Deutſchlands. Sie ſtand merkwürdigerweiſe mit ihrer Heimat in ungleich 
geringerer Derbindung als ihr Gemahl. Uoch als Derlobter hatte dieſer 
der Stadt Danzig ein Loblied geſungen und dabei ein charakteriſtiſches 
Bild von dem Leben und Treiben im hafen von Weichjelmünde hinterlaſſen: 


„Wo ſieht ein Platz mehr bunte Flaggen weh'n, 
Als Danzigs Münde läßt im Hafen ſeh'n!“ 


Weiter führt er aus, daß man hier in Danzig die Sprache und Eigen- 
art aller Dölker Europas nebeneinander vernehmen und kennen lernen 
könne, als wäre man in ihrem eigenen Lande. Gottſched wurde jpäter 
von dem Danziger Friedr. Wilhelm Krampitz ſehr treffend mit 
der Strophe charakteriſiert: 


1) Friſchbier, Preuß. Dolkslieder, S. 58. 
2) Gottſcheds deutſche Grammatik wurde von den Polen zu praktiſchen und ge- 
lehrten Zwecken gleichmäßig herangezogen. $ 
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„Geſchmack, an dem es jtets ihm fehlte, 
Beſaß er nur im Augenblick, 

Als er — o neidenswertes Glück! — 
Dich, Herrliche, zur Gattin wählte!“ 


Die Gottſchedin (1715—62). 


Sehr ſchwer, ja heute noch nicht einmal bibliographiſch zu überſehen 
iſt die Teilnahme der Gottſchedin am Lebenswerk ihres Gatten; aber 
auch ihre ſelbſtändigen literariſchen Leiſtungen find kaum in ihrer ganzen 
Bedeutung einzuſchätzen. Unter den vielen Büchern aus dem Franzöſiſchen, 
die ſie überſetzt und beurteilt hat, finden ſich vor allem die Schriften der 
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beiten Frauen der Zeit. Ganz im Geijte der Aufklärung des Ojtens ſetzte 
fie die Kämpfe zwiſchen Orthodoxen und Pietijten in ihren Bearbeitungen 
an Stelle franzöſiſcher Derhältniſſe. 1737 erſchien von ihr anonym ihr 
beſtes Werk, das Cuſtſpiel „Die Pietiſterei im Fiſchbeinrock“. Der Shau- 
platz iſt Königsberg, und manches aus der Chronik dieſer Stadt wird in 
dieſem Stück zur Schau geſtellt. Es erregte ſehr viel Aufſehen; nach Autor 
und Exemplaren wurde gefahndet“). In dieſem Lujtjpiel hat die Gott- 
ſchedin uns ein köſtliches Stück Danziger Dolkslebens hinterlaſſen. 
Zwar jpielt diefe Satire in Königsberg, doch find die darin eingeſchalteten 
Dolksſzenen dem Danziger Kohlenmarkt entnommen. Gemeint ift hier- 
mit die ehemalige „Tagnet“, Danzigs Trödelmarkt, auf dem die Denk- 
und Ausdrucksweiſe der niederen Dolksſchichten in unverfälſchter Form 
und oft in kräftigen Tönen zu Worte kam. Mit dieſem Stück zeigte die 
Gottſchedin, daß fie ihr Danziger Platt auch noch in ſpäteren Jahren vor- 
trefflich beherrſchte. Auf der Ackermannſchen Bühne, die lange Seit auch 
in Danzig ſpielte, wurden ihre Cuſtſpiele gegeben?). Für gelehrte Frauen 
ihresgleichen zieht ſie enge Grenzen, die ſich ihrer Meinung nach aus 
der weiblichen Uatur ergeben. Auch ſcheint ihr die Frau rezeptiv bleiben 
zu müſſen, und ein kritiſches Gebahren ſteht ihr nicht an. Ihr eigenes 
Leben betrachtete fie als anormal. Ihrer Weſensart nahe trat ihre Freun 
din Frau von Runkel, die auch eine Herausgabe ihrer Briefe (III, 1771f.) 
veranſtaltete, in denen die Gottſchedin eine ſchalkhafte Grazie entwickelt, 
die man ihr nach ihren Luſtſpielen nicht zutrauen würde. Ein Kultur- 
dokument aus ihrer Zeit, ein ſatiriſches Gedicht auf das Frauenſtudium 
im Jahre 1736, das zum Ceil auf die gelehrte Gottſchedin ſelbſt gemünzt 
fein dürfte, teilt Heinz mit’). Auch eine Schweſter der Gottſchedin, die 
Gattin des Predigers Foß an der hl. Ceichnamskirche in Danzig, foll 
ſich als Dichterin betätigt haben. Ebenſo hat eine Jungfer Adelgunde 
Concordia Salomon (f 1789) in Danzig u. a. 1755—60 mehrere 
Erzählungen und Überſetzungen herausgegeben, wofür die deutſche Gefell- 
ſchaft in Jena ſie zum Ehrenmitgliede ernannte. Ihr Bruder, der Rats- 
herr Joh. Jak. Salomon (1733—93), trat als Beurteiler franzöji- 
fher Stücke hervor. Ein Freund und dichtender Landsmann der Gott- 
ſchedin war der Danziger Benjamin Ephraim Krüger, ein Theo- 
loge, der in Leipzig in Gottſcheds Haufe verkehrte. Er huldigte dieſem 
Citeraturdiktator und Bühnenreformator dramatiſch gelegentlich einer 
Univerſitätsfeier. Mit feinen Tragödien „Mahomet IV.“ (1744) und 
„Ditichab und Dankwart, die alemanniſchen Brüder“ (1746), von denen 


1) Conſentius ſchildert den Verlauf dieſer Unterhandlungen im Maiheft 1905 


der „Preußiſchen Jahrbücher“: „Frau Gottſched und die preußiſche Geſetzgebung“. 
2) Dal. Schlenther, Frau Gottſched und die bürgerliche Komödie, Berlin 1886. 
3) Doſſ. Stg. 1900, Beil. 35. 
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das erſte in Gottſcheds Schaubühne (Ur. 30) aufgenommen wurde, hatte 
er bei der Kritik kein Glück. Der bekannte Epigrammatiker Käjtner 
(1719—1800) machte auf fein zweites Drama ein boshaftes Epigramm: 

„Das Lujtjpiel, das zum Weinen bringt, 

Rühmt Gellert nur, weil er das „Loos“ geſchrieben, 

So weit hat Krüger nicht fein eigen Lob getrieben: 

Preiſt er das Trauerjpiel, das uns zum Lachen zwingt?“ 

Auch von der Danziger Jungfer Anna Renata Breyne, der 
Enkelin und Tochter der bekannten Danziger Botaniker, liegen in 
ſchmuckem Manuſkript Gedichte vor, in denen ein warmes Mädchenherz 
religiös und naturfroh ſich ausſpricht; auch im Danziger Platt reimte 
ſie ſchon. 

Die geiſtliche Dichtung in Danzig vertritt der Ratsherr und 
Stadtſekretär Ern ft ange (1650—1727), Schwiegerſohn des Hevelius, 
der feiner Lebenszeit nach noch ins 17. Jahrhundert gehört, deſſen lite- 
rariſche Arbeiten jedoch ins 18. Säkulum hinüberreichen. Er über- 
arbeitete Luthers Lieder (Danzig 1720), gab die Pjalmen in deutſcher 
Überſetzung heraus lebend. 1713) und ſchrieb eine Anzahl eigener 'geijt- 
licher Lieder (Wernigerode 1711), denen 1708 ein „Derjud) zur poetiſch 
verbeſſerten Singandacht“ vorausgegangen war. Auch ſonſt wurde für die 
Pflege des geiſtlichen Liedes in Danzig geſorgt. Don Wilh. Ludwig 
Nitzſch (1703—58) erſchienen „Evangeliſche Lobgeſänge“ (Danzig 1734). 
Zum Danziger Katechismus war 1719 auch ein Danziger Geſangbuch 
gekommen (415 Uummern), das ſpäter durch reichhaltigere Sammlungen 
faſt ganz verdrängt wurde!). Der asketiſche und dichteriſche Geſchmack, 
der ſich in dieſen Ciedern zeigt, bewegt ſich in den ſonderbarſten Gleich— 
niſſen und gefällt ſich in breiter Ausmalung. Wie prüde damals die 
Danziger Geiſtlichkeit war, geht daraus hervor, daß man von Gellerts 
trefflichen Liedern 1764 in ein neues Geſangbuch nur zwei aufnahm, 
weil Gellert auch — „Komödiendichter“ wäre; denn Maskeraden, Shau- 
ſpiel und dergleichen erſchien der Mehrzahl dieſes Standes immer noch 
als Greuel. Dringend hatte das Miniſterium 1760 und 1765 bei dem Rat 
um ein Derbot der Maskeraden nachgeſucht. Auch die Mennoniten blie- 
ben nicht untätig, für ſie wurde 1780 in Danzig ein Geſangbuch zu- 
ſammengeſtellt, an dem vor allem der Kaufmann hans Momber 
(geb. 1742 in Danzig) tätigen Anteil nahm. 

Über dem literariſchen Durchſchnitt jener Zeit ſteht der junge, be- 
gabte Danziger Philipp Ernſt Raufseyſen (1743—75), deſſen 
trauriger Tebensgang an den Schleſier Johann Chriſtian Günther er- 


1) „Das Sing- und Betende Kind Gottes“ (Danzig 1726, 1754, 1759, 1761). — 
„Das mit Singen und Beten zu Gott ruffende Chrijtenherz“ (ebenda 1757). 
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innert. Er iſt uns ſchon als Mitbegründer und reges Mitglied der Dan- 
ziger „Vereinigten Geſellſchaft“ begegnet. Er war ein lebendiger, ge- 
ſchmackvoller, kritiſcher Kopf und ein großer Theaterfreund. Er wurde 
Magiſter in Greifswald, machte ſich dort unmöglich, trat ins Kleiſtſche 
Regiment als Freidragoner, wurde Privatſekretär des Generals, diente 
dann als Musketier im Regiment des Prinzen Ferdinand von Preußen 
im Mecklenburgiſchen und ſtarb 1775 an der Schwindſucht in Ruppin. 
Seine Gedichte gab nach ſeinem Tode Danovius (2. Aufl. Berlin 1792) 
heraus. In den formgewandten Derjen liegt Kraft und Temperament, 
Geiſt und Witz. Ein heißes, männliches Herz kämpft da mit ſeeliſcher Hot: 


„. . . Und was mein Herz, fih ſelbſt gelaſſen, fühlte, 
Sang ich nur wenig Freunden vor, 

Genug belohnt, wann, was ich ſpielte, 

Nur ihren Beifall nicht verlor. 


‚Ist aber! — Ach, izt, da ein banger Kummer 
Die abgezehrten Wangen drückt, 

Und kaum in einem kurzen Schlummer 

Mein Herz der Ruhe Bild erblickt — 


Ist lieget jie im Staub, die gold'ne Leper, 
„ Die mir der Mufe Huld gejandt, 
\ Des Unglücks Fluth verlöſcht das Feuer, 
Das ehemals in mir gebrannt. 


Ich fühl's: ich bin nicht mehr, was ich geweſen, 
Und werd' es nimmer ſeyn! 

Glück, Hoffnung, Ruhm — ſie ſind geweſen 

Und werden nie für mich mehr ſeyn. 


Nie werden mir des Nachruhms Corbeer'n blühen, 
Unwiderbringlich ſind ſie hin! 

Doch, wann mich Glück und Ehre fliehen, 

Gnug, daß ich ihrer würdig bin! 


Gnug, daß ich weiß fie beyde zu entbehren, 
Ich kämpf beherzt mit dem Geſchickh! ; 
Möcht' einſt mein Beiſpiel andre lehren: 
Im herzen nur wohnt unſer Glück!“ 


Einen frühen Tod ſtarb auch der talentvolle Rudnic aus Danzig, 
ein Freund von Joh. Peter Uz (1720—96) und dem durch feine 
Grenadierlieder ſpäter bekannt gewordenen Joh. Wilh. Ludwig 
Gleim (1719—1803). Er war Fechtlehrer bei dieſen beiden Studenten 
in Halle, die ihn unterhielten (1739). Mit Joh. Uicol. Götz (1721—81) 
bildeten diefe drei eins der erſten jener akademiſchen Freundſchafts- 
bündniſſe, die in der ſpäteren Entwicklung unſerer Literatur eine jo 
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große Rolle ſpielen. Anakreon, den ſie überſetzten, war ihr Dorbild und 
Liebling. Rudnicks literariſche Hinterlaſſenſchaft liegt in Halberſtadt. 
Rudnick „zeigte großen Scharfſinn im Studium der Philoſophie und der 
ſchönen Literatur“, und Uz glaubte ihm viel ſchuldig zu fein Jördens 5, 
S. 151; vgl. Körte, Gleims Leben, S. 20, Anmerkung 1). 

Noch zweier literariſcher Uamen haben wir zu gedenken, die mit 
Danzig in dieſer Zeit, wenn auch nur loſe, verknüpft find; es ift Ewald 
Chrijtian von Kleiſt (1715—59) aus dem benachbarten Pommern, 
der Sänger des „Frühlings“, der 1729 auf das Danziger Gymnaſium 
kam, nachdem er vorher Zögling des Jeſuitenkollegs in Dt. Krone 
geweſen war, und der geniale und weltkundige Abenteurer Friedrich 
von der Trenk (1726—94), der fih in Thorn, Elbing und zwei- 
mal in Danzig aufgehalten hat, wo er wegen einer Liebelei mit Fried- 
richs des Großen Schweſter Anna Amalia gefangen genommen und an 
Friedrich ausgeliefert wurde (1754). Don ihm ſprach damals die ganze 
Welt. Auch ſchriftſtelleriſch iſt er vielfach aufgetreten. 1794 wurde er in 
Paris guillotiniert. Eine reiche Citeratur ergoß ſich über ſeine romantiſche 
Cebensfahrt ). 

In die Goetheſtadt Weimar führt uns der Danziger Johann 
Daniel Falk (1768—1826), Menſchenfreund und Satiriker, der Dichter 
des bekannten Weihnachtsliedes „O du fröhliche Weihnachtszeit“ und des 
oft komponierten Seefahrerliedes „Uach dem Sturme fahren wir“. In der 
Fremde trat er für die engere Heimat begeiſtert und mutig ein. Sein 
autobiographiſcher Roman „Das Leben des Johannes von der 
Oſtſee“ (1805), in dem ein anmutig geſchildertes Stück Weſtpreußentum 
ſteckt, wird noch heute gern geleſen; auch ſonſt zeigt er in ſeinen Schriften 
oft ein heimattreues Herz. Partieen von wahrhaft poetiſcher Friſche ziehen 
an uns vorüber und die altväterlichen Sitten der Danziger Umgegend. 
Einer der Glanzpunkte iſt auch die echt komiſche Erzählung von der Ein- 
nahme Danzigs durch die Preußen. Seit 1797 privatijierte er in Weimar, 
trat zu Wieland in Beziehungen und entfaltete hier eine rege humanitäre 
DWirkjamkeit?). Auch Goethe jtand er zeitweiſe nahe ?). Im Hochſommer 
1794 fand die erſte aller Begegnungen Falks mit Goethe ſtatt, der ihn 


1) Dal. feine auch bei Reclam erſchienene Selbſtbiographie „Merkwürdige 
Lebensgeſchichte“ (Berlin 1786—87), neu hrsg. von Otto Henne am Rhyn, Stuttgart 
1883. — Die reiche Literatur über Trenk verzeichnet Petzholdt, Heuer Anz. f. Bibliogr. 
1870, 2. Heft, S. 38—41, und 5. Heft, S. 79—84. An ihn erinnert noch heute das 
Gaſthaus „Weißes Kreuz“ in Langfuhr. Dal. Pompecki, Friedrich Freiherr von der 
Trenk in Danzig, Heimat und Welt (Danz. Ztg. 1913), Ur. 44. 

2) Dal. Heinzelmann, Johannes Falk und die Geſellſchaft der Freunde in der 
Not, Erfurt 1879. 

3) Falk, Goethe aus näherem perſönlichen Umgang dargeſtellt, 1832; neuer- 
dings bei Morawe und Scheffelt in Berlin erſchienen. 
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offener und freundſchaftlicher empfing, als es ſonſt ſeine Art war. So 
geſtaltete ſich das erſte Zuſammentreffen dieſer beiden Männer, die ſpäter 
noch faſt dreißig Jahre gemeinſam in derſelben Stadt wirken ſollten, 
unter den ſeltſamſten Zeit- und Lebensereigniſſen, bald angezogen, bald 
abgeſtoßen voneinander, und die in den letzten zehn Jahren jo verjdie- 
denen Cebensidealen folgten, daß fie fih ganz und gar verloren; denn der 
Kreis, in dem ſich Falk bewegte, befand ſich in einem teils offenen, teils 
geheimen Widerſtande gegen Schiller und Goethe. Falks Aufzeich- 
nungen über Goethe erſchienen als erſtes Buch über Goethe nach deſſen 
Tode. Seine Glaubwürdigkeit hat man angezweifelt; doch war das Motiv 
Falks zu ſeinem Büchlein jedenfalls rein und gut. Falk hat, wie ſo 
mancher andere, recht bittere und harte Erfahrungen mit dem Dämoni- 
ſchen in Goethe machen müſſen, deren er aber mit keiner Silbe in ſeiner 
Schrift gedenkt. Dieſe Selbſtverleugnung Falks und die aufrichtige Hoch- 
achtung vor dem Dichter Goethe, die das Unerquickliche im Menſchen 
Goethe vergeſſen ließ, mögen wohl eher zu Gunſten als zu Ungunſten der 
Glaubwürdigkeit Falks ſprechen!). Auch in Johanna Schopen- 
hauers, feiner nahen Landsmännin, Salon verkehrte Falk, doch hat 
fie ſich über ihn zu Karl von Holtei ſehr abfällig ausgeſprochen. Falk 
verfügte über reichen Witz, joviale Laune und feurigem Geiſt. Ein ſtarkes 
Gefühl für Recht, Wahrheit und Sittlichkeit lebte in ihm; feine Menſchen- 
liebe war unverwüſtlich. Man hat ihn mit Unrecht vor der Seit vergeſſen. 
Seine Satiren, in denen er auch oft einen luſtigen Ton anſchlägt, atmen 
die Weihe des Ernſtes, der aller Satire erſt ihren bedeutungsvollen Hinter- 
grund verleiht. Don ſeinen Schriften ſind noch zu nennen: „Helden“ 
(1796), worin er das Derderben ſchildert, das der Krieg über die Menj- 
heit bringt. „Die hl. Gräber zu Rom“ (1796) ſuchen die Wege der Dor- 
ſehung zu rechtfertigen. In den „Gebeten“ (1796) behandelt er die Tor- 
heit und den Widerſpruch der menſchlichen Wünſche. 1796—1800 erſchien 
von ihm ein „Tajchenbud für Freunde des Scherzes und der Satire“. 1803 
folgte fein „Prometheus“ und 1804 das Lujtjpiel „Amphitryon“. 1817 
erſchienen feine ſatiriſchen Werke und 1819 feine „Auserlejenen Werke 
alt und neu“. Später wurde er in ſeiner Satire trivial und perſönlich 
und erſchöpfte ſich. 

Außerhalb feiner Daterjtadt Danzig war auch Aug. Sam. Gerber 
(Doro Caro, 1765—1821) ein gern geleſener Schriftſteller, der als Movel- 
liſt geſchätzt war. Seine Novellenſammlungen erſchienen in den Jahren 


1) Dal. Schultze, Falk und Goethe, Halle 1900, S. 15. — H. Döring (ein Danziger), 
Cebensumriſſe Falks, 1840. — Johannes Falk. Erinnerungsblätter aus Briefen und 
Tagebüchern, gej. von deſſen Tochter Rojalie Falk, Weimar 1868. — Stein, Johannes 
Falk, Halle 1881. — Metzler, Joh. Falk, Hannover, 1882. — Dal. auch: Marie Witilo, 
Johannes Falk, Dolksſchauſpiel in jieben Bildern, Weimar 1911. 
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1795, 1797, 1803, feine Kindermärchen 1809. 1804 Ram von ihm „Chri- 
ſtian Taeges Lebensgeſchichte“ heraus, ein Buch, das einen wid- 
tigen Beitrag zur damaligen Geijtes- und Kulturgeſchichte des preußi- 
ſchen Oſtens darſtellt. Auch ſonſt verſuchten ſich einige Danziger Federn 
auf dem Gebiete der Erzählungsliteratur. Sam. Wilh. Turner, 
Prediger zu Uaſſenhuben, ſchrieb außer kolonialen Schriften „Geſchichten 
und Erzählungen“ (10 Teile, Danzig 1771—78); der Privatmann Daniel 
Ernſt Wagner außer hiſtoriſchen Schriften „Erzählungen aus dem 
Helden-Alter des deutſchen Volkes“ (ebenda 1779), und anonym erſchien 
„Für edle Seelen“ (ebenda 1779/80), eine Anekdotenſammlung menſchen⸗ 
freundlicher handlungen. Die geiſtliche dichtung wurde auch in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts in Danzig gepflegt, jo vom Prediger 
Sam. Friedrich Unſelt (t 1790), mütterlicherſeits der Großvater des 
Danziger Malers und Kinderliederdichters Robert Reinick (1805— 
52), und von Aug. Herm. Uiemeyer, von dem auch ein mujikalijch- 
religiöſes Drama „Lazarus“ 1782 in Danzig erſchien. Der Diakonus 
Gottlieb Lange (geb. 1729) wurde der Derfajjer einer „Cobſingenden 
Herzensandacht“ (Danzig 1773), und der Danziger Wilhelm Cau (geb. 
1750), Pfarrer zu Deutſch-Thierau (Ojtpr.), gab eine poetiſche Überſetzung 
der Pſalmen Davids nach gewöhnlichen Kirchenmelodien (Königsberg 
1782) heraus. Auch literarhiſtoriſche und kritiſche Intereſſen, 
die ſich in den Danziger wiſſenſchaftlichen, meiſt theologiſchen Zeitſchriften 
kundtun, herrſchten. Der Kaufmann Gottfried Brun gab feinen 
„Derſuch einer Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt, Dichter und Dichter 
werke von ihrem Urſprung bis auf Bodmer und Breitinger“ her- 
aus (Danzig 1782), der nicht ganz ohne Wert ift, und Gottfried Lep 
(1736—97) aus Konitz, ein berühmter Kanzelredner, Profeſſor in Danzig, 
ſpäter in Halle, ließ 1782 in Göttingen eine polemiſche Schrift „Ceß contra 
Leſſing“ erſcheinen. Der kgl. preußiſche Reſident in Danzig von Junk 
ſchrieb außer kleinen Arbeiten über das Theater „Einige Nachrichten 
von der portugieſiſchen Literatur“ ſowie eine portugieſiſche Grammatik, 
und Joh. Jak. haſelau (geb. 1736 in Danzig) arbeitete u. a. an 
Gottſcheds Journal „Ueueſtes aus der anmutigen Gelehrſamkeit“ 
(1758) mit, zu dem er in Leipzig in Beziehungen getreten war. 

Gegen Ende des Jahrhunderts waren Reiſebeſchreibungen 
Mode geworden und wurden von den Derlegern begehrt. An dieſer Lite- 
ratur ijt auch der Hhiſtoriker Karl Feyerabend, geſtorben zwiſchen 
1820 und 1834, Lehrer an der Marienſchule in Danzig, beteiligt, der auch 
Lafontaine dramatiſch frei bearbeitet hat (Danzig 1806). Seine viel- 
geleſenen, noch heute oft zitierten „Kosmopolitiſchen Wande- 
rungen“ (Danzig 1798—1803), eine Reiſebeſchreibung in Briefen, find 
für unſern Often kulturhiſtoriſch bedeutſam. Eine Reiſebeſchreibung in 
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der Form eines Briefromans gab der Theologe Joh. Timoth. Hermes 
(1738—1821) aus Pommern heraus: „SophiensReijevon Memel 
nach Sachſen“ (V, 1769—73), ein Buch, das damals in aller Munde 
war, ein Saiſonroman dieſes Jahrhunderts). Er wurde damals viel 
bewundert, heute ift er halb vergeſſen. Obwohl der Derfaſſer einige Zeit 
in Danzig als Hauslehrer gelebt hat, laſſen die in Danzig, und zwar zu 
Beginn der ſechziger Jahre ſpielenden Kapitel die polniſche Seite der ört- 
lichen Kultur merkwürdigerweiſe faſt ganz unberückſichtigt. Auch nach 
Elbing find einige Kapitel verlegt. Uamentlich die Entwickelung weib- 
licher Gemüter und die Schilderung häuslicher Suſtände find ihm gut 
gelungen; es iſt ein anſchauliches Bild deutſcher Zuſtände während des 
ſiebenjährigen Krieges’). 

Ganz kurz dürfen wir hier noch zweier hiſtoriker aus Danzig 
gedenken, die in der wiſſenſchaftlichen Literatur des 18. Jahrhundert eine 
geachtete Stellung einnehmen. Der eine it Johann Jakob Mascow 
(1689—1761), deffen „Geſchichte der Teutſchen“ (1726 und 1757) das erſte 
deutſche Geſchichtswerk ift, in dem ſich neuzeitliche Auffaſſung von den 
geſellſchaftlichen Lebensbedingungen der Dölker mit kunſtvoller Dar- 
ſtellung wirkſam vereinigt. Mascow ſtand im Derkehr mit dem Hifto- 
tiker Stanislaus Koſtka (1695—1758), Biſchof von Krakau. Noch 
heute gut lesbar ift auch Joh. Wilh. von Archenholz (1743—1812) 
aus Cangfuhr, der in der Fremde für die engere Heimat mit freudigem 
Mut eintrat. Er ſtrebte bereits nach einem guten deutſchen Stil; Ceſſing 
zog ihn allen ſeinen Uachfolgern bis zum Jahre 1759 vor. In Dresden 
befand er ſich unter Körners Bekannten und verkehrte auch mit 
Schiller. Er lenkte mit einer Geſchichte Sobieskis, des Retters von 
Wien, die Aufmerkjamkeit des deutſchen Publikums auf dieſen Helden. 
Don ſeines Landsmanns Chodowiecki feiner Illuſtrationskunſt ver- 
ſtändnisvoll unterſtützt, hat er den ſiebenjährigen Krieg als ein un- 
bedingter Bewunderer Friedrichs des Großen ohne alle Mühe der For- 
ſchung, aber lebendig und populär beſchrieben (15. Aufl. Leipzig 1892), 
ein Buch, das fih in den breiteſten Volksſchichten einbürgerte. 

Die Luft an öffentlichen Umzügen dauerte in dieſem Zeit- 
raum in Danzig fort, obwohl hier ſowie in Elbing die Geiſtlichen 
dagegen auftraten; doch hören wir aus dem Anfang des Jahrhunderts 
noch von einigen ſolcher Aufzüge. „Im Februar 1705 hielten die großen 


1) Dal. Candau, Ein moderner Roman des 18. Jahrhunderts, Lit. Echo 1905, 
Heft 8. — Literarhiſt. Taſchenbuch, hrsg. von Prutz, Hannover 1848, VI. Jahrg., S. 353 ff. 

2) Als Goethe vom 31. Juli bis 24. September 1790 in Schleſien weilte, hat er 
fih in feinem Tagebuche die Mamen der erwähnenswerten literariſchen Perſönlich— 
keiten Breslaus aufgeſchrieben. So auch den des Probſtes hermes. Er ift 1821 
im Alter von 85 Jahren als Superintendent in Breslau geſtorben. 
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polniſchen wie auch andere fremde Herren ihr Carnefall. Sie liefen ver- 
kleidet und vermasquet wie die junge Teuffel. Deswegen gab ein Chrift- 
licher Prediger folgende Derje: 


„Der Teufel hat ein Spiel erdacht, 
Mann nennt es Masqueraden ...) 


Johann Jakob Mascow (1689—1761). 


Das Theater war den pietiſten ein Greuel, doch gaben die bibliſchen 
Geſchichten noch hin und wieder Stoff zu Shuldramen; fie erhielten 
ſich noch in den Jeſuitenkollegien des Ermlandes und Weſtpreußens 
bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. Trotz geiſtlichen Eiferns 
war das Theaterintereſſe der Danziger in dieſer Zeit ſehr groß, 


1) Bolte a. a. ©. S. 155. 
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wie denn überhaupt der höhere Reiz des gejelligen Lebens damals auf 
theatraliſchen Genüſſen beruhte. Die Dorjtellungen der Schuchiſchen 
Truppe wurden mit Wohlgefallen aufgenommen, und eifrig wurde das Cieb- 


(1745—1812). 


habertheater gepflegt. Ein paar Kaufmannsdiener ſpielten außer Cuſt- und 
Trauerjpielen auch Goethes „Werther“. Doch jehr bald wurde dem 
Unfug durch die Obrigkeit ein Ende gemacht. Auch einige anonyme Luft- 
ſpiele erſchienen in Danzig zu dieſer Zeit (1762, 1775, 1777). Die Unter- 
nehmung Schuchs in Danzig kreuzte Karl Theophil Döbbelin 
(1727—93), der jpätere erſte Leiter einer jtehenden Berliner Bühne, der 
in Danzig 1769 zum erſten Mal Leſſings „Minna von Barnhelm“ in voll- 
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endeter Darſtellung auf die Bühne brachte). Don mehreren Danziger 
Theaterfreunden, wie z. B. dem Ratsjekretär Tritt (1738—1805), 
Raufseyſens Freund, dem Advokaten Schnaaſe, dem Notar Glum- 
mert (1734—88) und dem Literaten Leon Gomperz (1747—1815) 
aus Metz wurden eine Reihe theaterkritiſcher Schriften veröffentlicht. Die 
von Schuch gegebenen Dorjtellungen riefen eine beachtenswerte theater- 
kritiſche Schrift ins Leben, die erſte in Preußen. Mag ſie auch mit 
der ein Jahrzehnt ſpäter erſchienenen „Hamburgiſchen Dramaturgie“ 
Leſſings keinen Dergleid aushalten, jo ſteht ihr leider unbekannter Der- 
faſſer durch Kunſteinſicht und Urteilsfähigkeit weit über denen, die lange 
nach Leſſings Zeit Theaterrezenſionen herausgegeben haben. Es war die 
„Kritiſche Uachricht von der Schuchiſchen Shaujpieler- 
geſellſchaft“, die 1758 in Chriſtian Schuſters Buchhandlung in 
Danzig herauskam. Glummert, erft in Dienſten des Fürſten Czar- 
toryski und des Grafen Poniatowski, kam 1762 in feine Daterſtadt 
Danzig zurück. Er ſchrieb 1760—80 zahlreiche Gelegenheitsgedichte, Oden, 
Idyllen, Luſtſpiele, Singgedichte, Kantaten, Aufſätze und Klavierkonzerte 
und Sonaten. Gomperz iſt unter den deutſchen Popularphiloſophen 
aus deren Blütezeit in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts heute einer 
der am wenigſten bekannten. Sein Cebensgang iſt charakteriſtiſch für die 
Emanzipation des Judentums in Deutſchland. Ihm eignete ein ſcharfes 
verſtändnis für das Echte; an Leſſing hat er fih aufgerichtet. Er war erſt 
Kaufmann und wohnte in Danzig, anfangs in der Stadt, ſpäter in 


1) Andere Erſtaufführungen der Klajjiker in Danzig waren: 1755 Sarah 
Sampfon. 1772: Emilia Galotti. 1783: Clavigo. 1785: Die Räuber. 1785 waren fie 
„als ein unmoraliſches, jittenbeleidigendes Stück“ verboten worden. 1785 wurden jie, 
um das Gefühl der Zuſchauer nicht zu ſtark anzugreifen, in der Bearbeitung plümickes 
dargeſtellt, der den Franz Moor, „indem es ihm unnatürlich ſchien, daß ein Sohn 
fo äußerſt grauſam an feinem Dater handeln könne“, zum — Adoptivſohn um- 
arbeitete. plümicke (1749—1833), ehemals kurländiſcher Regierungsrat zu Sagan, 
dann privatifierend, Theaterdichter und Deklamator, machte fih durch Bühnen- 
bearbeitungen fremder Stücke einen zweideutigen Namen. Doch ift feine Theater- 
geſchichte von Berlin noch heute wertvoll. Auch in Danzig ift er eine Zeitlang ge- 
weſen. — 1788: Kabale und Liebe. 1799: Fiesko. 1804: Jungfrau von Orleans, 
Tel, Maria Stuart, Wallenſteins Tod. 15. Uovember 1806: Lejjings Nathan und 
Schillers Macbeth. Einige Szenen vom Mathan waren jhon vorher in Ieufahr- 
waſſer, wo ſeit 1793 eine Schule beſtand, auf einer Schulbühne aufgeführt worden. 
Unter den Mitſpielenden befand ſich die dichteriſch talentvolle Maria Schmidt, 
ſpätere Gattin des dortigen Schriffjtellers J. J. Mnioch (1765—1804). Unter den 
Zuſchauern war auch der junge Fichte, der Philoſoph, der damals Haus- 
lehrer beim Grafen von Krockow auf Krockow bei Danzig war (bis zum Früh- 
ling 1795). Er war „mit freundlichem Intereſſe“ Zuſchauer. — 1807: Braut von 
Meſſina und Turandot. 1808: Egmont. 1814: Goethes „Der Freiheit Morgenrot“. 
1819: Laune des Derliebten. 1832, 30. März: Goethes Fauſt. Don der Darſtellung 
des Götz ſtand die Danziger Bühne wegen unzureichender Kräfte ab. 
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Schidlitz. 1782 trat er in Ueuteich zum Chriſtentum über, wodurch er 
in einen Streit mit Goekingk (1748—1828), einem ebenſo unver- 
dient vergeſſenen Dichter der vorgoethiſchen Zeit, verwickelt wurde ). 
1785 wurde er Bankſekretär in Elbing. Seine erſte hier entſtandene 
literariſche Arbeit war gegen Friedrichs des Großen Schrift „De la littera- 
ture allemande“ (1780; hrsg. von £. Geiger, Berlin 1902) gerichtet, in 
der dieſer gezeigt hatte, wie fern er der deutſchen Literatur ſtand, die 
gerade unter ihm heranblühte. Diele deutſche Federn waren ſofort bereit, 
die Derteidigung zu übernehmen. Den glücklichſten Ton, um auf den 
König ſelbſt Eindruck zu machen, traf Gomperz, der eine freundliche 
Antwort erhielt?). Seine Schrift trug den Titel: „Lettres sur la 
langue et la littérature allemande, relatives A l’ouvrage: De la littérature 
allemande etc. dediees à S. M. le Roi de Prusse, à Danzic 1781.“ Eine 
Überſetzung ins Deutſche erſchien ebendaſelbſt in demſelben Jahre. In 
feinen Gedichten zeigt Gomperz Formtalent, aber oft auch Unklarheiten). 

Sein Freund war Joh. Chrift. Wannovius (1753—1814), 
Juſtizkommiſſarius in Cilſit, dem die Mutter Schenkendorfs einen Nah- 
ruf widmete und deſſen Gedichte „Mein Saitenſpiel“ durch Gomperz' Der- 
mittelung in Danzig bei Wedel 1775 erſchienen. Bald als philoſophiſcher 
Schriftſteller, bald als Dichter nahm auch J. I. Mnioch (1765—1804) 
aus Elbing, mit Tieck im Briefwechſel, unmittelbaren Anteil an allen 
ſeine Seit bewegenden Gedanken. Mit dem jungen Fichte in Krockow 
war er befreundet. Hier an den Geſtaden unſerer Ojtjee fog Fichtes un- 
ſterblicher Geiſt jene Gefühle der Unermeßlichkeit und Schrankenloſigkeit 
ein, auf denen fein welterſchütterndes Ich erwuchs. 1790 wurde UInioch 
Rektor in Ueufahrwaſſer und zog 1793 nach Danzig. Weil man in ſeinen 
Schriften demagogiſche und irreligiöſe Grundſätze fand, wurde ſeine 
Privatſchule aufgehoben. 1796 wurde er Aſſeſſor bei der Lotteriedirektion 
in Warſchau, wo ſich eine kleine preußiſche literariſche Kolonie gebildet 
hatte und wo zwei Gſtpreußen und jetzt mit Unioch ein Weſtpreuße 
mitten im polniſchen Sprachgebiet die deutſche Romantik glänzend ver- 
traten, in deren Sphäre der ſpätere weſtpreußiſche Schwärmer Bogumil 
Goltz 1801 geboren wurde. Hier lebte Mnioch in beſonderer Freund- 


1) Dal. Briefwechſel zwiſchen herrn Kanzleidirektor Goeckingk, herrn In- 
ſpektor Bobrick und Gomperz, Marienwerder 1785. 

2) Das Schreiben des Königs lautete: „Les lettres sur la langue et la littérature 
allemande et les moyens de corriger ses defants, que vous M’adresses en date du 
30. Mai, Me sont parvenues seulement ces jours — ci; elles renferment des obser- 
vations justes, qui vous fönt honneur. Je vous remercie de l’attention, que vous Me 
temoign&s en Me les présentant, à la quelle je ne puis qu’ötre sensible; priant Dieu 
sur ce qu'il vous ait, en sainte garde. à Potsdam le 6. Sept. 1780. — Frederic.“ 

3) Dal. Ueubaur, Leon Gomperz, Altpreuß. Monatsſchrift 1895, S. 457 ff. — 
Jacoby, Beil. der Dojj. Stg. 1911, 19. 
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ſchaft mit E. C. A. Hoffmann (1776—1822), dem „Teufelshoffmann“, 
dem unſer Danzig manches dichteriſche Motiv geboten hat, mit Eduard 
Hitzig (1780—1849), dem jpäteren bekannten Publiziſten und Krimi- 
naliſten in Berlin, und Zacharias Werner (1768—1823), auf 
den er entſcheidenden Einfluß ausübte. „Wie ein Koloß“, ſo erzählt 
Hitzig, „ragte Nnioch hervor, ein Mann, wie er zuſetzt, den feine Zeit 
nicht genug erkannt hat, weil ſein Schickſal wollte, daß überall, wo 
er feine Stimme erhob, Größere als er, gleichzeitig das Ahnliche auszu- 
ſprechen ſuchten“. Unioch war Mitarbeiter an Wielands „Teutjchem 
Merkur“ von 1788 und am Muſenalmanach von Schlegel-Tieck für 
1802. In dieſer Anthologie ift auch der hervorragende Pädagoge Wil- 
helm Süvern (1775—1829), feit 1800 Direktor des Gymnaſiums zu 
Thorn, 1804—07 in Elbing, der zu Schiller in Beziehung ſtand, 
vertreten. Eine beſonders gehaltvolle Schrift gab Süvern „Über Schillers 
Wallenſtein in hinſicht auf griechiſche Tragödie“ (Berlin 1800) heraus 
(val. Schillers Brief an Süvern in ſeinem Briefwechſel mit Goethe). 
Eine Sammlung kleiner Schriften von Nnioch erſchien in Danzig 1794 — 95. 
Hier gab er auch ſein „Archiv guter und böſer Einfälle, ein zeitgenöſſiſches 
Journal“, heraus (1799). Seine ſämtlichen auserleſenen Schriften er- 
ſchienen in Görlitz (1798/99, III). Don freiſinnigen Anſchauungen in 
Religion und Politik ift Mnioch ausgegangen und ihnen treu geblieben, 
Kants und Roujjeaus Einfluß ſind unverkennbar. Wilhelm Neu- 
mann (1781—1834), als Kritiker auch von Goethe anerkannt, ein 
Freund Chamiſſos, Fouqués und Darnhagens, war der Schwiegerſohn 
Ulniochs !). 

Mniochs Gattin Maria, geb. Schmidt (1777—97), geboren in Meu- 
fahrwaſſer, war eine für Poeſie zart empfindende Seele, der pommerſchen 
Sappho wegen ihrer Begabung und ihres frühen Todes vergleichbar. Sie 
iſt erſt nach ihrem Tode durch ihren Mann in die Literatur eingeführt 
worden. Sie findet in der Liebe ihre Welt und mit Liebe fieht fie die 
Welt an. Mit Liebe urteilt fie über ihre Cieblingsdichter Goethe und 
Jean Paul, ja ſelbſt ihre Irrtümer ſind anziehend, weil ſie originell 
find. Auch ihre kleinen Gedichte, Aufſätze und Einfälle ſpiegeln einen 
reinen, weiblichen Sinn wieder. Als ihr Gatte nach ihrem Tode ihre 
geiſtige Hinterlaſſenſchaft mit einigen feiner eigenen Aufjäße heraus- 
gab (Görlitz 1798), zeigte kein Geringerer als Herder dieſe Schrift 
ausführlich an: „Die Proben von der ſtillen Geiſtestätigkeit einer guten 
Frau enthalten einen lebendigen Abdruck von einer wahrhaft weib- 
lichen Seele in Empfindungen und Meinungen über Gegenſtände, die 


1) Benzmann gibt in feiner Auswahl „Deutſchlands Lyrik“ (München und 
Leipzig 1908) Proben von IInioch. 
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nicht außerhalb dem Kultur- und Gefühlskreiſe des Weibes liegen“ ). 
Ihre literariſchen Arbeiten erſchienen dann noch ſeparat als Buch unter 
dem Titel „Serſtreute Blätter, beſchrieben von Maria Mnioch geb. 
Schmidt, gef. und herausgegeben von J. J. Mnioch“ (Görlitz 1800, 2. Aufl. 
1821), von denen Herder wieder jagte: „Sie werden den Mamen Maria 
Mnioch jedem Leſer von reinem Sinne werth machen.“ 

Unter den in Danzig auftretenden Schauſpielern befanden ſich 
auch einige, die neben ihrer Bühnenkunſt noch dichteriſch, zum Teil 
während ihrer Danziger Zeit, tätig waren. So der zu Goethe in Be- 
ziehungen ſtehende, abenteuernde Johann Thriſtian Brandes 
(1735—99) aus Stettin, ein Freund Ceſſings; Tritt, Schnaaſe und 
Glummert förderten ihn in Danzig. Hier entdeckte Brandes Charlotte 
Eſther Koch, nachmalige Brandes, die bald die erſte tragiſche Schau- 
ſpielerin ihrer Zeit werden ſollte. Lejjing war in Breslau jo von 
ihrem Spiel entzückt, daß er ihr Unterricht gab. Als die Wahl und 
Krönung Stanislaus Auguſts (1764) auch in Danzig feſtlich begangen 
wurde, führte die Schuchiſche Truppe zwei Feſtvorſpiele ihres Mitgliedes 
Brandes auf: „Das verwaiſte Danzig“ und „Der Parnaß“. Kultur- 
hiſtoriſch intereſſant ift feine Selbſtbiographie?). Ein viel tätiger, aber 
wenig glücklicher Belletriſt war auch der zu Goethe in Beziehungen 
ſtehende Schauſpieler Thrift. Siegmund Grüner (1757—1807), ein 
Schleſter, eins der bekannteſten Mitglieder der Truppe, der zahlreiche 
Prologe und Feſtſpiele in Danzig dichtete. Eins ſeiner beſten Erzeugniſſe 
iſt „Die Laterne bei Tage“ (Danzig 1797). Mehr Dichter als Schauſpieler 
war Xaver Franz Carnier!) (1766—1814) aus Mainz, der nach 
einem Goetheſchen Ausdruck für das unſichtbare Theater ſchrieb, nämlich 
nicht für die Darſtellung Berechnetes, und ſtark unter Zacharias Werners 
Einfluß ſtand, ein Freund ſeines dichteriſchen Dorbildes und Schenken- 
dorfs. Er wählte mit Vorliebe Stoffe aus dem mittelalterlichen Wunder- 
glauben; daneben zogen ihn auch die Ritterkämpfe in unſerem Alt- 
preußen an, und er bearbeitete den Uatangerfürſten Herkus Monte 
dramatiſch, der mit der Muſik von Hiller 1810 aufgeführt wurde. 

Sitte war es, daß beliebte Theaterſtücke zu Bänden vereinigt wur- 
den. Es gab viele ſolcher Sammlungen, zumal in der Art ein frecher 

1) Erfurter gelehrte Nachrichten 1798, St. 48. 

2) Brandes, Meine Lebensgeſchichte, Berlin 1799/1800. 

3) Dal. feine Autobiographie: „Meine Pilgerfahrt durchs Weltgetümmel“, 
Breslau 1802. — Don ihm erſchienen u. a.: „Fragmente über Schauſpielweſen; 
Darſtellung und Kritik. Uebſt einem Anhang von Gedichten, Danzig o. J. — Franz 
von Alm und feine Kinder, kein Roman, Elbing 1786. — Der Märtyrer der Wahrheit, 
eine charakteriſtiſch-romantiſche Geſchichte, Danzig 1795. — Dialogiſierte Gemälde, 
dram. gezeichnet, ebenda 1797. — Der Weltbürger, eine kosmopolitiſch-romantiſche 
Geſchichte, ebenda 1800. 


101 


Nachdruck getrieben wurde. Dieſem leiſtete auch Peter Bentzmann 
(geb. 1756) in Danzig Dorſchub, der hier feit 1781 eine „Bibliothek der 
deutſchen Schauſpiele“ herausgab; ebenſo ließ Chr. H. Schmid eine 
Sammlung von Bühnenſtücken aus dem Engliſchen, „Engliſches Theater“, 
1769—77 erſcheinen, wovon Bd. V—VII in Danzig, die andern in Leipzig 
herauskamen. 

Es bleibt noch übrig, einen kurzen Blick auf die reihe Satiren- 
und Pasquillenliteratur zu werfen, die gegen Ende des Jahr- 
hunderts ſich mit Danzig und Thorn beſchäftigt. Sie gewährt uns einen 
guten Einblick in die Anſchauungen der beteiligten Kreiſe. Friedrich der 
Große, der 1772 Weſtpreußen ohne diefe beiden Städte erhalten hatte, wollte 
Danzig jetzt zu ſpontaner Unterwerfung zwingen. Durch eine Reihe 
ſchädigender Maßnahmen richtete er nun Danzigs Handel zugrunde. 
Manches Schimpfwort, wie „Danziger Pomuchelsköpfe“, „Danziger 
Kroppzeug“, flog damals aus preußiſchem Soldatenmund über die Zoll- 
ſchranken hinüber ins Danziger Gebiet, und Spottgedichte er— 
ſchienen auf beiden Seiten, die wohl handſchriftlich zirkulierten oder 
vielleicht auch gedruckt wurden. Als Friedrich aber gar den Danziger 
Hafen Ueufahrwaſſer raubte, da knüpfte ſich an dieſen Gewaltakt und 
an zahlreiche kleinere Streitpunkte, an dieſe „Danziger Frage, eine 
heftige, in vielen Broſchüren ausgefochtene, pamphletreiche Fehde. Auch 
auswärtige Federn, wie Trenk, Weckhrlin und Schubart wur- 
den wieder lebendig. Dieſer Schlag war nur der Anfang der Leidenszeit 
Danzigs. Uoch ſchlimmer wurde es zwanzig Jahre ſpäter. Bürgermeiſter 
und Rat flehten bei auswärtigen Höfen um Rettung vor völligem Ruin, 
und unter der Einwirkung der franzöſiſchen Revolution, der neuen polni- 
ſchen Charte, geſchützt durch eine unbeſchränkte Preßfreiheit, ſchoß in 
Danzig und Thorn, zumal hier von altersher buchhändleriſche Un- 
verfrorenheit zu Haufe war!), eine üppige antipreußiſche Literatur ins 
Kraut, die an der Perſönlichkeit Friedrich Wilhelms II. ein be- 
quemes Angriffsobjekt fand ?). Danzigs Pamphletiſten trugen vor allem 
zu der umfänglichen Skandalliteratur bei, die fih um den Nachfolger 
Friedrichs des Großen angehäuft hat. Don ſpeziellen Danziger poli- 
tiſchen Satiren find uns einige aus den Jahren 1784—88 erhalten, 
die damals handſchriftlich verbreitet wurden. Sie ſind in Danziger Kreiſen 


1) In Danzig war z. B. Wielands Ceutſcher Merkur nachgedruckt worden; 
vgl. denſ. III (1773), 208 f. — Aus Thorn ſtammten die berüchtigten Drucker und 
Derleger Gebrüder Vollmer. 

2) Dal. u. a. 1792 „Der klägliche König. Eine Geſchichte aus ſehr alten Zeiten, 
jedoch mit falſchen Uamen. In Knittelverje gebracht und als dramatiſche Poſſe 
behandelt.“ (Europa [Ein paralleldruck: Jerufalem] = Danzig.) — Arnold 
e O, S 225. 
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entſtanden, die eine preußiſche Annexion im Interejje des Handels her- 
beiſehnten. So haben wir 3. B. ein „Glaubensbekenntnis der Stadt 
Danzig“ vom Jahre 1784, das eine allgemeine Schilderung der poli- 
tiſchen Cage enthält und die chriſtlichen Fragſtücke Luthers parodiert. 
Eine zweite jtellt fih als „Teſtament“ dar, in dem das ſterbende Danzig 
über feine hHinterlaſſenſchaft verfügt. Schon ein Pamphlet ift „Das 
letzte Sündenbekenntnis der Stadt Danzig am Michaelistage 1788“, das 
die Anſchauungen unterer Kreiſe widerſpiegelt und beſonders die alt- 
eingeſeſſenen Geſchlechter angreift. Dieſer heftigen literariſchen Fehden, 
die um den Beſitz Danzigs damals ausgefochten wurden, war die alte, 
ſchöne Hanſeſtadt wohl wert. Und noch heute, beim Anblick ihrer jtatt- 
lichen Bauten, „bei Erwägung des Riejenkapitals von Cüchtigkeit auf 
allen Gebieten, über das die Stadt jetzt wie allezeit vorher verfügt, 
begreift man die Gier Friedrichs nach ihrem Beſitz, begreift, daß der 
polniſche Reichstag, um Danzig und Thorn nicht aufzuopfern, ſich 
eher um ſeinen Derbündeten Friedrich Wilhelm II. von Preußen brachte 
und jo den Untergang der Republik beſiegelte“ ). 


Elbing. 


<] n dem kleinen ſtädtiſchen Freiſtaat Elbing herrſchte in dieſer Zeit 

eine ebenſolche Willkür und Unordnung wie in dem polniſchen König- 
reich, unter deſſen Oberhoheit er ſtand. Der Derfall trat überall zu- 
tage, und jo kam denn die durch die erſte Teilung Polens 1772 herbei- 
geführte Beſitzergreifung Elbings durch die Preußen eigentlich als eine 
Errettung aus trauriger Cage, wenn auch die ſtädtiſchen Machthaber fie 
als einen Gewaltakt beklagten. Aus dem kleinen Städtchen Holland 
rückten die Preußen im September 1772 in Elbing ein. Die ſtreng ge- 
ordnete Derwaltung, der moderne Geiſt und der ſachliche Ernſt, die 
ſchon damals unter dem großen Friedrich überall in Preußen herrſchten, 
zogen nun auch in Elbing ein. 

Citerariſches Leben wurde durch den Buchdruck gefördert. Zu 
Beginn dieſes Jahrhunderts beſtand hier die Offizin von Samuel 
Preuß (früher Corelliſche). 1784 erhielt Friedr. Traugott Hart- 
mann von Friedrich II. ein Privilegium, in Elbing alle Derlagsſachen 
zu drucken, nur nicht die publiken Schriften, welche die weſtpreußiſchen 
Candeskollegien zum Druck beförderten, wozu der Hofbuchdrucker Kanter 


1) Arnold a. a. G., S. 45 f., 219 f. — Günther, Danziger politiſche Satiren aus 
der Zeit vor der preußiſchen Annexion, Mitteilungen des Weſtpr. Geſchichtsv. 1904, 
S. 38—48. — Spottgedichte auf Danzig 1770—93, Preuß. Prov.-Bl. 1856, II, 395, 429. 
— Dal. auch: König, Die Beſitznahme Danzigs durch die Preußen am 4. April 1793. 
Nach einem höchſt ſeltenen Briefwechſel Joh. Dan. Falks, Rathenow 1887. 
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in Marienwerder ſchon privilegiert war. Hartmanns Geſuch aber, 
ihm in Elbing die Herausgabe einer politiſchen Zeitung für Weft- 
preußen in franzöſiſcher, polniſcher und deutſcher Sprache zu geſtatten, 
wurde abgeſchlagen. An ihrer Stelle kamen bei Hartmann „Elbingiſche 
Anzeigen von handlungs-ökonomiſchen, hiſtoriſchen und literariſchen 
Sachen“ heraus, deren erſtes Stück am 31. Mai 1787 erſchien. Eine 
rein politiſche Zeitung gab es in Elbing erſt 1794 unter dem Titel „Kal. 
weſtpreußiſch-elbingiſche Zeitung von Staats- und gelehrten Sachen“. 

Aber auch für wiſſenſchaftlich-literariſche Lektüre wurde 
gejorgt. Profeſſor Sam. Gottl. Wald in Königsberg und Rektor 
Wilh. Gottl. Weber in Memel gaben in Elbing 1788 eine periodiſche 
Zeitſchrift unter dem Titel „Preußiſche Monatsſchrift“ heraus, und 1790 
ließ die Königsberger „Deutſche Geſellſchaft“ ein „Preußiſches Archiv“ 
in Elbing erſcheinen, das ſpäter in die Pregelſtadt verlegt wurde. 

Auch in Elbing lebte noch in dieſer Periode die Gelegenheits- 
dichtung fort. Gedichte und Kantaten, namentlich von Erdmann- 
Neumeiſter) (1671—1756), einem Hamburger geiſtlichen Dichter, der 
auch zum „Thorner Blutgericht“ 1724 poetiſch Stellung genommen hat, 
einem Hauptkämpfer gegen den Pietismus, wurden zu ernſten und fröh- 
lichen Gelegenheiten eifrig angefertigt, jo auch 3. B. vom Prediger 
Emanuel Link, feit 1744 in Elbing, und von dem Pfarrer Gottfr. 
Friedr. Reuß, ſeit 1769 in der Drauſenſtadt. Uamentlich an jtädti- 
ſchen hiſtoriſchen Gedenktagen wurden Kantaten aufgeführt. Auch einige 
Gedichte politiſchen Inhalts aus dieſer Zeit ſind uns erhalten; eins 
vom Jahre 1710 behandelt die Einnahme der ſeit 1703 in den Händen der 
Schweden befindlichen Stadt durch den ruſſiſchen Generalmajor de Hojtiz 
am 8. Februar 1710, und ein ganz eigenartiges, handſchriftlich vor- 
handenes Gedicht urteilt über Friedrichs des Großen Generale in äußerſt 
abſprechender Weiſe (etwa 1762). Eifrig wurde die Dichtkunſt von Lehrern 
und Schülern am Gymnaſium gepflegt, beſonders vom Rektor Joh. 
Lange (geb. 1706) und dem Profeſſor Hempel. Lehrer und Schüler 
fertigten Hochzeits- und Leichencarmina an, wozu fie einen halben Tag 
Urlaub erhielten. Den Abiturienten wurden von ihren Mitſchülern Ab- 
ſchiedsgedichte gewidmet. 

Dramatiſches Leben dauerte in Elbing in Straßenauf— 
zügen und Schuldramen fort. Maskenumzüge der Schüler wurden 
verboten (1728), geſtattet blieb nur der Gregorius umzug. Ebenjo 
wurden die Schulkomödien, obwohl ſich auch hier Stimmen gegen ſie 


1) Don ihm erſchienen: „Sonn- und feſttägliches Lob Gottes in der Gemeinde 
des Herrn“, Elbing 1744. — „Geiſtliche Kantaten auf alle Sonn- und Feſttage“, 
Elbing 1772. * 
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erhoben, eifrig weiter gepflegt. Als der Rektor Koitſch (1671—1735) 
in Elbing, Derfafjer geiſtlicher Lieder, die Komödien aus den chriſtlichen 
Schulen abgeſchafft wiſſen wollte, weil dieſe nicht Lycea und Apollinis 
sacraria jeien, vielmehr Werkſtätten des heiligen Geiſtes, jo trat der 
Danziger Kampfhahn, der Theologe Schelwig, der als Thorner Pro- 
feſſor Schulkomödien gedichtet hatte, gegen ihn auf und bezichtigte ihn des 
Pietismus. Trotzdem fanden ſpäter noch häufig Schulaufführungen ſtatt!). 
1771 befand fih fogar der Fürſtprimas Potocki unter den Suſchauern, 
„wobei die auftretende Jugend viele Munterkeit und Proben ihrer Fähig- 
keiten gezeigt“. Der Inhalt war ſehr verſchiedener Art. Zum Teil war 
er der Bibel entnommen, der chriſtlichen Glaubenslehre, der Pädagogik 
oder der Philojophie?). Oder fie behandelten politiſche Fragen oder 
wählten Abſchnitte aus der allgemeinen Geſchichte, wie 3. B. den preu- 
ziſchen Ritterorden vor feiner Ankunft in Preußen (1751). Die Pro- 
vinzial- und Lokalgeſchichte fand dramatiſche Bearbeitung in Themen 
über das durch das deutſche Rittertum vernichtete heidentum (1758) oder 
zeigte, wie Preußen durch Handel und Künſte ziviliſiert wurde (1740), 
wobei die Hauptrepräſentanten heimiſcher Wiſſenſchaft und Dichtkunſt 
gefeiert wurden, z. B. Kopernikus und Opitz, Dach und die Elbinger 
Poeten SZamehl und Hoffmann’). Auch das muſikaliſche Drama 
wurde am Gymnaſium gepflegt; jo wurden 3. B. 1731 und 1752 ſolche von 
J. G. Händel aufgeführt. 1737, zur Erinnerung an die 500 jährige 
Gründung Elbings, veranſtaltete Georg Daniel Seyler“) (Rektor 
1734—45) aus Speyer einen Lob- und Dankaktus. Auch wurde ein 
„Drama per muſica“: „Hermann Balk“ von Fr. Händel aufgeführt, 
zu dem Seyler den Text geſchrieben hatte. In dieſem hiſtoriſchen Drama 
muntert der Sandmeijter feine Gefährten zur Erbauung der Stadt 
Elbing an und beſucht die Höhle der Wahrſagerin Poggia, die ihm der 
Stadt künftiges Schickſal prophezeit. Seyler ſchrieb auch eine Bibliotheks- 
geſchichte (1736), die Geſchichte Elbings um 1734, eine Elbingiſche Bio- 
graphie „Elbinga literata“ (1742), die Pfarrer Nikolaus Tolkemit 
( 1759), bekannt durch fein „Elbingſches Lehrer-Gedächtnis“, überſetzte 
und vervollſtändigte (1753), und eine „Münzgeſchichte Preußens und des 
Großen Kurfürſten“. 


1) Dal. Ueubaur, Das Theaterwejen in Elbing während des 18. Jahrhunderts, 
Mitteilungen des Weſtpr. Geſchichtsv. 1913, Ur. 4. 

2) Wie ſämtliche Arbeiten von Fuchs, dem Derjaj jjer der „Beſchreibung Elbingas“, 
die 1783 und 1802 erjchienen. 

3) Heubaur, Aus der Geſchichte des Elbinger Gymnajiums, Elbing 1897, 
S. 50 ff. 

4) Ein F. S. Seyler ließ „Geſänge aus dem Singſpiel Oberon, König der Elfen, 
in drei Aufzügen nach Wieland“ (Elbing 1795) erſcheinen. 
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Die Shulkomödien fanden, wie überall, jo auch in Elbing an 
den reijenden Schauſpielertruppen Konkurrenz; aber erſt um die Mitte 
dieſes Jahrhunderts hören wir wieder von hier tätigen Schauſpielern. 
Gegen Ende des Jahrhunderts ſpielte hier die Schuchiſche und Bach- 
mannſche Geſellſchaft, die auch in Danzig und Königsberg wirkte. Einen 
feſten Kunſttempel hat Elbing erſt ſeit 1846; die Genéeſche Truppe war 
es, die am J. September 1846 die Dorjtellungen in dem neuen Mujen- 
haus mit Leſſings „Minna von Barnhelm“ eröffnete. 

Unter den Schülern des Elbinger Gymnaſiums — wir müſſen an 
die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts zurückkehren — erwarb ſich 
ſpäter den größten Ruhm Thriſtian Wernicke (1661—1725), der 
bedeutendſte Epigrammdichter nach Cog au, ja ein Dorläufer Ceſſings, 
der als geiſtreichſter und freieſter deutſcher Schriftſteller auf der Scheide 
des 17. und 18. Jahrhunderts gelten darf, Dichter und politiſcher Aben- 
teurer, Freund und Derehrer der Katharina Hedwig von Brockdorf, der 
Gemahlin Detlevs von Rantzau, des däniſchen Statthalters von Schleswig- 
Holſtein, der begabteſten und gebildetſten Frau ihrer Zeit. Die Zeit 
der Aufklärung war der Entwicklung des Sinngedichts beſonders günſtig; 
faſt alle Dichter ſchrieben damals Epigramme. In der Kunſt geijtjprühen- 
der, geſchickht angebrachter Pointen war unfer Wernicke ein Meiſter. 
Lange war fein Jugendleben in Dunkel gehüllt; Ueubaur hat es auf- 
gehellt!). Wernicke, ein geborener Elbinger, war eine herbe, kühle, 
ſelbſtbewußte Uatur, ſchon der Kavalier der Zeit. In Preußen wurde der 
franzöſiſche Klaſſizismus zuerſt ſympathiſch empfangen, und Wernicke 
und Gottſched waren ſeine entſchloſſenſten Apoſtel. In Elbing waren 
Friedrich Hoffmann und Daniel holſt, der „ſehr geiſtreiche 
Dichter“ aus Marienburg (F 1710), feine Lehrer; auch Thorner Gymnaſiaſt 
ijt er geweſen. 1680 finden wir Wernicke in Kiel als Schüler Morhofs 
(1639—91), des polyhiſtors der Zeit, dann wirkt er als Privatgelehrter 
in hamburg und gerät hier mit den Dichtern Poſtel und hunold in 
literariſche Streitigkeiten. Dabei zeigt fih Wernickes überlegene Stel- 
lung mitten in den großen ſtiliſtiſchen Auseinanderſetzungen der Zeit. 
Sein Kampf mit dieſen beiden Hamburger Lokalgrößen darf als die 
erſte literariſche Fehde mit perſönlicher Schärfe in Deutſchland gelten, 
ein Dorſpiel der Kämpfe Ceſſings, ja ſelbſt des Xenienkampfes 
Goethes und Schillers). Noch lange nach feinem Tode hat dieſer 
Streit die Bewunderung deutſcher Schriftſteller erregt. 1708 wurde er 
Staatsrat in Paris und ſtarb in Kopenhagen 1725. Wernicke iſt Satiriker; 


1) Neubaur, Jugendgedichte von Chriſtian Wernicke, NE 1888. — Derſ., 
Elbinger Progr. 1897 und 1899. 
2) Erich Schmidt in der Allgem. deutſchen Biographie über Wernicke. 
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er verſpottet das gezierte, künſtliche Weſen in Umgang und Sprache. 
Er ift viel ſtreitluſtiger als Sogau. Scharfe Ironie und treffſicherer Spott 
iſt ihm eigen; er huldigt wie Boileau einer vornehmen Poetik. Dor 
Ciscow (1701—60), ja vor Leſſing gab es keinen klareren und 
geſcheiteren Kopf. „Wie ein Pfadweiſer der neuen ſächſiſchen Bewegung 
ſteht Wernicke am Tor des 18. Jahrhunderts“ ). Einige feiner Epi- 
gramme mögen ſeine dichteriſch-kritiſche Art harakterijieren: 


„Wir laſſen dem Geſchick gar felten feinen Lauff, 
Das Unglück hält uns offt, wir öffter dieſes auff.“ 


„Der Eine liebt den Wein und ſucht den himmel in dem Faß, 

Der Andre liebt viel Geld und ſieht den himmel in der Kaſſ'. 

Der Dritte Wucherey und ſucht den himmel bey viel Kunden, 

Der Dierte liebt die Jagd und ſucht den himmel bei den Hunden. 

Der Fünfte liebt die See und ſucht den Himmel unterm Strich, 

Der Sechſte zarte Speiſ' und ſucht den Himmel in der Küch! 

Wo aber ſucht ihn Lucius? Er liebt die Ciebesfälle, 

Derbot’ne Flamm und Brunſt und ſucht den himmel in der hölle.“ 


In Elbing ſelbſt, aus dem in dieſer Zeit der „Dater der Statiſtik“ 
Gottfried Achenwall (1719—1772) hervorging, von dem ein Mad- 
komme ſpäter als Theaterkritiker in der Drauſenſtadt auftrat, ſcheint 
eine ernſthafte, dichteriſch wertvolle Literatur im 18. Jahrhundert nur 
in geringem Maße gepflegt worden zu ſein. Der Theologe und Juriſt 
M. Ceuchert (geb. 1751 in Elbing) verſuchte jih dramatiſch und ſchrieb 
mehrere Bücher geiſtlicher Oden (Elbing 1774 und 1781) ſowie weltliche 
Gedichte (ebenda 1779 und 1781), oft mit lokaler Beziehung. Seine pro- 
ſaiſchen Schriften kamen in Elbing 1781—82 in vier Teilen heraus. 
Als geiſtlicher Dichter trat auch der Pfarrer Mendius in Frednau auf: 
„Troſt-, Dank-, Buß- und Himmelsſeuftzer auf die hohen Feſt-, Sonn- und 
Bußtage“ (Elbing 1703). Auch Geſangbücher und Kantionale 
erſchienen in mehreren Ausgaben. Derſchiedene Abhandlungen und Gedichte 
in franzöſiſcher Sprache ſchrieb Chriſtoph Gottlieb Pröw (geb. 
1739 in Elbing), ſeit 1782 Konrektor und Profeſſor am Gymnajium. 
Theodor Ludwig Cauüberſetzte 1725 die Äneis; Joh. Sam. From 
(geb. 1735 zu Marienburg), Profeſſor der Philoſophie, Hijtorie und Poeſie 
am Gymnaſium, vorher Rektor in Marienburg, ließ 1757 in Königsberg 
ein Gedicht „Der Herr im Kriege“ erſcheinen, und Friedr. Wil h. Karl 
Wiſſelinck, Prediger in Elbing, verſuchte fih als Erzähler („Einfache 
Cebensſzenen aus der wirklichen Welt“, Glogau 1795 und 1800, II). 


1) Don feinen „überſchriften (1697) bietet C. Fulda in Spemanns National- 
literatur Bd. 39 eine gute Auswahl; vgl. auch Rud. Pechels Ausgabe der Epigramme, 
Berlin 1909 (Paläjtra). 
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Außerhalb feiner Daterjtadt Elbing war Gottfried Schuſterus 
(geb. 1719), ſeit 1748 Rektor in Marienburg, jeit 1752 in Tiljit, projai- 
ſcher und poetiſcher Mitarbeiter am „Einſiedler“, am „Pilgrim“ (Königs- 
berger Seitſchriften) und an gelehrten Blättern. Samuel Sau (geb. 
1705) aus Neukirch bei Elbing verfaßte als Superintendent der Grafſchaft 
Wernigerode geiſtliche Lieder, und Anna Rupertina Fuchſin 
(1657—1722) in Sulzbach ließ ihren „Hiob“ in einer „dramatiſchen 
Repräjentation“ erſcheinen (Sulzbach 1714) ) und gab einen „Poetiſchen 
Gedankenſchatz“ (ebenda 1720) heraus. Eine Ausgabe ihrer poetiſchen 
Schriften veranſtaltete Fr. Rothſcholzen (Nürnberg und Altdorf 1726). 


Thorn. 


benſo wie Danzig hatte auch Thorn zeitweiſe in dieſer Periode 

ſchwere Seiten durchzumachen. Schlimm erging es der Stadt im 
nordiſchen Kriege, wo es im Jahre 1703, aus dem fih Derje auf Thorn, 
Elbing und Danzig erhalten haben, belagert wurde. In einem Bericht 
vom Jahre 1717 heißt es von dem traurigen Zuſtand der Stadt: „Alles 
iſt voll Jammers und Elends, die ganze Stadt voll Uneinigkeit, Haß, 
Zank, Ueid und abſcheulicher Unverſöhnlichkeit“?). 1724 erregte das 
Thorner Trauerſpiel literariſch überaus reich verwertet, das Mit- 
gefühl aller Gemüter Europas. Später hatte die Stadt unter fortwähren- 
den Durchmärſchen und Beſatzungen fremder Truppen zu leiden. Unter 
dem Eindruck des wirtſchaftlichen Verfalls der Stadt ſtand auch das 
geſellige Ceben. 

Thorn war ein ſtiller Ort. Das Gymnaſium, deffen Geſchichte der 
Profeſſor Jakob Sabler (1718—1753) lateiniſch-hexametriſch be- 
handelt hat (1720), war nur noch ein Schatten feiner früheren Größe). 
Doch auch in dieſer unglücklichen Zeit hat das beſſere Publikum in Thorn 
Fühlung mit dem deutſchen Geiſtesleben behalten, und hierauf haben be- 
ſonders die Beziehungen zu deutſchen Univerſitäten eingewirkt. Litera- 
riſche Lektüre wurde eifrig getrieben. Goethes „Werther“ war einer 
der Cieblingshelden der Thorner Frauenwelt. Auch den neueren Beftre- 
bungen auf dramatiſchem Gebiet brachte man Intereſſe entgegen. Die 
ziemlich große Gymnaſialbibliothek ſtand jedem offen. Auch das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben konnte mehrere angeſehene Gelehrte in und aus 
Thorn aufweiſen, fo z. B. Joh. Sam. Sammet (1738—1817) aus Saal- 
burg, den Hiſtoriker des Gymnafiums. Als Thorner Hiſtoriker machte ſich 


1) Dal. Gottſched, Dorrath 1, 287. 

2) Semrau, Thorn in den Jahren 1770—93, Thorn 1895, S. 39 f. 

3) Über das geſunkene geiſtige Thorn am Ende des Jahrhunderts vgl. Baczko, 
Haukes Wanderungen durch Preußen 1800, 2. Bd., S. 201 ff. 
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auch Jak. heinrich Zernecke (1672—1741) einen Mamen. Ebenjo 
machte fih Ephr. Praetorius (F 1723) um die Thorner und Danziger 
Gelehrtengeſchichte verdient. Einer der größten Literaten der Zeit war 
der Rektor Georg Wilh. Oeder (1721—51) aus dem Ansbachiſchen, 
und als Lerikograph war Sam. Gottlieb Linde (1771—1847) be- 
rühmt!), der auch in der Fremde ſtets warm für feine engere Heimat 
eintrat. Geiſtig hervorragende Söhne der Stadt waren auch Mich. Joh. 
G ube, feit 1782 Generaldirektor der Kadettenſchule in Warſchau, und als 
Vermittler zwiſchen deutſcher und polniſcher Literatur betätigte fih der 
Juriſt und Profeſſor in Warſchau Chriftoph Sottl. Steiner (t1814), 
Herausgeber einer „Polniſchen Bibliothek“ (1787 f). Der größte deutſche 
Anatom in der zweiten hälfte des 18. Jahrhunderts war der Thorner 
Sam. Thomas von Sömmering (1755—1830), den Kant 1795 den 
erſten philoſophiſchen Zergliederer des Sichtbaren am Menſchen nannte. 
Er war ein Freund des auch literariſch bedeutenden weſtpreußiſchen 
Naturforſchers und Weltumſeglers Georg Forſter (1754—94) aus 
Hajjenhuben bei Danzig. Dieſe Freundſchaft zwiſchen Forſter und 
Sömmering?) war von einer Art, wie jie uns in der Wirklichkeit ſelten, 
wie ſie uns vielmehr ihrem inneren Charakter nach nur in der poetiſchen 
Konzeption unſerer größten Dichter entgegentritt. Beider Aufenthalt 
in Kaſſel, wo Sömmering 1783 auch Goethe kennen lernte, fiel mit 
jener Epoche der deutſchen Literatur zuſammen, wo durch Leſſing, Lichten- 
berg, Jacobi, Mendelsſohn, Lavater, Spalding, Herder, Goethe, Hamann 
ſehr verſchiedene Klänge angeſchlagen wurden, die ſo geiſtvolle und be— 
wegliche Uaturen wie Sömmering und Forſter notwendig mächtig anregen 
mußten, um jo mehr, als ſie mit vielen der Genannten perſönlich bekannt 
geworden waren, mit andern in Briefwechſel ſtanden. Mehr als 6000 
Briefe von und an Sömmering liegen vor; mit nahe an 600 Perſonen 
verkehrte Sömmering brieflich. Unter ihnen waren die bedeutendſten 
Männer der Zeit ?). Zahlreiche Briefe an ihn auch von Goethe find vor- 
handen ). In dieſen finden fih manche intereſſanten Mitteilungen über 
Goethes Derhältnis zu ſeinen morphologiſchen Studien, namentlich zu 
denen in der vergleichenden Ofteologie. Intereſſant ift beſonders der Brief, 
in den Goethe ſich über eine Materie bei Gelegenheit der Lektüre von 
Sömmerings Schrift über das Organ der Seele, die zu ſeiner Zeit das 
allgemeinſte Intereſſe erregte, ausſpricht, was er ſonſt gern vermied. 


1) Dal. Koeppen, Sam. Gottl. Linde, Wien 1823. 

2) Ihren Briefwechſel gab Hettner (Braunſchweig 1877) heraus. 

3) Sömmering jtand in Briefwechſel außer mit Forjter mit Goethe, Herder, 
Jacobi, Johannes von Müller, Lavater, Heyne, Merck, Blumenbach, Heinſe u. a. 

4) Dal. Sarſchef, Goethe und Sömmering, Frankfurter Uachrichten, 1899, Auguft, 
S. 2219/20, 2235/37. 
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Goethe blieb ihm ein treuer Freund, der an dem Forſcher einen höchſt 
fähigen und lebendigen Geiſt ſchätzte). Sömmerings Mutter war eine 
Regina Geret. Das führt uns auf den letzten Stadtpräſidenten von 
Thorn Sam. Luther von Geret (1730—97), den fein Patriotismus 
von ausſchließlich nationalem und lokalem Gepräge vor 1795 zum er- 
bitterten Gegner, nachher zum Anwalt der Hohenzollern, allzeit aber zum 
Verfechter der hiſtoriſchen Rechte feines Heimatlandes Weſtpreußen und 
ſeiner Stadt machte. Er machte ſich auch um den literariſchen Der- 
kehr Thorns verdient!); denn er verfügte über ausgebreitete Sprach— 
und wiſſenſchaftliche Kenntniſſe. Zu dem Thornſchen Katechismus war 
1728 ein von Geret neu revidiertes Geſangbuch gekommen, das 1740 
in einer zweiten Auflage und 1752 in einer vermehrten dritten Auflage 
erſchien. Er redigierte die „Thornſchen wöchentlichen Nachrichten und 
Anzeigen“ (1760—90). Mitarbeiter an ihnen waren u. a. der um Alt- 
preußens Citerärgeſchichte wohl verdiente Profeſſor Piſanski (1606— 
49) in Königsberg und Profeſſor Jakob Uetzker (1736—1781) in 
Thorn, ein Freund des Dichters Willamov, der eine Zeitlang in Thorn 
wirkte und ebenfalls Mitarbeiter war; ferner Profeſſor Gottfried 
Centner?) 1743—1774), Derfajjer eines Thorner Ehrentempels, und 
Joh. Alb. Kries (1716—1785) aus Altenburg, der Überſetzer von 
Eulers Briefen, während der Danziger Joh. Jak. Haſelau (1736 
1801), Prediger zu Thorn, der in Leipzig 1756 zu Gottſched in 
Beziehungen getreten war, Rezenſionen für deſſen Journal „Ueueſtes aus 
der anmutigen Gelehrſamkeit“ (1758) ſchrieb. Auch an der Herausgabe 
des Thorner Geſangbuches (1791) war er beteiligt. Don 1787—1791 er- 
ſchien eine neue Wochenſchrift: „Fortgeſetzte Thornſche Hiſtoriſche Tlah- 
richten“, und feit 1792 „Wöchentliche Thornſche Nachrichten“. Ihr litera- 
riſches Uiveau war aber nicht beſonders hoch; aus ihnen ſtarrt uns die 
Geiſtesarmut der Zeit entgegen; die Stadt konnte fih auch die Preß— 
freiheit nicht bewahren. Als in einer Hummer der Chornſchen hiſtoriſchen 
Nachrichten für das Jahr 1791 ein Artikel erſchien, der den Unwillen 
des polniſchen Königs erregte, beeilte ſich der Rat, ihm die Preßfreiheit 
als Sühne zu Füßen zu legen. Die „Königin der Weichſel“ war eine 
Bettlerin geworden... Erwähnt fei noch der Pommer Franz Chriſtoph 
Jetze (1721—1803), 1753—60 Rektor in Thorn, Derfaſſer des geift- 
lichen Dersbuches „Die vornehmſten Leiden des Erlöſers“ (Thorn 1758). 


1) Dielleiht gehört Matthias Textor, der 1545 Rektor der Johannisſchule in 
Thorn wurde, in Goethes Ahnenreihe mütterlicherſeits. 

2) Am 22. Auguft 1780 wurde unter feiner Direktion ein Ceſſingſches Trauer- 
ſpiel aufgeführt. 

3) Don ihm: „Jubelgedichte auf das 300 jährige Andenken der glücklich aus- 
gefallenen Deränderung der Stadt Thorn“, Elbing 1754. 
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Er gab auch eine ſittliche Wochenſchrift „Die Frau“ heraus, die in drei 
Bänden 1756—60 in Ceipzig erſchien. 

Auch einer der damals zahlreich auftauchenden lyriſchen Alma- 
nach e erſchien in Thorn, herausgegeben von Fürchtegott Chriſtian 
Fulda: „Ueue Blumenleſe deutſcher Griginalgedichte und Überſetzungen 
für das Jahr 1794“ (Thorn o. J) mit Beiträgen u. a. von Sophie 
Albrecht!) (1757—1840), einer Schauſpielerin, ſchwärmeriſchen Idea- 
liſtin und vertrauten Freundin Schillers, Gattin des Skandalſchrift- 
ſtellers Joh. Friedr. Ernſt Albrecht (1752—1814), der ſich damals 
in Thorn aufhielt und ebenfalls mit Schiller im Derkehr ſtand, ferner 
mit Stücken von Mozart und den Danzigern A. F. Blech, Feyer- 
abend und Joh. Dan. Falk). 

Der bekannteſte Dichtername aus dieſer Zeit in Thorn ift der Oft- 
preuße Joh. Gottlieb Willamov (1736—1777) aus der Herder- 
jtadt Mohrungen, ein beliebter Tehrer am Gymnafium, der 1758 nach 
Thorn gekommen war, Lehrer des jungen Sömmering. Er ſtrebte danach, 
in der ſchwierigen Form der Dithyrambe der Pindar Friedrichs des Großen 
zu werden. Er ift Derfaſſer dialogiſcher Fabeln und hat Gleim in 
ruſſiſchen Kriegsliedern nachgeahmt. In ſeinen Gedichten nennt er Thorn 
Chelmo. Als die konföderierten Diſſidenten in Thorn 1767 (21. April 
reſp. 2. Mai) das Geburtsfeſt der Monarchie von Rußland feierten, ſchrieb 
Dillamov ein Jubelgedicht. Auch dramatiſch hat er fih in Thorn verſucht. 
1764 verfaßte er „Der ſtandhafte Ehemann“, ein Luſtſpiel, das aber erſt 
nach feinem Tode 1789 in der „Gberſchleſiſchen Monatsſchrift“ gedruckt 
wurde. Wegen allzu kärglicher Beſoldung ging er 1767 nach St. Peters- 
burg und ſtarb hier 1777. Sein großer Landsmann Herder beſang 
feinen Hingang. Dielleicht unter dem Einfluß des Fabeldichters 
Willamop ſtellte Georg Thriſtoph Weitzler (1735—1775), Lehrer 
in Thorn, eine Fabelſammlung zuſammen. „Nachrichten von den Sitten 
der Tiere und Menſchen, in drei Büchern nebſt einem Fabelſpiel“ 
(Berlin 1766). Genannt ſeien noch der Rektor Joh. Gottfried 
Kraft (geb. 1737) aus Öjterode und der ſchon vorhin erwähnte Joh. 
Friedr. Ernſt Albrecht aus Stade, der ſich eine Zeitlang in Thorn 
aufhielt, der Reihe nach Arzt, Buchhändler, Schriftſteller, Theaterdirektor, 
von dem nahezu hundert Werke vorliegen, der fruchtbarſte Skandal- 
ſchriftſteller des 18. Jahrhunderts. Stärker noch als ſeine Sympathie 
für die Polen war ſein Haß gegen die ruſſiſche und preußiſche Regierung. 
In direkter Abhängigkeit von Albrechts Romanen ſtehen die von An- 
dreas Georg Friedrich von Rebmann (1768—1824) aus 


1) Dal. über ſie: Eugen Peterjon, U. Tageblatt, Stuttgart 1913, Beil. 124. 
2) Mit Bruchſtücken feines „Paul Walch“, eines Gegenſtücks des „Renommijten“. 
von Sacharige (1726—1777). 
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Kitzingen, der mit den aus Thorn ſtammenden berüchtigten Druckern 
und Derlegern, den Gebrüdern Dollmer, zuſammenarbeitete. Sein litera- 
riſches Steckenpferd war die Anklage gegen die Teilungsmächte. In dem 
poetiſch wertloſen Roman „Ludwig Waghals“ (1795) läßt er den aben- 
teuerlichen helden 1794 von Kolontay nach Danzig und von da nach 
Warſchau reiſen. Private Mitteilungen des Thorner Gelehrten Linde 
verwandte er derart, daß er dieſen unter ſeinem vollen Uamen in ſeine 
Erzählung hinübernahm. In Thorn ließ Rebmann „Leben und Thaten 
des jüngeren herrn von Münchhauſen“ (1795) erſcheinen, ein Buch voll 
gewöhnlicher Komik. Als die kurmainziſche Regierung gegen Rebmanns 
und Dollmers Treiben in Erfurt einſchritt, war eins ihrer Angriffs- 
punkte der Roman „Die Peripatetiker des 18. Jahrhunderts oder Wan- 
derungen zweyer Aufklärer“ (1795—96), ein höchſt ſeltſames Erzeugnis. 
Da durchwandern Jeſus und Johannes die ganze Welt, insbeſondere 
Polen und Deutſchland, die vergeblich nach reinem Chriſtentum ſuchen. 
Jedenfalls muß der Derfaſſer Thorn beſucht und vielleicht auch längere 
Seit hier gewohnt haben, Rebmann iſt wohl nicht der Autor. 

Natürlich blühte in dieſer Zeit auch in Thorn die Gelegenheits- 
dichtung noch munter fort, zumal hier bei Taufen, Hochzeiten und Be- 
gräbniſſen großer Cuxus herrſchte. Auch hier waren Lehrer und Schüler 
zu Gratulations- oder Trauercarmina, deutſch und lateiniſch, verpflichtet!). 

Zu den Dolksbeluſtigungen gehörten zu Beginn des Jahrhunderts 
noch immer die Faſtnachtsſpiele, wobei die größten Zügelloſigkeiten 
ſtattfanden. Als neue Dergnügung trat in dieſem Zeitraum auf, daß am 
Ausgang des Jahres 1786 zum erſtenmal die toskaniſche Geſellſchaft im 
altſtädtiſchen Hochzeitshauſe Schauſpiele aufführte. 

Das Schulweſen befand ſich in dieſem Zeitraum in einem kläglichen 
Zuſtande. Teils wirkten fortwährende Dakanzen im Lehrerkollegium, 
teils die Schuldramen, die ſeit 1708 jedesmal auf den Karfreitag 
verlegt wurden, auf den Fleiß und die Geiſtesbildung der Jugend nach- 
teilig ein; denn diefe Schauspiele enthielten größtenteils verſteckte An- 
griffe auf Perſonen oder Stände. Don der großen Maffe der Schul- 
komödien unterſcheiden fih einige, die meiſt eine lokale Gedächtnis- 
feier betreffen:). So fand auch am Karfreitag 1719 eine Schulkomödie 
ſtatt, an die ſich Streitigkeiten anſchloſſen, die ſich auch weiterhin er- 
hielten. Den letzten Anſtoß zu einer Kataſtrophe gab dann 1724 eine 
Schlägerei bei einer Prozeſſion und ein daraus entſtehender Tumult, der 


1) Joh. Andr. Hevelke, Prediger: „Gelegenheitsgedichte nur für meine Gönner 
und Freunde zum Andenken geſammelt“, Thorn 178]. 

2) Seit 172] fand zur Gedächtnisfeier des weiland Ratsherrn Gottfried Krives 
(t 1639) alljährlich am 7. Mai eine Erinnerungsfeier, der ſogenannte Krivestag, 
zuletzt 1775, ſtatt. 
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das Dorjpiel zu dem weltgeſchichtlichen bekannten „Thorner Trauer- 
ſpiel“ wurde. 

Ebenſo wie die Danziger Belagerung von 1734 von einer Flut lite- 
rariſcher Erzeugniſſe begleitet wurde, hatte auch das „Thorner Blut- 
gericht“ von 1724 eine Fülle von Schriften proſaiſcher, poetiſcher und halb 
literariſcher Art in ſeinem Gefolge und hat noch bis in unſere Tage 
hinein außer dem regen wiſſenſchaftlichen Intereſſe der Hijtoriker') auch 
die poetiſche Teilnahme zahlreicher Dichter geweckt und feſtgehalten. 
Kein politiſch hervorragender Dorfall kann ſich an ideeller Tragweite 
mit dem Thorner Blutbad meſſen. Faßmann, ein vielſchreibender 
Citerat jener Zeit und Begründer der literariſchen Gattung der „Toten- 
geſpräche“, bezeugt, daß ſchon 1725 „der Thornſchen Sache wegen ſo 
viele Schriften und Chartequen heraus waren, daß man ſich darüber 
verwundern muß, und wer ſie alle haben will, muß nunmehro zu 
deren Erkaufung wohl zwey Gulden in die Hand nehmen. Hat er ſie 
aber geleſen, ſo verſichere, daß er verwirrter ſeyn wird, als er zuvor 
geweſen.“ Noch fehlt wohl die gründliche Bibliographie dieſer gewaltigen 
literariſchen Flut, die fih über dies blutige Ereignis ergoß?). Als 
eigentlicher Held des Dramas erſchien der Bürgermeiſter Rösner. Reich 
ſind auch die rein poetiſchen Darſtellungen und Bearbeitungen dieſes 
düſteren, ſenſationellen Stoffes in jener Zeit. Schon im Unglücksjahre 
ſelbſt veröffentlichte Erdmann Ueumeiſter (1671—1756), der durch 
geiſtliche Gedichte nicht unrühmlich bekannte Hamburger Paſtor, „zwei 
Klage-Cieder über das durch die Jeſuiter angerichtete Blut-Bad zu Thorn“ 
und ein anonymes „Ehr- und Wahrheitliebendes Gemüthe“. Gleichzeitig 
ließ vermutlich ein Profeſſor Arndt in Königsberg ein „Wohlverdientes 
Lob- und Ehren-Gedicht“ auf die Thorner Jeſuiten erſcheinen, in dem 
eine faſt Fiſchartſche Wut gegen diefe hervortritt. Bei Jacobi (a. a. O., 
S. 145) finden wir noch zwei andere Gedichte angeführt: „Die papiſtiſche 
Mordthat, welche der polniſche Fürſt Lubomirjki (einer der Richter) ver- 
übet“ und „Mitleidige Klage- und CTroſtſchrift etc.“ Im folgenden Jahre 
erſchienen „Gedichte etc. über die Execution von 1724 zu Thorn“ (Gym- 
naſialbibliothek Thorn), in demſelben Jahr „Zufällige Gedichte Auf die 
Stadt Thoren“ (anonym); ebenſo des pſeudonymen Toelander (Sam. 
Chriſtian Hollmann aus Stettin, 1696—1787) „Bethränte Klage der Be- 
drängten Stadt Thoren“ in bibliſch gehobener Proſa, offenbar aus der 


1) Dal. Litten, Joh. Gottfr. Rösner und das Thorner Blutgericht, Thorn 1894. 
— Jacobi, Zeitſchr. des hijt. Dereins für den Regierungsbezirk Marienwerder, 36. Heft, 
S. ff. (reiche Bibliographie !). — Kujot, Der Thorner Tumult 1724, 1897. 

2) So erzählt 3. B. noch nach hundert Jahren Fr. Dörne (= W. F. Zernecke in 
Danzig) „Thorns Schreckenstage im Jahre 1724“ (Danzig 1826), wo wir viele der 
oben genannten „Cotengeſpräche“ verzeichnet finden. 
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Feder eines proteſtantiſchen, höchſt antipolniſch geſinnten Weſtpreußen, 
jowie des Berliner Hofpredigers Daniel Ernſt Jablonski (1660 
— 1741), eines geborenen Danzigers, „Betrübtes Thorn“ (ſchon 1726 
ins Franzöſiſche übertragen), eine aktenmäßige, dabei temperamentvolle 
Darſtellung des unſeligen handels mit plumpen Kupferſtichen und nicht 
eben gewandteren Derjen ausgeſchmückt. In einem Bilde wird da Rösners 
Enthauptung durch henkersknechte in hohen Stiefeln und unförmlichen 
pelzmützen dargeſtellt; darunter geſetzte Derje erläutern das Bild. Auch 
ein „Cotengeſpräch Diaz-Rösner“ erſchien in dieſem Jahre, wo wir auf 
S. 107 erfahren, daß eine ganze Reihe von Gedichten „von einigen wohl- 
meinenden Federn“ den Opfern des 7. Dezembers 1724 gewidmet wor- 
den find. Das Jahr 1726 brachte des geiſtlichen Schnelldichters Daniel 
Schönemann (1695—1737) wahrſcheinlich zuerſt auf der Kanzel im- 
provifierte „Dem Betrübten Thorn Aus zärtlichem Mitleyden Gewidmete 
Wehmutsvolle Klage, Nah Anleitung des LXXIX. Pf. In Gebundener 
Rede“ !), die nicht eben ſanft mit den Polen umſpringt. Auch eine Samm- 
lung „Epigrammata über das Bluturteil von 1724 in Thorn“ wurde in 
Königsberg (ohne Jahrangabe) gedruckt (Thorner Gymnajialbibliothek). 
Dor allem aber ließ fih das Toten- und überhaupt das journaliſtiſche 
Geſpräch ein ſolch dankbares Thema nicht entgehen. Faßmann, der 
ſchon oben erwähnte Monopoliſator dieſer Gattung, wirbelte viel Staub 
auf durch feine „Entrevue Swiſchen dem Chorniſchen Ober-Präjidenten 
Roeßner, welcher im Dezember des letztverwichenen 1724 ten Jahres 
decolliret worden, Und dem Stamm, Dater, auch Stiffter des Jeſuiter 
Ordens Ignatio von Loyola etc.“ (1725). Auf dem Titelkupfer präjen- 
tiert Rösner vorwurfsvoll feinen abgeſchlagenen Kopf dem Ordens- 
gründer. Eine ungewöhnlich ſcharfe Luft weht in dem 215 Guartſeiten 
ſtarken Dialog, und die gewohnte Parteiloſigkeit des Totengejpräd)- 
ſchreibers wird hier fo deutlich zugunſten der Thorner durchbrochen, daß 
in demſelben Jahre noch eine Kritik und wiederum eine Antikritik er- 
ſchienen: „Schreiben eines Preußen, worin .. viele Fehler in dem Ge- 
ſpräche im Reiche der Todten zwiſchen Roesner und Coyola angezeigt wer- 
den“ und „Apologie der angetaſteten extraordinairen Geſpräche zwiſchen 
dem Thorniſchen Präſidenten Roeßner und dem Ignac von Loyola.“ Ein 
unbekannter Journaliſt brachte den Stadtpräſidenten im Reiche der Toten 
mit einem anderen Opfer der Jeſuiten, Juan Diaz (t 1546) zuſammen; 
es wurden gleichzeitig die Anſichten „zweyerley Religions- Derwandter“, 
eines Proteſtanten und eines Katholiken, einander gegenübergeſtellt und 
Derje zu einem „Dramatiſchen Geſpräch der enthaupteten Thorniſchen 
Bürger im Elyfium“ geſchmiedet. 1727 beleuchtet die vierte Entrevue 
der „Sonderbahren Uationen-Geſpräche“ den Fall wiederum, diesmal von 


1) Dgl. Geiger, Berlin, 1893, I, 252. 
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polniſch-katholiſcher und zugleich von ſchwediſch-proteſtantiſcher Seite, und 
zwei Jahre ſpäter brachte der gelehrte Juriſt Johann Zacharias 
Gleichmann (F 1758) unter dem Pſeudonym eines Johannes Sperantes 
Rösner in der Unterwelt mit Hus zuſammen, in ähnlicher Abſicht wie 
der anonyme Derfajjer des Geſprächs Rösner Diaz. Aus ſolchen halb- 
poetiſchen und unzähligen anderen bloß referierenden Schriften ſchöpfte 
ganz Deutſchland Kunde vom Thorner Blutgericht; noch Kotzebue 
wärmte zu Ende des Jahrhunderts die „Gräuel des Fanatismus zu 
Thorn“ wieder auf und ſtellte ſie in ſo häßlichen Farben intoleranteſter 
Aufklärung hin, daß die Sache der Thorner Proteſtanten, von ihm ver- 
teidigt, faſt als die ſchlechtere erſcheint, dichtete auch bei dieſer Gelegenheit 
den Märtyrer Rösner an. e proſaiſche Schriften [Klang] 
6, 1842, 157—180) ). 

Auch in der neueren Literatur erlahmte das poetiſche Intereſſe an 
dem Thorner Drama nicht. Ewald führt in feiner zweibändigen hijto- 
riſchen Erzählung „Das betrübte Thorn“ (Leipzig 1826) die Vorgänge in 
dramatiſch bewegten Szenen anſchaulich vor; ebenſo erzählt der bekannte 
Thorner Adolf Pprowe vom „Thorner Blutgericht“ (Thorn 1866). Den- 
ſelben Stoff behandelt der als hiſtoriſcher Erzähler wohlbekannte J. von 
Pederzani-Weberin feinem „Thorner Blutgericht“ (1904), einer „Er- 
zählung aus der Zeit der Polenherrſchaft in Preußen“; es ift ein ſpannen- 
des Kulturbild aus der vaterländiſchen Geſchichte. Auh in Guſtav 
Freytags „Ahnen“ iſt dieſe blutige Thorner Epiſode in den fünften 
Band, den „Geſchwiſtern“, aufgenommen und lebensvoll behandelt wor— 
den (Ceipzig 1878, S. 541). Der Dichter und Erzähler Freytag widmet 
dann noch einmal als Hijtoriker dieſem dunklen Blatt Thorner Ge- 
ſchichte eine beſondere Abhandlung in feinen „Dermiſchten Aufjägen“ 
aus den Jahren 1848—94, Bd. 2, 1905, S. 59—79. Ein anderer viel- 
geleſener Romancier jener Tage, Rudolf von Gottſchall, liefert in 
der „Gartenlaube“ (1906, Ur. 50—52) in ſeinem „Thorner Blutbad“ 
ein Bild aus deutſcher Geſchichte. Der zweite begabte hiſtoriſche Roman- 
ſchriftſteller, der mit Vorliebe feine Stoffe aus der altpreußiſchen Ge- 
ſchichte nahm, iſt Ernſt Wichert; auch ihm haben wir eine poetiſche 
Darſtellung jener düſteren Thorner Tage zu verdanken in ſeinem Roman 
„Die Thorner Tragödie“ (Dresden 1902, Geſ. Werke Bd. 18). Die beiden 
Bürgermeiſter, der Senior der evangeliſchen Kirche, ihre Söhne und 
Töchter und ein Thorner Gymnaſiaſt find die Träger der Handlung; ihre 
Schickſale ſind eng mit denen der unglücklichen Stadt verſchmolzen. Das 
Buch wirkt in feinem größeren Teile vielleicht nicht mit der ganzen Wucht, 
die in dem tragiſchen Stoff enthalten iſt. Die letzten Kapitel dagegen ſind 
erzähleriſch und in der Charakterijtik ſtark und feſſelnd. Ein düſterer 

1) Arnold a. a. G. S. 43 ff. 
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Ernſt ſchwebt über dem Ganzen. Auch Fritz Schawallers „Blut- 
gericht zu Thorn“ (Leipzig 1909) iſt eine packende Darſtellung in vier 
Aufzügen, dem neuerdings Wilhelm Peterſen mit ſeinem drama- 
tiſchen Geſchichtsbild „Gottfried Roesner“ (Leipzig 1913) gefolgt iſt. 

Die Erinnerung an dieſe blutige Tragödie zitterte in den Thorner 
Gemütern noch lange, lange nach und hat dazu beigetragen, den Gegenſatz 
zwiſchen den Konfeſſionen zu verſchärfen, auch noch am Ende des Jahr- 
hunderts in den Seiten ſchwerſter Not, die wie eine Strafe des Schickſals 
beſonders in den ſiebenziger und achtziger Jahren in der Stadt herrſchte. 
Die Unzufriedenheit der Bürgerſchaft griff immer mehr um ſich, und ſo 
fand man am 17. November 1791 an vielen Straßenecken Plakate mit 
folgender Inſchrift: 

„Dir arme Bürger leiden große Not, 

Der Rat, der macht uns alle tot. 

O Friedrich Wilhelm, komm zu rechter Zeit, 
Erlöſ' uns von der Ungerechtigkeit!“ 

Und als Thorn am 24. Januar 1793 preußiſch wurde!), ging der 
Ders in der Stadt um: ; 

„Wer jetzt nicht will gut preußiſch fein, 
i Den ſteckt man in den Sack hinein!“ 

Daß Thorn aber während der langen polniſchen Zeit ſich ſeines 
Deutſchtums feſt und ſtolz bewußt geblieben war, das zeigte die Stadt 
damit, daß fie es ablehnte, mit den übrigen polniſchen Candſchaften dem 
Könige von Preußen die Huldigung in Pofen abzulegen, „da fie eine 
deutſche und preußiſche Stadt, ja die älteſte und erſte Stadt in 
Preußen wäre, da ſie nie zu den polniſchen Städten gezählt worden ſei, 
niemals Polen zum Daterland gehabt hätte, indem fie davon an Nation, 
Sprache, Sitten, Rechten und Behörden gänzlich unterſchieden wäre.“ 

Mit dieſer politiſch bewegten Zeit im Thorn der neunziger Jahre iſt 
eine der intereſſanteſten Geſtalten unſerer neueren Literatur verknüpft: 
Julius von Doß (1768—1832), der unter der Menge hervorragender 
Männer, die der preußiſche Staat als Offiziere oder Beamte in die neuen 
Provinzen warf, mit gutem Recht einen der erſten Plätze behauptet. Er 
wurde 1794 Adjutant des Oberſten von hundt in Thorn. Damals 
freilich dachte der junge Offizier nicht an literariſchen Ruhm. Thorn 
war während der Inſurrektion natürlich gefährlicher Boden; es war 
trotzdem ganz unzureichend befeſtigt und dem unfähigen Kommandanten 
von Hundt unterſtellt. Mit großer Energie brachte nun Doß Oroͤnung in 


1) Dal. Prowe, Feſtſpiel zum hundertjährigen Eintritt Thorns in die preu- 
ßiſche Monarchie, 1895. — ©. Lindau, Als die Preußen kamen. Dramat. Erinne- 
rung an den 24. Januar 1795 in Thorn. Feſtſpiel bei Eröffnung des Stadttheaters 
in Thorn, Thorn 1904. 


116 


die verwahrloſte Garnijon, ſetzte die Stadt in Derteidigungszuſtand und 
rettete ſo den ſtrategiſch äußerſt wichtigen Waffenplatz, deſſen Eroberung 
durch die Polen das Schickſal der erlauchten Republik erheblich ver- 
zögert oder gar abgewendet hätte. Hundt wurde belohnt, Dop ging 
natürlich leer aus, was ihn tief verbitterte. So wurde ein Dichter der 
Retter der preußiſchen Herrſchaft über Thorn !). 1798 nahm Dok feinen 
Abſchied aus dem Heeresverband und entfaltete eine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit von großer Fülle. Er wurde der Schöpfer des Berliner Dolks- 
ſtücks, der geniale Vorläufer des modernen Naturalismus und fank 
ſpäter zu platten Familienromanen herab. Er iſt der dichteriſche Hijto- 
riker der friederizianiſchen Kultur, auch eine Reihe von Polenromanen 
haben wir von ihm. 

In den nun folgenden Poeten lebt und ſucht ſeinen dichteriſchen 
Ausdruck der Geiſt der Zeit: teils das Geniewejen mit feinem S turm 
und Drang, teils die Romantik. Liebe zur Heimat, Siebe zur Dolks- 
tümlichkeit, Liebe zum Landesherrn offenbart ſich in ihren poetiſchen 
Arbeiten. Ein geſunder oſtmärkiſcher Menſchenſchlag, treten fie der Emp- 
findelei der Zeit entgegen. Zu ihren Dorbildern, die fie entweder nach- 
ahmten oder hin und wieder auch wohl parodierten, gehörten die Mode- 
dichter der damaligen Zeit: Uz, Goeckingk, Ramler, Gleim, 
Hölty, Stolberg, Schiller, Werner u. a. 

Marienwerder, das fon im 15. Jahrhundert mit feinem Jo- 
hannes Marienwerder in die altpreußiſche Citeraturgeſchichte ein- 
rückt, wird jetzt, nach der preußiſchen Beſitzergreifung, eine Zeitlang weft- 
preußiſche Citeraturſtadt. Hier veranlaßte ſchon im Jahre 1773 der Bedarf 
der zahlreichen Behörden in Marienwerder die Anlegung einer „Weſt⸗ 
preußiſchen hofbuchdruckerei“. Auf Grund eines von Friedrich II. unter 
dem 10. Dezember 1772 erteilten Privilegs wurde diefe von dem durch 
feine induſtrielle und literariſche Tätigkeit bekannten Königsberger Buch- 
händler und Buchdrucker Johann Jakob Kanter?) begründet, bei 
dem in Königsberg oft Kant, Herder, Hippel und andere gelehrte 
und literariſche Größen aus- und eingingen. 

Bier in Marienwerder lebte vorübergehend ein vielgenannter patrio- 
tiſcher Mann: der Gſtpreuße Johann Georg Scheffner“) (1736 
1820), ein Freund Hippels, hamanns und Kants, der 1772 hierher 

1) Er rettete in Thorn 3. B. auch eine Kriegskaſſe von 1% Millionen Talern. 

2) Er war 1734 in Königsberg geboren und befaßte ſich mit Schriftſtellerei in 
Proſa und in Derjen. Früher beſaß er eine Handlung auch in Elbing. Seine Offizin 
in Marienwerder befand ſich ſeit 1792 in der Stadtfreiheit Dibau; ſie beſteht heute 
noch. Ueben der hofbuchdruckerei wurde eine neue Druckerei 1850 von Fr. Aug. 
Harich angelegt. 

3) Dgl. Stettiner, Joh. Georg Scheffner, ein Lebensbild aus dem Zeitalter von 
Deutſchlands Erhebung, Monatshefte der Tomeniusgeſellſchaft 1904, S. 200. 
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als Kriegs- und Domänenrat gekommen war und hier mit anerkanntem 
Erfolge wirkte, aber ſchon 1775 feinen Abſchied nahm, einige Zeit auf dem 
Stolzenberg bei Danzig lebte und 1820 in Königsberg ſtarb. Seine wich- 
tigſte, noch heute ſehr leſenswerte Schrift iſt ſeine Autobiographie „Mein 
Leben“ (Leipzig 1816). Auch um das Theaterwejen in Marienwerder 
hat er ſich verdient gemacht, auf ſeine Deranlaſſung ſpielte hier die 
Schuchiſche Truppe aus Danzig. Als Charakter, als durch und durch tüh- 
tiger Mann mit ſtarkem Daterlandsgefühl hat Scheffner fraglos mehr 
Bedeutung als durch ſeine Schriftſtellerei. Sein Freund Theodor 
Gottlieb von Hippel (1741—1796) ), ein ebenſo bekannter literari- 
ſcher Oſtpreuße, dem Dunkel-Myſtiſchen hingegeben, an den ſpäter der 
Weſtpreuße Bogumil Goltz die Erinnerung wachruft, war in dieſer 
Zeit ebenfalls bei der Regierung in Marienwerder tätig, ein Dorläufer 
Jean Pauls, der mit ſeinem berühmten Buch „über die Ehe“ einen 
bedeutſamen Schritt in der Frauenbewegung getan hat. 1795 weilte er 
zur Reorganiſation amtlicher Derhältniſſe in Danzig. Sein Ueffe, auch 
ein Theodor Gottlieb von Hippel (1775—1843), arbeitete gleich- 
falls bei der Regierung in Marienwerder und verfaßte hier den berühmten 
Aufruf „An mein Dolk“ vom 17. März 1815. 

Scheffners Freund und ein Jugendfreund des Königsberger 
Goethekomponiſten Joh. Friedr. Reichardt) (1752—1814) war 
Karl Gottlieb Bock (1746—1829) aus Friedland in Gſtpreußen, be- 
freundet auch mit Madame Schuch. Bei der Einrichtung der Kriegs- und 
Domänenkammer in Marienwerder wurde er als Sekretär bei ihr an— 
geſtellt. Er war geſchätzt als Überjeger aus dem Lateiniſchen. Als fih 
Reichardt 1774 in Danzig aufhielt, übergab er Bocks Gedichte, die 
Ramler und Gleim zur Beurteilung vorlagen, dem dortigen Buch- 
händler Flörke, bei dem ſie dann anonym unter dem Titel „Gedichte eines 
Preußen“ mit der Jahreszahl 1775 erſchienen. Don ihnen ſagte die 
Königsberger Kritik: „Eine kleine Sammlung auserleſener Gedichte, die 
ebenſo deutlich das Gepräge des Genius an ſich tragen, als ſie die ſchärf— 
ſten Pfeile der Kritik verraten.“ Bock war auch Mitarbeiter an zahl- 


1) Dal. Ferdin. Jof. Schneider, Th. G. von Hippel in den Jahren 1741—81 und 
die erſte Epoche feiner literariſchen Tätigkeit, 1911 (wird fortgeſetzt). 

2) Im Jahre 1807 war eine Broſchüre unter dem Titel „Danzig, eine Skizze 
in Briefen“ erſchienen, als deren Derfajjer erft viel ſpäter Reichardt ermittelt 
wurde. Dieſer war aus Giebichenſtein bei Halle durch die franzöſiſche Okkupation 
1806 vertrieben worden und hielt fih auf der Reife nach feiner Daterſtadt Königs- 
berg längere Seit auch in Danzig auf. Die Frucht dieſes Aufenthaltes war die 
oben genannte Broſchüre, worin der damals anonym gebliebene Derfajjer es an viel- 
fachen Angriffen auf Danzig nicht fehlen ließ. Eine Anzahl Gegenſchriften nehmen 
die angegriffene Stadt in Schutz, darunter auch ein „Gemälde von Danzig“ aus dem 
Jahre 1809, deſſen Derfaſſer ebenfalls anonym blieb. 
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reichen Zeitſchriften. Sein Lebenswerk aber war die Überjegung von 
Dirgils Georgika, die er in vier verſchiedenen Ausarbeitungen hat er- 
ſcheinen laſſen. Für die erſte Ausgabe (Leipzig 1790) ſchrieb Gottfried 
Auguſt Bürger (1747—1794) eine Dorrede. Mit Scheffner hatte Bock 
während deffen Kriegsratszeit in Marienwerder (1772—75) Bekannt- 
ſchaft geſchloſſen!). 1792 wurde er als Rat nach Königsberg verſetzt, wo 
er nach pflichttreuer Arbeit 1829 ſtarb. Ein anderer Freund Bocks war 
der Gſtpreuße George Friedr. John (1742—1800), Rezenjent, 
Theaterkritiker und Gelegenheitsdichter. Zwei dramatiſche Geſpräche von 
ihm, „Robert“ und „Die Schauſpieler“, erſchienen 1780 in Danzig, wo auch 
ſein „Feſt der Derwaijeten“ bei einer Trauerfeier für Caroline Schuch 
1788 aufgeführt wurde. Johns Freund war Johann Brahl (1754 
1812), im Derkehr mit Hamann und Kant, aus Königsberg, 
Hädlergejelle, Journaliſt, Acciſeeinnehmer und ſpäter Redakteur, der eine 
kleine Sammlung feiner Poeſien unter dem Titel „Probe von Gedichten“ 
in Marienwerder 1779 bei Kanter erſcheinen ließ. Hamann tadelte jie 
in dem Maße, als er vorher einzelne Gedichte gelobt hatte, ja im Gefühl 
des unangenehmen Eindrucks verſagte er dem Dichter, als dieſer ſich auf 
Reifen begab, einen Empfehlungsbrief an Herder’). Auch Boks Sohn 
Raphael Bock (1779—1837) aus Marienwerder, der das Andenken 
Simon Dachs belebte und in Königsberg mit Ferdinand Raabe 
„Dramaturgiſche Blätter“ herausgab (hörten 1816 auf), ein Freund 
Schenkendorfs und Werners), mit dem er feine Ueigung zum 
Katholizismus teilte, iſt dichteriſch hervorgetreten und verdient auch 
wegen ſeiner merkwürdigen Schickſale Beachtung. 1804 wurde er Re- 
ferendar zu Bialyſtock, wurde katholiſch, trat in den Orden der Bern- 
hardiner und lebte erft im Kloſter zu Tadinen, dann als Dikar in Frauen- 
burg. 1810 ging er nach Königsberg, wo ihm Schenkendorf nahetrat, 


1) Scheffners Briefe an ihn ſind mitgeteilt in W. Dorows „Krieg, Literatur, 
Theater“, Leipzig 1845. 

2) Brahl überſetzte auch anonym „Briefwechſel zwiſchen Friedrich II., König 
von Preußen, und dem Marquis d'Argens. Uebſt den poetiſchen Epiſteln des Königs 
an den Marquis“, Königsberg 1798. 59 Briefe des Königs ſind hier zum erſten 
Mal veröffentlicht; die Überſetzung iſt „treu, leicht und fließend“. 

3) Ein Studienfreund von ihm war auch der Danziger Stadtſekretär Ran- 
dolph Meyer ( 1828), mit dem Werner 1786—92 in Königsberg jtudiert hatte 
und den er zum Übertritt zum Katholizismus bewegen wollte. Meyer war eben- 
falls dichteriſch begabt und Mitarbeiter an öffentlichen Blättern. An Johanna 
Schopenhauer in Weimar hatte er ein Gedicht zum Geburtstage Goethes gejandt. 
Seine Gedichte kamen 1826 bei Botzon in Danzig heraus, mit einer Widmung 
an Joſeph von Hohenzollern, Fürſtbiſchof von Ermland, in Gliva, einen Freund 
Eichendorffs. Als Werner 1823 in Wien ſtarb, widmete ihm Meyer in einer Dan- 
ziger literariſchen Zeitſchrift „Der ährenleſer“ (1814—25) in der Ur. vom 7. Februar 
1823 einen poetiſchen Nachruf. 


119 


wurde wieder evangeliſch und trat 1818 zu der Baronejje Juliane 
von Krüdener (1764—1824), der bekannten muyſtiſchen Schwärmerin, 
in Beziehungen. 1837 fand er feinen Tod beim Baden im Pregel. Er ver- 
faßte: „Aura, ein romantiſches Gedicht“ (Frankfurt a. M. 1817), und 
hinterließ neun poetiſche und drei proſaiſche Werke im Manuſkript. In 
dem von Ferdinand Raabe und C. W. Riemer herausgegebenen 
„Cypreſſenkranz für Raphael Bock“ (Königsberg 1838) find Proben aus 
feinen hinterlaſſenen Schriften unter dem Titel „Kindheitsbilder“ mit- 
geteilt, die fih „durch Gedankentiefe, Phantaſiefülle, poetiſchen Schwung 
und metriſche Vollendung auszeichnen“ und von feiner romantiſch— 
muſtiſch-ſchwärmeriſchen Geiſtesrichtung Kunde geben. Auch Dan. Wilh. 
Kahle (geb. 1742 zu Schippenbeil), 1770 Rektor der Stadtſchule zu 
Marienwerder, trat dichteriſch auf mit: „Die Freude der Seligen über 
die Botſchaft der Engel“ (Königsberg 1775), eine Allegorie in reim- 
freien Derjen und einem Gedicht „Empfindungen der Freundſchaft“ 
(ebenda 1776). 

Ungefähr zu der gleichen Zeit wie Bock mit den „Gedichten eines 
Preußen“ trat auch fein Freund Joh. Sam. von Czerwansky 
(geb. 1747) aus Königsberg mit ſeinen poetiſchen Erzeugniſſen hervor. 
1774 wurde er an das Regiment Hejjen-Philippsthal Ur. 55 nach e w e 
verſetzt und ſtand 1781 als Major in Ungarn. Er war Mitarbeiter an 
der „Preußiſchen Blumenleſe“ für 1775 und an Keichardts „Gejängen 
für's ſchöne Gejchleht“. Auch Joh. Wilhelm Sitterland, ge- 
boren 1755 zu Königsberg, der 1781 Feldprediger bei dem von Blumen- 
thalſchen Regiment zu Mewe war, 1789 als dritter Prediger an die 
Domkirche zu Marienwerder berufen wurde und 1795 als pfarrer 
nach Gr. Nebrau kam, wo er 1838 ſtarb, war fleißig literariſch tätig. 
Er war Mitarbeiter an den Königsberger gelehrten und politiſchen Zei- 
tungen, an der „Blumenleſe“ für 1780 und 1781, am „Tempe“ I und II 
und hat ſich auch um die Wiederbelebung Roberthins verdient 
gemacht. 

Zu den Mitgliedern des hohen Adels jener Zeit, die ſich ſchrift— 
ſtelleriſch, beſonders auf dramatiſchem Gebiet, mit Glück verſucht haben, 
gehört Leopold Graf von Cehndorff, geboren 1771 auf dem Gut 
Bandels in Oſtpreußen (Kr. Pr. Eylau), ein Freund von Zacharias 
Werner, ein geift- und talentvoller Schriftſteller, der außer Cyrik und 
Dramen Rezenfionen, kritiſche Arbeiten in gelehrten Zeitungen, poetiſche 
Aufſätze in Zeitſchriften, kleine Romane und Reiſebücher geſchrieben hat. 
Die zweite Hälfte feines Lebens ſpielt gänzlich in Weſtpreußen; denn 
feit 1793 hielt fih Cehndorff als „Herr zu Monbrillant auf Polanca“, 
einem der höfe im heutigen Pelonken bei Danzig, auf. In demſelben 
Jahre gibt er bereits ein Schriftchen der Gräfin Cuiſe von Krockow 
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heraus: „Pädagogiſche Ideen von Cuiſe Gräfin von Krockow“!) (Berlin 
1793). In demjelben Jahre wurde von ihm auf Schloß Krockow am 20. Juli 
fein dramatiſcher Derſuch „Sympathien“ aufgeführt, der auch im Druck 
erſchien ). „Schon ſeit einigen Jahren“, beginnt die Schilderung von der 
Vorſtellung, „werden viele und mitunter große Theaterjtücke auf der 
Privatbühne zu Schloß Krockow in Weſtpreußen mit gutem Erfolge ge- 
geben.“ Einen Tag nach der Aufführung der „Sympathien“ (21. Juli 
1793) wurden von Lehndorff „Amors Rhapſodien, ein Sittengemälde nach 
dem Italieniſchen“, auf Krockow geſpielt (Danzig bei Troſchel 1795), ein 
tolles, derb-komiſches Derwechſelungs- und Derkleidungsjtük in fünf 
Akten. In den Gedichten Lehndorffs liegt eine philoſophiſche, heitere, 
freie Cebensauffaſſung, eine gewiſſe Uonchalance und ein gemütliches Be- 
hagen an kleinen Pikanterien. 

Cehndorffs Freund war C. 5. F. v. Felgenhauer aus Königs- 
berg, landrätlicher Aſſiſtent in Konitz, Derfaſſer von „Pſychologiſchen 
Briefen zur geh. Jugendgeſchichte des Grafen Erlsbach“ und von „Skizzen 
aus den neueren Seiten in hiſtoriſcher Hinſicht bearbeitet“ (Danzig, Gold- 
ſtamm 1804), ſowie Herausgeber der „Dichterblumen“, Baſel 1795), 
deren Pränumeranten faſt alle in der Gegend von Danzig, Ueuſtadt 
und Stolp anſäſſig waren. 

i Ein ſchönes, formgewandtes lyriſches Talent iſt Ludwig From‘), 
um 1780 in Marienburg geboren und jung verjtorben. Don dem 
Ueunzehnjährigen erſchien ein Gedichtband „Blüthen“ (Elbing 1799), der 
aber nur in wenige hände kam. Er enthält manches ſehr Gelungene, und 
überall ſpricht ſich eine ſehnſuchtsvolle Ciebe zu ſeiner Daterſtadt aus: 


An den Kirchhof von Marienburg. 


„Sei mir gegrüßt, du kleines Feld voll Hügel, 
Mit Saaten der Unſterblichkeit bejät, 

Du heil'ges Land, worauf der Ruhe Flügel 
Dem Lebensmüden Kühlung weht! 


Da ſprang ich oft mit fröhlichen Geſpielen 

Im Sonntagskleid von Grab zu Grab und lief 
Saut jauchzend her und hin und ruht im Kühlen, 
Bis uns der Ton der Orgel rief. 


1) Cuiſe von Göppel, verehelichte Gräfin Krockow, feit 1797 verehelichte 
von Branneck, + 1803, verfaßte ferner: „Eduard der Dritte“, Trauerjpiel 1795, und 
„Rat und That zu einem guten Werke. Ein Toilettengejhenk für Damen“, mit 
Kupfern von CThodowiecki, Königsberg 1800. 

2) „Sympathien“, ein dramatiſcher Derſuch vom H. Grafen von Lehndorff, für 
das Ciebhabertheater zu Krockow. Danzig, bei Ferdinand Troſchel, 1794. 

3) Der Druckort ift fingiert und vielmehr in Weſtpreußen zu ſuchen, wie aus 
dem Waſſerzeichen hervorgeht. 

4) Dal. Pr. Prov.-Bl. 1849, 8, 296 f.; 1855, 8, 401; 1856, 9, 78, 156, 202. 
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Du kleines Feld voll Blumen und voll Hügel, 
Worauf ich oft geruht und oft geſpielt, 

Nimm einſt mich wieder auf, daß mich der Flügel 
Der Ruhe dort noch einmal kühlt!“ 


Auch der junge Rechtskandidat Jakob Mattheſius, geboren 1752 
zu Graudenz, trat literariſch hervor; er ſchrieb eine Operette „Hann- 
chen und Robert“ in drei Aufzügen (Gotha 1770) und iſt mit Gedichten im 
Göttinger Muſenalmanach für 1778 und 1779 und im Leipziger für 1780 
und 178] vertreten. 

In Graudenz ſelbſt wirkte Joh. Friedr. Goldbeck, Feld- 
prediger im Infanterieregiment von Rohr, geboren 1748 zu Injter- 
burg, der feine „Beſchäftigungen der Andacht“ 1777 zu Danzig er- 
ſcheinen ließ. Als literarhiſtoriſches Uachſchlagewerk find feine „Literari- 
ſchen Nachrichten von Preußen“ (Leipzig und Deſſau 1781—83) noch heute 
wertvoll. Zum Schluß haben wir hier noch der beiden berühmten Welt- 
reiſenden und Uaturforſcher Forſter, Daters und Sohnes, zu gedenken, 
die mit ihren Schriften einen bedeutungsvollen Platz in der allgemeinen 
Citeraturgeſchichte einnehmen. Joh. Reinhold Forſter, 1729 in 
Dirſchau“) geboren, wurde 1755 Pfarrer in Uaſſenhuben bei 
Danzig, ging 1765 nach St. Petersburg, begleitete 1772—75 mit feinem 
Sohn Georg Took auf deffen Entdeckungsreiſe als Uaturforſcher und 
ſtarb in Halle 1798. Forjter erhob fih in feinen Schriften über die ein- 
zelne geographiſche Tatſache zu geographiſchen Derallgemeinerungen und 
Vergleichen und iſt ſo der Bahnbrecher geworden für die vergleichende 
Völker- und CTänderkunde ſowie für wiſſenſchaftliche Reiſebeſchreibungen 
in Deutſchland. Zu großen Seitgenoſſen, wie zu Goethe u. a., jtand er in 
Beziehungen. 

Sein älteſter Sohn Joh. Georg Adam Forſter), geboren 1754 
zu Uaſſenhuben bei Danzig (ſtreng genommen im Dörfchen Hochzeit, 
auf deffen Grund das Uaſſenhubener Pfarrhaus jtand), geſtorben in 
Paris 1794, ein hervorragender Proſaſchriftſteller und namhafter Partei- 
gänger der franzöſiſchen Revolution in Deutjchland, ein Freund 
Sömmerings aus Thorns), gehört zu den klaſſiſchen deutſchen 
Proſaikern; namentlich in den „Anſichten vom Niederrhein“ prägt fih 
ſein muſterhafter Stil, feine geift- und gemütvolle Auffaſſung von Kunſt, 
Literatur, Politik und Leben am deutlichſten aus, aber auch feine an- 
deren Schriften bekunden überall den ſcharfen Beobachter von Natur- 


1) Dal. „Das Forſterhaus in Dirſchau“, Pr. Prov.-Bl. 1864 (9), S. 509. — 
Strehlke, Aus der Umgegend von Danzig, Progr. der Petriſchule, Danzig 1862 und 63. 

2) Dal. Leitzmann, Georg Forſter. Ein Bild aus dem Geiſtesleben des 18. Jahr- 
hunderts, Halle 1893. 

3) Springer, Georg Forſter und Sömmering, Eſſays, Minden 1885. 


122 


und Dölkerleben'). Er eignete fih die vergleichende Richtung feines 
Daters an und übertrug fie auf feinen Freund Alexander von Hum- 
boldt, der ſeinerſeits wieder Karl Ritter, den eigentlichen Begründer 
der vergleichenden Geographie, entſcheidend beſtimmte. Die Kunſt der Be- 


(1729—1798) (1754—1794) 


ſchreibung, die er an der Matur zuerſt übte, übertrug er auf Bauten und 
Gemälde, auf die Phyſiognomie der Städte und des öffentlichen Lebens. 


1) Forſters ſämtliche Schriften, herausgegeben von feiner Tochter, mit einer 
Charakteriftik von Gervinus, erſchienen in neun Bänden, Leipzig 1845. — Eine 
Auswahl aus feinen kleinen Schriften gab Ceitzmann (Stuttgart 1894) heraus, ſeine 
kulturhiſtoriſch wertvollen und pſychologiſch intereſſanten Tagebücher veröffentlichten 
Paul Finke und Hel. Leitzmann, Berlin 1914 (vgl. hierzu: Lit. Echo 1914, Heft 24). 
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Für die deutſche Geiſteswelt war ſein Buch, ſein klaſſiſches Werk: 
die Beſchreibung der mit feinem Dater unternommenen Reife um die 
Welt (1779), eine unermeßliche Erweiterung des Geſichts- und Wijjens- 
kreiſes. Schiller rühmte an Forjter die „Zaubergewalt feiner Phan- 
taſie“. Seine Sprache iſt klar, gedrungen und rein. Er war auch einer 
der erſten, der die Aufmerkſamkeit der deutſchen Gebildeten durch eine 
Überſetzung der Sakuntala auf die indiſche Dichtung gelenkt hat, die 
Goethes und Herders begeiſterten Beifall fand. Goethe lernte er 
1779 in Kaſſel kennen, der einen tiefen Eindruck auf ihn machte. Goethes 
mächtige Dichtung wirkte auf ihn ein. Er ſtand, wenn auch nicht zu dem 
Kreiſe des jungen Goethe gehörig, durch ſeine flammende, von Roujjeau 
genährte Begeiſterung für republikaniſche Ideen und ſoziale Reformen 
den Stürmern und Drängern nahe. Als er ſtarb, ſchrieb Goethe an ſeinen 
Dater: „Sein Andenken bleibt mir ewig heilig und unvergeßlich; noch 
nie habe ich einen Menſchen ſo geliebt wie ihn!“ Und Goethes Worte 
an Sömmering lauten: „So hat der arme Forjter denn doch feine Irr- 
tümer mit dem Code büßen müſſen, wenn er ſchon einem gewaltſamen 
Tode entging!). Ich habe ihn herzlich bedauert“). In Forſters Briefen 
an Sömmering ift ein Stil und eine Kraft, wie fie felten im 18. Jahr- 
hundert gefunden wurde; nur mit dem von Hamann kann Forſters Stil 
verglichen werden. Auch mit Schiller ſtand er in Verbindung. Forſter 
überſetzte auch ſofort die 1790 erſchienene Selbſtbiographie des polniſchen 
abenteuernden Globetrotters Benjowski (1741—86), eine bekannte 
Figur der Seit, die in aller Munde war und dichteriſch vielfach be— 
arbeitet wurde. Auch auf den Bühnen unſeres Oſtens, 3. B. in Danzig, 
tauchte er auf. Forſters Lebensſchickſale find auch literariſch verwertet 
worden. Ihn hat heinrich König (1790—1869), der Begründer des 
hiſtoriſchen Tendenzromans, in feinem Roman und Meiſterwerk „Die 
Klubbiſten in Mainz (1847)“, einem Revolutionsbild voll Farbe und Leben, 
behandelt; die Porträts des Naturforſchers, feiner Gattin Ther ef e’) 
und ihres Freundes huber ſind ſehr anziehend entworfen. Auch dra- 
matiſch find Forjters Schickſale verwertet worden ). 


1) Forſter ſollte in Paris guillotiniert werden. 

2) Dal. Ettlinger, Goethe und Forſter, Doff. Stg. 1907, Ur. 262. 

3) Forſter hatte Thereſe (1764—1829), die Tochter des berühmten Philologen 
Heyne in Göttingen, 1784 geheiratet; doch wurde die unglückliche Ehe gelöſt, und 
Thereje heiratete 1795 Ludwig Ferdinand Huber, unter deſſen Mamen fie bald ihre 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit begann. 

4) C. Eckardt, „Weltbürger und Patriot“, Trauerſpiel, Wenigen-Jena 1862. 
— „Die Mainzer Klubbiſten zu Königſtein.“ Ein tragikomiſches Schauſpiel in einem 
Aufzuge (Deutſche CLiteraturpasquille, hrsgeg. von Franz Blei, 4. St. 1793), 
Leipzig 1908. 
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Ein früchtereiches Leben lag auch hinter Karl Friedr. von 
Klöden (1786—1856) aus Berlin, als dieſer, ein Dierzigjähriger, 
ſeine „Jugenderinnerungen“ ſchrieb, die kürzlich nach der erſten von Max 
Jähns beſorgten Ausgabe (Leipzig 1874) von Karl Koetſchau neu be- 
arbeitet worden find (ebenda 1911). Sie geben uns ein Bild, wie es da- 
mals im alten Weſtpreußen ausjah; beſonders das kleine Märkiſch- 
Friedland lebt hier mit ſeiner guten, alten Zeit wieder vor uns auf. 
Wir werden in die nüchterne, erſtarrte Atmoſphäre des nachfriederiziani⸗ 
ſchen Preußen geführt. Ein Feldwebelsſohn, Goldſchmied, Kartenſtecher, 
Lehrer, Muſiker, Geograph, Gründer und Leiter von Kunjtgewerbe- 
ſchulen, hält Rückſchau über ein arbeitgeſegnetes Leben. Ein Zeitbild 
wird vor uns entrollt, in dem kleinbürgerliches Leben, kleine weft- 
preußiſche Städte, viele Stände und Berufe in gut geſehenen Typen und 
in behaglicher und ſachlicher Erzählung an uns vorüberziehen. Das Werk- 
chen ijt ein wertvolles Zeit- und Cebensbuch, aus dem ein Stück alter 
Oſtmark lebendig aufſteigt. 
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Das neunzehnte Jahrhundert. 


(Die ältere Zeit.) 


D ie geiſtigen Strömungen im Deutſchland des 19. Jahrhunderts war- 
fen ihre Wellen auch nach unſerm Often herüber; aber auch von 
dem benachbarten Oſtpreußen wurde unfer Heimatgau, wie jhon vorher, 
ſo auch jetzt noch geiſtig befruchtet. Die Einflüſſe der Romantik und des 
jungen Deutſchland laſſen ſich auch in den Schöpfungen der literariſchen 
Weſtpreußen leicht erkennen. Durch den Umſchwung, den Derkehr und 
Technik herbeiführten, fand ein regerer geiſtiger Austaujh mit dem 
„Reich“ ſtatt, und während in früheren Zeiten ſich das literariſche Leben 
des Weichſelgaus vornehmlich auf die drei großen Städte beſchränkt hatte, 
reifte jetzt auch in den heranblühenden Kleinſtädten manch ſchönes Talent 
heran. Diejenigen Poeten aber, die noch heute in der deutſchen Literatur- 
geſchichte einen geachteten Uamen haben, wirkten meiſtens außerhalb 
der Heimat. So hatte Robert Reinick als Kinderpoet guten Klang, 
Robert Giſeke als geachteter Journaliſt und Erzähler. Um Aner- 
kennung als Dramatiker rang der verkannte Rudolf Otto Ton- 
jentius. Ernſt Koſſak blieb lange Seit der Beherrſcher des nord- 
deutſchen Feuilletons, und hermann Kunibert Ueumann war im 
Reiche beſonders als Epiker ſehr geſchätzt. In der heimat aber lieh Bogu- 
mil Goltz fein volles Herz in Bücher ausſtrömen, die ihn zu einer lite- 
rariſchen Modegröße machten. In Danzig erfreute fih der Lyriker 
Friedrich Wilhelm Krampitz lange Seit großer Beliebtheit, zu 
einer Zeit, als der echteſte Romantiker, Joſef von Eichendorff, in 
den Wäldern am Gjtjeejtrand viele feiner ewigen Lieder fand, und in 
Graudenz reifte in ſtiller Kaſematte Fritz Reuters humor ſeiner 
Welteroberung entgegen. In den ährenſchweren Niederungen klang manch 
alte, ſchöne, plattdeutſche Dolksweiſe durch den Sommerabend, und von 
Elbing aus, wo jetzt erft die Schulkomödie ſtarb, ging heinrich Hitjd- 
mann als Dermittler fremder Literaturen in die weiteſten Kreiſe, und 
zahlreiche Erzähler, angeregt durch Freytags und Wicherts hiſtoriſche 
Romane, vertieften ſich liebevoll in die reiche Dergangenheit des landſchaft— 
lich herb-ſchönen, kampf- und heldenreichen Weichſellandes. Den Reigen 
literariſcher Frauen aus dem neuen Dejtpreußen eröffnete die viel 
geleſene Goethefreundin Johanna Schopenhauer in Deimars klaſſi- 
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ſcher Sphäre, die in der Heimat ſchriftſtellernde Kolleginnen hatte, wie z. B. 
Julie Burow, J. Sato ri und zahlreiche ſpäter lebende, die zum Teil 
unter dem Einfluß der Marlitt und Gumpert ſtehen. Die Schopenhauer 
ſtammt aus Danzig, das zu Beginn des 19. Jahrhunderts ſchwere Seiten 
durchzumachen hatte; es hat die meiſten dichteriſchen Talente aufzuweiſen, 
die aber größtenteils außerhalb ihrer Daterſtadt literariſch auftraten. 
Das heimiſche Drama ſtand oft unter dem Einfluß Schillers. 

Auf dieſem Gebiete trat in Danzig!) der Theologe und Hijtoriker 
Abraham Friedrich Blech (1762—1830) als poetiſch-hiſtoriſcher 
Geſtalter hervor, der 1804 den jungen Artur Schopenhauer in der 
Marienkirche konfirmierte, ein geborener Danziger, der durch ſeine be— 
kannte „Geſchichte der jiebenjährigen Leiden Danzigs von 1807—1814“ 
ſich ein bleibendes Andenken geſichert hat, als Profeſſor der Geſchichte am 
Gymnaſium Nachfolger Dippolds (1783—1811). Unter dem Mamen 
Adolph Bergen ſchrieb er zwei Trauerjpiele: „Heinrich der Dierte, 
König von Frankreich“ (Königsberg 1802, neue Ausgabe 1817) und „Kon- 
radin von Schwaben“ (Königsberg 1803). Den fünfaktigen „Heinrich“ 
brachte Iffland mit einer Ouvertüre von Weber am 17. Februar 
1806 zur Aufführung; an Schiller erinnern die häufigen Monologe. Das 
weitſchichtige Trauerjpiel entbehrt der Gedrungenheit in der Sprache und 
Abrundung in der Kompoſition, um bei dem Mangel an originellen 


1) Hier wurden unter der Direktion Bachmann (1801—11) und ſpäter oft Stücke 
gegeben, die auf das beſondere Intereſſe der Danziger berechnet waren und auch 
von heimiſchen Derfajjern herrührten, 3. B. Steins „Simon Matern, der furdt- 
bare Räuberhauptmann, Danzigs Feind“. — „Das Radauneweibchen“ (1809). — 
„Der Turm zu Danzig: Kyk en de Köck“, ein Luſtſpiel von Jul. Adolph Fröh- 
lich“ (1818). — „Die Reife nach dem Seehafen von Danzig“, Lujtjpiel von Karl 
Lebrun (1792—1842), 1823. — „Die Kreuzherren in Danzig“ (1834), von dem 
Danziger Dentler nach Ludwig von Baczkos (1756—1823) „Konrad Letzkau, Birger- 
meiſter von Danzig“ (Trag. 1791) bearbeitet. — „Die luſtigen Weiber von Danzig“ 


(1860) von dem Schauſpieler Wilh. Kläger (1817—1875). — „Kreuz und Schwert 
oder die Bürger von Danzig“ (1852) von Rudolf Genée. — „Die Frauen von 
Elbing“, Cuſtſpiel von Georg Nicol. Bärmann (1785—1850), 1822. — Schillers 


Todestag wurde nach 1805 in Danzig feierlich begangen, veranlaßt durch die an die 
deutſchen Bühnen ergangene Aufforderung, durch eine Dorjtellung einer feiner Tra- 
gödien zum Beſten der Erben des Dichters den Dank der Nachwelt zu betätigen; ſo 
wurde 3. B. „Macbeth“ in Schillers Bearbeitung gegeben und 1807 die „Braut von 
Meſſina“, und 1859 gedachte auch unſere Provinz mit beſonderen Feiern, z. B. in 
Thorn, Elbing und Danzig, dankbar feines hundertſten Geburtstages. — In Danzig 
beſuchten der bekannte Romanſchriftſteller hans Wachenhuſen (1822—1898) aus 
Trier und einer der Führer unſerer Modernen, Richard Dehmel (geb. 1865 in 
Wendiſch- Hermsdorf) das Gymnafium. Der meiſterhafte pommerſche Erzähler Hans 
Hoffmann (1848—1909) aus Stettin war in den ſiebziger Jahren Gymnajiallehrer 
in Danzig. Sein trefflicher hiſtoriſcher Roman „Der eiſerne Rittmeijter“ (III, 1890) 
ſpielt in Altpreußen. 
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Charakteren Eindruck zu machen. Der „Konradin“ iſt noch ſchwächer, und 
das Urteil im „Freimüthigen“, das in ihm außer dem Metrum nichts 
Poetiſches ſei, rechtfertigt ſich beinahe. 

Ein vaterländiſches Intereſſe weckte „Stanislaus Leßczynski oder 
die Belagerung von Danzig“, ein fünfaktiges hiſtoriſches Gemälde, das 
am Ojterfejt 1805 und im Jahre 1811 in Danzig aufgeführt wurde. Das 
Auftreten der bunten Polen, der würdigen Ratsherren und der bewaff- 
neten Bürger der Städte gewährte ein lebensvolles Bild, das durch die 
Erſcheinung der ſel. Dorothea als einer Prophetin aus grauen Seiten 
ein romantiſcher Zauber umwehte. Eine ergreifende Szene krönt den 
Schluß, als der König am Altare knieend für das Heil Danzigs fleht 
und der Feldmarſchall Münnich eintritt, um die Gnade der Kaiſerin zu 
verkünden. Außer zwei andern Tragödien „Johanna die Erſte, Königin 
von Neapel“ (Königsberg 1808) und „Dion“ (ebenda 1809) ſchrieb Blech 
eine Überſetzung des dramatiſchen Gedichtes „Der Fall von Jeruſalem“ 
von Milman aus dem Engliſchen (Königsberg 1825). — Seit 1812 
lehrte am Konradinum in Jenkau bei Danzig, ſpäter in Danzig, 
Thriſtian Ehrenfried Leberecht Blochmann (1777—1840) 
aus Cauban, mit Deutſchlands älteſten Dichtern ungemein vertraut, ein 
langjähriger Freund Friedrich de la Motte Fouqués!) und 
poetiſcher Schilderer des Danziger Dominiks. Außer einem Lyrikband 
„Begleitungen zum Leben“ (1811) und einem verlorenen Lujtjpiel 
„Siebe und Uarrheit“ ſchrieb er ein großes, geſchichtlich-romantiſches 
Drama „Gertha von Stalimene“ (Danzig 1822) ), das Erzeugnis einer 
reichen Phantaſie, das auch das Intereſſe der Zeit beanſpruchte. Der 
Gegenſtand des Dramas iſt die Befreiung von Lemnos durch die helden- 
mütige Jungfrau Gertha im Jahre 1472. Der bekannte Dramatiker 
Müllner (1774—1829) bezeigte öffentlich ſeine Unzufriedenheit über 
die Erfindung, worauf der Angegriffene erwiderte). Die Dichtung 
ſteht unter Fouqués Einfluß. In die Griechenkämpfe der damaligen 
Zeit führt uns dramatiſch auch der patriotiſche Lyriker von 1813 
Ed. Ertel, der feit 1817 27 Jahre lang ſehr verdienſtlich als Erzieher 
in Ueufahrwaſſer wirkte; auch eine Wochenſchrift „Kalliſto“ 
(1826) gab er heraus‘). Don ihm erſchienen unter dem Pjeudonym 


1) Don ihm erſchien in Danzig 1825 ein Drama „Don Carlos“, in dem er im 
Gegenſatz zu Schiller den finſteren Menſchenhaſſer Philipp und deſſen blutdürſtigen 
Feldherrn Alba im Sinne der katholiſierenden Romantiker zu rechtfertigen, ja als 
treffliche Menſchen darzuſtellen ſucht. 

2) Dgl. „Der Ahrenleſer“ (Danzig) 1822, Ur. 76. — Fouqué hatte dem Stück 
ein Vorwort beigegeben. 

3) „ährenlejer“ 1822, S. 303. 

4) Seit dem 1. September 1912 erinnert ein „Ertelplatz“ in Heufahrwajjer an 
dieſen Dolksmann. 
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Philotas 1830 und 1834 zwei Bände „Ruhejtunden“. Der erjte ent- 
hält ein hiſtoriſches Drama in drei Akten „Hoti Bodzaris“. Das in 
kräftiger Sprache geſchriebene Dersdrama zeigt in lebhaftem Wechſel 
feſſelnde Bilder aus dem griechiſchen Befreiungskampf gegen die Türken. 
Das Drama wirkt durch ſeine edle Sprache und durch den hiſtoriſchen 
Inhalt. Cebhaftere Teilnahme fand der zweite Band; er enthält „Huas- 
kar“, ein Drama in einem Akt nach Seumes „Wildem“, und vermiſchte 
Gedichte. In einem weiteren 183] erſchienenen Bande folgte das zwei- 
aktige Drama „Dinzent de Paul“. — Der Kaufmann W. F. Sernecke 
in Danzig behandelt in einem einaktigen Schauſpiel das Schickſal der 
Philippine Welſer Danzig 1821) und ließ unter dem Pſeudonym Fried- 
rich Dörne ein großes Trauerſpiel „Johann von Schwaben“ in reiner, 
aber nicht charakteriſtiſcher Sprache in Berlin 1850 erſcheinen. Die erſte 
Darſtellung erhielt ein hervorragendes Intereſſe dadurch, daß Cudwig 
Devrient im Mai 1821 die Rolle des Kaiſers übernahm. Der Königsberger 
Friedrich Genée (t 1856), Theaterdichter und Überſetzer, der 1841 
— 55 Theaterdirektor in Danzig war, hob die Danziger Bühne zu einer 
ſeltenen höhe. Uamen, die man heute zu den erſten Sternen der Kunit- 
welt zählt, waren unter ſeiner Leitung hier engagiert. 

Don feinem Sohn Rudolf Genée (1824—1914)') aus Berlin, dem 
bekannten Literarhiſtoriker, der uns in einem hiſtoriſchen Roman unjere 
Marienburg vorführt (1884) und 1844 Baſſiſt, 1855 Regiſſeur und 
ſeit 1859 einige Zeit Redakteur in Danzig war, kamen mehrere dra- 
matiſche Arbeiten in den Jahren 1850, 1852, 1856 und 1858 auf die 
Danziger Bühne. In die böſen Zeiten Letzkaus führt uns fein packendes 
Ordensdrama „Kreuz und Schwert“ (Danzig 1853). Bei der Schillerfeier 
in Danzig (1859) wurde von ihm ein Feſtſpiel „Die Geburt des Dichters“ 
am 9. November aufgeführt. Der Danziger Sweigverein der Schiller 
ſtiftung konſtituierte fih in dieſen Tagen. Sein Bruder Richard, der 
in Danzig 1844—46 und 1855—57 Kapellmeijter war, führte hier eine 
Anzahl ſeiner eigenen Operetten auf. Auch von dem Schauſpieler und 
Theaterdichter Couis Angeln’) (1787—1835), Derfaſſer von zahlreichen 
Poſſen, Daudevilles und Singſpielen, der im Rejtaurationszeitalter die 
Berliner Pojje begründete und 1810 in Danzig auftrat, wurden hier 
viele Stücke in den zwanziger und dreißiger Jahren geſpielt. Friedrich 
de Tuvry (Hans von Zollern, 1829—1886) aus Königsberg, Kauf- 
mann in Danzig, brachte 1865 Karl X., 1870 Sixtus V. auf die Bühne 


1) Dal. über ihn: U. Wiener Journal 1914, 7271. — Allgem. Stg., München, 
1914, CXVII, 4. 


2) Des bekannten weſtpreußiſchen Romanciers Artur Brauſewetter Mutter war 
ſeine Enkelin. 
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und widmete 1868 dem Prinzen Louis Ferdinand ein patriotiſches Gedicht 
in dramatiſchen Bildern. Karl Gujtan Theodor Schultz (geb. 1855 
in Oliva, gejt. 1900 in Königsberg) ſchrieb außer Novellen Luftjpiele und 
eine Reihe von anderen Dramen, wie „Darnley“, eine Tragödie (1870), 
„Cejare Borgia“ (1875), „Die Schlange“ (1893), „Ein Todesurteil“ (1894), 
„Das Prinzeßchen“ (1895), die mehrfach in Königsberg aufgeführt wur- 
den. Auch Robby Augujt Koßmann (1849—1907), der 1895 als 
Märchenerzähler auftrat, verſuchte fih 1889 in feinem „Franzesco Carac- 
cilo“ (1889) als hiſtoriſcher Tragiker, dem 1891 die beiden Schauſpiele 
„Egbert“ und „Ein Mörder“ folgten, und Joh. Guſt. Gottfried 
Meyer (John Meyer), geboren 1846 in Danzig, der hier 1881—82 die 
„Ueuen Wogen der Zeit“ und die „Danziger Allgemeine Zeitung“ redi- 
gierte, trat als geſchickter Feſtſpieldichter auf, von denen uns eins: 
„Hans von Sagan“ (1888), in eine kampfbewegte Zeit des deutſchen Ritter- 
ordens führt. N 

Als Heuromantiker, außerhalb ſeiner Daterjtadt Danzig, in Berlin, 
trat Robert Reinicks Schulfreund, der vielſeitige und produktive 
Otto Friedrich Gruppe (1804—76), ein Philoſoph ') und Seitgenoſſe 
der Hauptvertreter des jungen Deutſchland, erſt Journaliſt, dann Uni- 
verſitätsprofeſſor und Sekretär der Akademie der Künſte, der Biograph des 
Sturm- und Drangdichters Lenz (1861), Herausgeber mehrerer lyriſcher 
und literarhiſtoriſcher Anthologien von gutem Geſchmack, auch als Dra- 
matiker auf. Als ſolcher debütierte er mit einem ariſtophaniſchen 
Cuſtſpiel „Die Winde“ (1830), das fih gegen den Hegelianismus wandte 
und durch den ariſtophaniſchen Komödienſtil an Platen erinnert, wie 
denn Gruppe überhaupt ſich durch ſeine energiſche publiziſtiſche Bekämp- 
fung der alles beherrſchenden Hegelſchule einen Uamen gemacht hat. 1860 
folgte ſein „Otto von Wittelsbach“, dem er ein Jahr darauf eine Fort- 
ſetzung des Schillerſchen „Demetrius“ folgen ließ, der 1862 in Danzig 
aufgeführt wurde. Gruppe war mit 20 Jahren nach Berlin gegangen, 
wo er in Beziehungen zu hervorragenden Philologen und Archäologen trat 
und durch Dermittelung Reiniks in einen Kreis junger Künſtler ein- 
geführt wurde, wo er nachhaltige Eindrücke empfing”). Dort wurde er 
mit Thamiſſo, Simrock, Franz Kugler, Willibald Alexis 
u. a. freundſchaftlich bekannt. 


1) Dal. Crebitſch, ©. F. Gruppe, ein vergeſſener Philoſoph, Deutſcher Biblio- 
philenkalender, Wien 1914. 

2) Gruppe erzählt von dieſer Berliner Zeit in der Sonntagsbeilage zur Dojj. 
Ztg.: „Berlin vor 70 Jahren“ (1898, Ur. 18, 19, 21, 22). — Leopold Hirſchberg: 
„Aus der Brieftaſche von Otto Friedrich Gruppe“, veröffentlichte einige an Gruppe 
gerichtete Briefe von Rückert, Chamiſſo, Kinkel, Schwab, Kopiſch, Kugler, Geibel und 
Fontane, Seitſchrift f. Bücherfreunde 1909, I, 5, 6. 
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Auf dem Gebiete des Epos führte ſich der Philologe Franz Emil 
Brandſtäter (geb. 1847 in Danzig) mit feiner Dichtung „Das Feſt 
des Prometheus“ (1890) literariſch ein, und Richard Wulcko w 
(1832—1911) in Darmſtadt ließ feinen Sang für deutſche Lehrer und für's 
deutſche haus „Dater und Sohn“ (Braunſchweig 1900) erſcheinen, eine 
ländliche weſtpreußiſche Idylle in Hexametern. Die Dichtung erinnert an 
die Zeiten von Doſſens „Cuiſe“. Noch heute dürfen die Epen Otto 
Friedrich Gruppes auf lebendige Wirkung rechnen, wobei er ähn- 
lich verfuhr, wie Simrock mit den alten oſtgotiſchen Sagenſtoffen. Don 
ſeinen epiſchen Dichtungen ſeien hervorgehoben: „Alboin“ (1830), „Köni- 
gin Berta“ (1848), „Theudelinde“ (1849), „Kaiſer Karl“ (1852), „Firduſi“ 
(1856) und „Ruth“, „Tobias“, „Sulamith“ (1857). Als Erzähler führt 
uns der durch eine Reihe von populären Schriften zu feiner Zeit geſchätzte 
Aaron Bernftein!) (A. Rebenſtein, 1812—1884), der Begründer der 
Urwählerzeitung in Berlin (1849) und verdiente Derfaſſer der weit- 
verbreiteten „Uaturwiſſenſchaftlichen Dolksbücher“ (1868—70), mit fei- 
nem geijtvoll und populär plaudernden Buch „Aus dem Reiche der Matur“ 
(1850) in die unteren Danziger Dolkskreije und mit feinen Lebens- 
bildern (1838) und den Novellen „Dögele der Maggid“ und „Mendel 
Gibbor“ (beide 1860) in jüdiſches Dolksleben. In feinen Novellen ſchlägt 
er eine gemütlich-witzige und ironiſche Tonart an und gab 1834 auch 
eine Überſetzung des „Hohen Liedes“ heraus. Friedrich de Cuvry 
ſchrieb außer zahlreichen anderen hiſtoriſchen Romanen feinen „Meijter 
Torden“ (II, 1882), der uns Alt-Danzig nahebringt, und auch heinrich 
Röckner (1826—1900) in Danzig wußte gut zu erzählen. Eine Reihe 
Reije-, Abenteurer- und exotiſche Erzählungen verfaßte Carl Matthias 
(1838—1903). Der ehemalige preußiſche Finanzminiſter Arthur 
Hobrecht (geb. 1824 zu Kobierzyn bei Danzig, geſt. 1912 in Berlin) 
trat auch als Dichter mit einem zweibändigen hiſtoriſchen Roman „Fritz 
Kannacher“ (1885) vor die Öffentlichkeit, der recht tüchtige Qualitäten 
aufweiſt; es wird in dieſem Buch kaum gejauchzt und kaum die größte 
Leidenſchaft hervorgerufen. Dafür entſchädigt aber eine feine Altersfirne, 
die dieſes Werk des damals ſechzigjährigen Erzählers auszeichnet und wohl 
noch weiter trägt ?). Außerdem gab er mit feinem Bruder Max Hobredt 
(geb. 1827 zu Rodhan in pr., geſt. 1899), der außer anderen hiſtoriſchen 
Novellen drei „Don der Oſtgrenze“ (1884), darin von unſerer Varien- 
burg, erzählt, einen Band „Altpreußiſche Geſchichten“ (1882) heraus. 
Die beiden in dieſem Buche enthaltenen Erzählungen „Don der Paſſarge“ 


1) Dal. über ihn Guſtav Mayer in der Frankfurter Stg. 1912, Ur. 94 und 
Pompecki in der Danziger Stg. 1912, Ur. 14 (Heimat und Welt). 
2) Dal. über ihn 5. Spiero im Hamb. Korreſp. 1912, Ur. 352. 
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und „Die Treue“ find Meiſterſtücke hiſtoriſcher Uovelliſtik. Uatur und 
Menſchen Oſtpreußens ſind im Rahmen des napoleoniſchen Zeitalters mit 
einer ergreifenden Treue gezeichnet, die den Geſchichten warmes Leben 
verleiht. Auch heinrich Bäcker (1855—1907) weiß flott und humor- 
voll zu ſchildern, ebenſo Schulz Draud van Trebor (geb. 1864 in 
Ohra) und Georg Prohl aus Pajewark. 

Mit zahlreichen Danziger Uamen iſt die Cyrik dieſer älteren Zeit 
des 19. Jahrhunderts vertreten; es find gemütvolle, ſchlichte Klänge, die 
angeſchlagen werden; der hauch der Romantik ift es zumeiſt, der die 
Lieder dieſer Poeten durchweht, und oft bricht die Freude an der Schön- 
heit der oſtdeutſchen Heimat hervor. Auch in den damaligen Danziger 
Zeitſchriften taucht manch gewandtes lyriſches Talent auf, wie 3. B. 
C. 5. Pudor (1777—1839), Lehrer am Konradinum in Jenkau, der 
1811 nach Marienwerder ging, im nächſten Jahre „Poetiſche Derſuche“ 
erſcheinen ließ (Berlin 1812) und im Todesjahr Goethes (1832) über deſſen 
Iphygenie ſchrieb; ferner J. W. C. Bärreyſen (geb. 1780 in Danzig), 
1811—17 Profeſſor am Symnaſium, ſpäter Prediger in Bohnſack, u. a. 

An derſelben Anſtalt wirkte als Mitdirektor Jachmanns (1767 
— 1843), eines Cieblingsſchülers Kants, von 1810—14 auch der tüchtige 
Pädagoge und Lexikograph Franz Pajjow!') (1786—1833), der Lehrer 
Artur Schopenhauers in Weimar, wo er im Salon Johanna 
Schopenhauers verkehrte und auch zu Goethes Bekanntenkreis 
gehörte, mit dem er in feiner Jenkauer Zeit korreſpondierte. Im herbſt 
1811 wechſelten Goethe und Paſſow zwei lange Briefe miteinander. Paſſow 
erbat Goethes Protektion für ein großes pädagogiſch-patriotiſches Unter- 
nehmen in Jenkau, Goethe lehnte jedoch ab?). Auch mit dem bekannten 
Rechtsgelehrten Gottlieb hufeland (1760—1817) aus Danzig, der 
von 1808—12 Bürgermeijter feiner Daterſtadt war, vorher als Profeſſor 
in Jena gewirkt hatte und 1817 in Halle ſtarb, ſtand Goethe in freund- 
ſchaftlichem Derkehr und Briefwechſel. Hufeland, deffen Werke und Dor- 
leſungen über Naturrecht und Kechtsgeſchichte fich bedeutenden Ruf er- 
warben, war zugleich mit Schütz der Heber und Leger der kritiſchen 
Angelegenheiten der „Allgemeinen Citeraturzeitung“ in Jena, die ein 
weithin wirkendes Organ für die Ausbreitung der kritiſchen Philoſophie 
Kants und eine Seitlang das Hauptorgan für die neu belebte äſthetiſche 
Kritik war. In dieſer und in anderen geſchäftlichen und freundſchaftlichen 


1) Dal. Bode, Ein Zeit- und Weggenoſſe Goethes, Breslauer Stg. 1911, 3. Mai. 
— Derſ., Pajjows Aufzeichnungen über Goethe, Stunden mit Goethe VII, S. 193 ff. — 
Paſſows Leben und Briefe, hrsg. von C. Wachler, Breslau 1839. — Bucher, Goethe 
und Paſſow, Weimarer Sonntagsbl. 1856, Ur. 50. 

2) Dal. Dompecki, Goethe und das Tonradinum in Jenkau, Danziger Ztg. 1914 
(Heimat und Welt Ur. 26 f.). 
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Beziehungen jtanden ihm Goethe, Schiller und viele Große der Seit 
nahet). 1787 lernte Schiller Hufeland in Jena Rennen; in ihm, meinte 
Schiller, ſchlummere vielleicht ein großer Mann. 

Don anderen Cyrikern der Seit ift zu nennen Randolph Meyer 
(F 1828), ein Intimus von Zacharias Werner, den er vom Dor- 
wurfe der Heuchelei und des Wankelmuts durchaus freiſpricht. Er hatte 
1786—92 mit Werner in Königsberg ſtudiert, mit dem er auch die Neigung 
zum Katholizismus teilte. Seine Gedichte erſchienen 1826 in Danzig mit 
einer Widmung an Jofeph von Hohenzollern in Oliva, Biſchof von Erm- 
land, einen Freund Eihhendorffs. Der Leutnant Arnewald gab 
eine kleine Sammlung von Gedichten, Charaden und Erzählungen als 
„Klagendes Echo vom Weichſelufer“ (Danzig 1823) heraus. Die Weichſel 
und die Oftfee feiert C. A. Simon in feinem Dersbändchen „Wintergrün“ 
(Danzig 1818), und ein literariſches Kurioſum ſtellt der Sachſe Joh. 
Erdmund Waage (F 1842) dar, der 1807 nach Danzig kam und hier 
als Cehrer an der Marienſchule wirkte. Seinen ernſthaft gemeinten, aber 
parodiſtiſch wirkenden Dichtungen: „Das bunte Sträußchen“ (Danzig 
1822) und „Feierabende“ (ebenda 1829) liegt oft eine moralijierende 
Tendenz zu Grunde. Als Probe didaktiſcher Cyrik fang der reformierte 
Kandidat Arthur payne 1804 ſein Lehrgedicht „Glaube, Liebe und 
Hoffnung“, und die geiſtliche Lyrik vertrat Eduard Schnaaſe 
(1805—1886), feit 1854 Diakonus an der St. Johanniskirche, mit feinen 
ſchlichten, frommen „Chriſtlichen Stimmen an der Gſtſee“ (1838), denen 
1855 gemütvolle „Gebetklänge für die Tage des Herrn“ folgten. Außer- 
halb feiner Daterſtadt Danzig machte fih heinrich Döring’) (1789 
1862) bekannt, der in Weimar und Jena im Derkehr mit Eker- 
mann, Moſen und Bube als Privatgelehrter lebte und zu Goethes 
Bekanntenkreis gehörte. Er war ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller. Außer 
Gedichten (1816), ſatiriſch-humoriſtiſchen Gedichten (1820), Schwänken 
und ſcherzhaften Gedichten (1828), kleinen Romanen und Erzählungen 
(1818) gab er ein Taſchenbuch „Hulda“ (1818) heraus und 1822 bibliſche 
Gemälde, Legenden, Balladen und vermiſchte Gedichte, die in Danzig 
erſchienen. Darin gibt er eine fortlaufende Geſchichte Jeſu in Sonetten- 
form. Auch überſetzte Döring den Byronſchen Manfred und einige fran- 
zöſiſche Werke und war Mitarbeiter an einigen der geleſenſten Unter- 
haltungsblätter. Wenn auch ſein poetiſches Talent nur geringen Erfolg 


1) S. B. Feuerbach, Fichte, Falk, Hegel, die Humboldts, Kant, Körner, Lichten 
berg, Savigny (der fein Nachfolger in Landshut wurde), Schelling, Schlegel, Steffens, 
Tiſchbein, Tieck, Zahariae u. v. a. — Dal. Goethes Briefwechſel mit Hufeland in 
der Weimarer Ausgabe. 

2) Dal. Pompecki, Ein Danziger aus dem Goethekreis, Danz. U. Uachr. 
1914, Ur. 108. 
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errang, jo erlangte er doch durch ſeine Biographien, namentlich die der 
deutſchen Klaſſiker und anderer Schriftſteller, einigen Ruf, da ſeine Arbei- 
ten die erſten dieſer Art waren. Er gab die erſte erwähnenswerte Biogra- 
phie Goethes heraus (Weimar 1828, zweite Ausgabe Weimar 1839) und 
andere Goetheſchriften, z. B. Goethes Briefe in den Jahren 1768—1832 
(Ceipzig 1837). Bei Goethes Tode ließ er ſich in der „Abendzeitung“ hören 
(„Goethes Tod“ 1832, Ur. 78). Auch wurde er der Biograph feines Cands- 
manns Falk. Seine Arbeiten bieten eine Menge brauchbaren Stoff, jedoch 
arbeitete er jpäter weniger gewiſſenhaft. Augu jt W oy ke (1821—82) 
gab 1845 „Gedichte“ heraus, lieferte geſchmackvolle Proben neuerer polni- 
fher Tyrik und Epik in überſetzungen (1861) und veröffentlichte 1862 
lebendig-anſchauliche „Sitten- und Charakterbilder aus Polen und Sit- 
tauen“. Der Schauſpieler Martin Perels (1838—1882), der mit 
Feodor Wehl das Bühnenorgan „Die deutſche Schaubühne“ begründete, 
ſchmetterte 1862 feine Zeitgedichte „Klänge aus Böhmen“ ins Land. 
Auch hermann Pretzell (geb. 1851) erweiſt ſich in ſeinem 1875 er- 
ſchienenen Dersband (zweite Sammlung 1877) als geſchicktes Formtalent. 
Als echter, heimatfroher Sohn der Oſtmark zeigt fih der mufik- und kunft- 
begeiſterte Franz Auguft Brandſtäter (1815—1883) aus Memel, 
feit 1838 am ſtädtiſchen Gymnaſium zu Danzig, dem wir zahlreiche päda- 
gogiſche, äſthetiſche, philologiſche und hiſtoriſche Schriften verdanken. Liebe- 
volle heimatliche Anſchauungsbilder entwirft er in feinem hiſtoriſch-topo- 
graphiſchen, mit poetiſchen Erläuterungsproben durchflochtenen Werk 
„Die Weichſel“ (Marienwerder und Danzig 1855), dem bald fein poetiſches 
Album von Danzig und ſeinen Umgebungen „Gedania“ (Danzig 1857) 
folgte. Die poeſiedurchwehte Dergangenheit der alten Hanſeſtadt machte 
er in ſeinem feſſelnden „Danziger Sagenbuch“ (Danzig 1883) wieder 
lebendig), ebenſo wie heinrich Döring, der 1840 feine ſtimmungs- 
vollen „Danziger Bilder“ erſcheinen ließ. Auch Ludwig Garbe ver- 
ſenkte fih liebevoll in die reiche Geſchichte Danzigs und ließ Danziger 
Sagen in poetiſcher Bearbeitung erſcheinen (Danzig 1872), und der Philo- 
loge Herm. Jul. Böhnke (geb. 1842 in Danzig) flocht um feine „Bilder 
aus Danzigs Dorzeit“ (1868) einen epiſodenreichen Balladenkranz. Ebenſo 
belebte A. Roeper mit „Sonnenſchein und Wetterſtrahl“ (Danzig 1890) 
Danzigs Geſchichte und Sage, während ſein Namensvetter Gottlob 
Roeper (1812—86) in Danzig in feinem von feinen Kindern 1887 þer- 
ausgegebenen Gedichtband „Freundſchaft und Ideal“ ein warm empfin- 
dendes Herz offenbart. In die allgemeine Geſchichte unſerer heimat wer- 
den wir zurückverſetzt von E. harteck in ſeinen abwechſelungsreichen 
poetiſchen „Hiſtoriſchen Bildern aus dem deutſchen Ordenslande“, die 1875 


1) Dal. auch: ©. F. Karl, Danziger Sagen (in Proſa), Danzig 1843. 
154 


in Danzig erſchienen. Ein Danziger Lokalpoet in neuerer Seit war 
Eduard pietzcker (1858—1912) aus Frankfurt a. O. Unſere Heimat- 
ſee und Hela hat er wiederholt beſungen, und auch die „Glocken von 
St. Marien“ haben in ihm einen begeiſterten poetiſchen Cobredner ge- 
funden (vierte Auflage 1910). 

Auch die patriotiſche Lyrik trieb in kriegeriſch bewegter Seit 
in Danzig ihre Blüten; als 1815 die Dölker Europas gegen Napoleon 
nochmals die Waffen ergriffen, da bildete ſich in Danzig eine Schar von 
360 Freiwilligen. Don Jenkau aus ließ Paſſo w, der 1814 ſelbſt Mit- 
ſtreiter werden wollte, zuſammen mit ſeinen Kollegen Blochmann und 
Karl Auguſt Beſſeldt (1784—1824) ein Caſchenbuch für dieſes Jahr 
in die Welt flattern: „Daterländiſche Gedichte vom Jahr Achtzehnhundert 
Dreyzehn, Frühling“ (Königsberg bei Dan. Friedr. Schultz), und in Meu- 
fahrwaſſer ſchlug Ertel ſchwungvoll patriotiſche Klänge an. Aber der 
„Danziger Theodor Körner“ wurde Friedrich Wilhelm Krampitz!) 
(1790—1854), in Danzig geboren, ein ſtrebſamer Autodidakt, feit dem 
11. Lebensjahr des Augenlichts beraubt, deffen Derſe das ob Goethes 
und Eichendorffs fanden. Mit feurigem Schwung ließ er ſeine 
„Kriegsgeſänge“ (3. Aufl. 1829) ertönen, und viele ſeiner patriotiſchen 
Lieder zirkulierten in Soldatenkreiſen und hielten die opferfreudige Be- 
geiſterung wach. Hoch lange klang die Erinnerung an dieſe ſchweren und 
ruhmreichen Tage lyriſch in den Danziger Zeitungen fort. Die bekannte 
Napoleonsanekdote von der „Danziger Chokolade“ lebte im Sprid- 
wort fort, und wie aus einem Franzoſenfreunde dieſer Zeit ein guter 
Deutſcher wurde, zeigt das Tagebuch (Agb. 1896) des poetiſch veran- 
lagten Danzigers Theodor Behrend. 

In feinen zahlreichen Dersbüchern, wo er fih auch oft gern in Danzigs 
Geſchichte verſenkt, zeigt Krampitz Schillerſchen Idealismus, der fih mit 
Romantik harmoniſch vereinigt. Gern begleitet die Ceier unſeres Dichters 
die verſchiedenen Schickſale und Ereigniſſe des Lebens. Der Daterjtadt 
Danzig, der Marienburg und der Oſtſee find Lieder gewidmet; 
die Heldentaten der vaterländiſchen Krieger bleiben nicht unbeſungen, 
und felten, aber dann heiter, gefaßt und beſcheiden ſpricht der Derfaſſer 
von feinem eigenen Lofe. Don ihm find neunzehn Bücher, davon ſiebzehn 
poetiſchen Inhalts, oft in mehreren Auflagen, erſchienen. In ſeinem 
erſten Gedichtbuch (1815) klingen Stimmen des Jugendbundes und aus 
Körners Werken. Manches in ſeinen anderen Dichtungen erinnert an 
Hölderlin, hölty und Matthiſſon. Diel Anerkennung wurde 
ihm über die engen Grenzen feiner Daterſtadt hinaus zuteil. Eichen- 
dorff, der ihm Derſe ins Stammbuch geſchrieben hat, lobte fein Talent. 


1) Dal. ſeine Selbſtbiographie in: Geſ. Schriften, Bd. 2 (1831). 
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Und als 1864 preußiſche Gewehre auf böhmiſcher Erde blitzten und 1870 
ſich Moltkes ſtrategiſches Genie auf Frankreichs Fluren auswirkte, da 
fand der große Zug vaterländiſcher Begeiſterung, wie er 1815 durch ganz 
Deutſchland gegangen war, wiederum ſeinen Widerhall in der Poeſie. Das 
war die Zeit, als die Thorner Einundſechziger in Julius Wolffs be- 
kannter Ballade „Die Fahne der Einundſechziger“ unſterblich wurden, einer 
ruhmreichen Epijode, die Adda von Ciliencron auch als Erzählung 
verwertet hat!). Aus allen deutſch ſprechenden Gauen ertönten Kriegs- 
geſänge; unſer Oſten und auch Danzig blieben nicht zurück. heinrich 
Büttner ſang hier ſeine kräftigen „Zwölf Preußenlieder“ (Danzig 
1864), denen er „Neue geiſtliche Kriegslieder“ folgen ließ (Königsberg 
1870), und J. Gronau ließ feine „Lieder zur Erinnerung an Deutſch— 
lands Siege“ (Danzig 1871) erklingen. Als es 1866 gegen den öfter- 
reichiſchen Bruderfeind ging, wand A. v. Segerſtröm Gedichte hijto- 
riſchen Inhalts aus dieſem Kriegsjahr zu einem poetiſchen „Lorbeer- 
Kranz“ (Danzig 1867). In Lauenburg ſtimmte der Danziger Albert 
Hopf (1829—1896), der auch in zwei anderen Dersbänden (1867 und 
1875) ſich als gemütsinniger Cyriker erwieſen hat, ſeinen „Deutſchen 
Kriegergeſang“ (1871) an, und der beliebte Epiker hermann Kuni- 
bert Heumann (1808—75) aus Marienwerder ſtimmte in den Klang 
der Zeit ein in ſeinem Epos „Krieg dem Kriege“ (1871) in Kanzonen 
und feierte das Jahr 1870 in „Herzensliedern“ und in einer drama— 
tiſchen Szene „Die Auferjtehung“, denen er im nächſten Jahre die Samm- 
lung „Deutſches Schwert und Lied“ folgen ließ. Auch in den weft- 
preußiſchen Zeitungen tauchten oft lyriſch-patriotiſche Strophen in 
den Kriegsjahren auf, an die ſpäter der Danziger Johannes Trojan 
und Cohmeyer mit ihrem „Kriegstagebuch des Kladderadatſch“ (1891) 
erinnern, während Bernhard Arke in Oliva in einem feſſelnden 
Büchlein „Uach 25 Jahren“ (1900) Kriegserinnerungen von 1870/71 
plattdeutſch zum Beſten gibt. In Danzig ſelbſt erſchien ſchon 1870 ein 
plattdeutſcher derb-humoriſtiſcher Druck: „Dat Danziger Doll- 
blod an de Franzoſe“ von Franz Auguft Brandjtäter?), 
ein flott hingeſchriebenes Lied von prächtiger Dolkstümlichkeit: 


1) „Die Fahne des 61. Regiments“, 1895. — Mit K. Wilczynski gab ſie auch 
einen gediegenen „Oſtdeutſchen Almanach“ (1911) heraus. 

2) Suerſt abgedruckt im „Danziger Dampfboot“ am 29. Juli 1870, Ur. 175. 
In gleicher Weiſe iſt es in den „Fliegenden Kriegs-Album-Blättern, ernſte und 
heitere Epiſoden und ein Schatz von Anekdoten aus dem Kriegsjahr 1870“ (Derlag 
Bertling, Danzig) abgedruckt, die in zwangloſen Lieferungen zum Preiſe von je einem 
Silbergroſchen erſchienen, und zwar gleich in der erſten Nummer. — Dal. Domansky 
im Korreſpondenzblatt des Dereins für u, Sprachforſchung 1910, 
Heft XXXI, Ur. 1/2. 
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Franzos, di plagt de Diewel woll, 
Krieg met ons antofange? 

Du beſt ja ganz verröckt on doll, 
Wat es denn värgegange? 

Onſ'n Kenig, de keen Kind wat deiht, 
Beleidigſt du met Boßigkeit, 

Dem wi ſo ſehr verehre? 

Ua wacht! Di wöll wi lehre! 


So'n Rackertieg! Wat denke ju 
Don onſem Candesvader, 

So god, ſo friedlich, feſt on tru, 
Det Daterlands Berader? 

He ſull ju allen Wöllen dohn, 
Ua june Pipe danze? 


Dihn Ohm, de haßd' ons Preiße ſehr, 
He haßd' ons bet tom Dobe, 

He ahnde woll, dat von ons her 

De ÖOndergang em drohde. 

So beſt ock du bi onſem Glöck 
Näweddrig ſtets geweſe, 

On nu, in diſſem Ggenblöck, 

Da eſ't ſo recht to leſe. 


Erſt ſchöcke wi de Jungens ut, 
De ware di beſinge! 

Se ſchmiete di ut Dietſchland rut, 
Dat ward on mott gelinge. 

On wenn de nich genog gekloppt 
Op dine rode Hoje, 


Wacht man, Franzos! Dat findt fek ſchon, 
Wi warre di kurange! 


Denn kome ſölwſt wi angeſchoppt! 
Denn gnad' die Gott, Franzoſe! 
(Gekürzt.) 

In Elbing jammelte Edwin Schloemp (1838—1903), der 1866 
die „Elbinger Poſt“ begründet hatte, unter dem Pſeudonym hugo Diktor 
einen Strauß deutſcher Kriegs- und Freiheitslieder unter dem Citel 
„Antigallica!“ (1870), während dort ſpäter Georg Hantel mit feiner 
patriotiſchen Ciederſammlung „Aus dem Siegesjahr 1870/71“ (1884) 
Feli Dahns vollſtes Cob fand. Der Student Böhnke aus Danzig 
begleitete die ereignisreichen Jahre 1864 und 1866 mit ſchwungvollen 
„Gedichten“ und „Kriegsklängen“. Auch ein packendes Guitzowdrama 
ſchrieb er (1875), feierte Friedrich den Großen und ſein Heer in einem 
Balladenkranz (1882), ſang 1890 ſeine „Kaiſerlieder“ und bewies 1895 
mit ſeinem „Ralf“ ein geſchicktes epiſch-lyriſches Talent. Im Grunde 
war dieſe Kriegsdichtung doch Epigonenpoeſie, die Ton und Rhythmus, 
Bilder und Dorjtellungen der CTyrik von 1813/14 wieder aufnahm, aber 
doch künſtleriſch hinter ihr zurückblieb. Erft Liliencron ſchrieb die 
friſcheſten und echten Kriegslieder, die ſich mit 1870 befaſſen. In neuerer 
Zeit hat fih als patriotiſcher Lyriker in Danzig Rudolf Stoewer 
mit feinen „Sollernliedern“ (1895) bekannt gemacht. 

Einer der größten Cyriker aller Zeiten aber, der ſich eine Reihe von 
Jahren in Danzigs Mauern aufgehalten hat, iſt Joſeph Freiherr 
von Eichendorff) (1788—1857), auch von den in Danzig lebenden 


1) Dal. Hiſt.-Krit. Ausgabe feiner Werke, hrsg. von Kofh und Sauer, Regens- 
burg, Habbel. — Monographie von H. Reiter, Köln 1887. — Über feinen Aufenthalt 
in Danzig vgl.: Kara Kara, Aus dem Leben des Frühlingsdichters, Wanderer durch 
Oſt- und OWeſtpreußen 1910, Ur. 1, und R. Schück, Altpreuß. Monatsſchrift X, 
S. 488 ff. — Wie Dr. Wilhelm Martens aus Danzig (1831—1902), Kirchenhiſtoriker 
und Regens des Klerikaljeminars zu Pelplin durch Eichendorffs Gedichte dem Ratho- 
liſchen Glauben zugeführt wurde, erzählt dieſer ſelbſt in Roſenthals „Konvertiten 
bildern“ (J. 3. 182). 
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Komponiſten Turſchmann und Markull vertont, der Dichter des 
ſtillen, ſonnigen herbſtabends, unzweifelhaft ein Großer aus der roman- 
tiſchen Periode Deutſchlands, nach Paul heyſes ſchönem Wort „der 
ſcheidenden Romantik jüngſter Sohn“, der „das Gemüt wie mit einem 
Zauberſtabe zu rühren weiß, daß alle verborgenen Guellen rauſchen und 
die Schauer der Uacht uns umfangen oder die Berge, Wälder und Ströme 


Joseph Preikerr ». Eichendorff. 


(1788—1857), 


zu unſern Füßen liegen und die Glocken im Tale klingen und der heilige 
Morgen um unſere Sinne blüht“ (Scherer). Man genießt die Formen- 
ſchönheit Danzigs nicht bloß bei Tage, ſondern vielleicht noch mehr, wenn 
der helle Silberſchein des Mondes darauf ruht. Dann verſteht man unſern 
Dichter, der dort 1842 ſang: 


„Dunkle Giebel, hohe Fenſter, Träumeriſch der Mond drauf ſcheinet, 
Türme tief aus Hebeln ſehn, Dem die Stadt gar wohl gefällt, 
Bleiche Statuen wie Geſpenſter Als läg' zauberhaft verſteinet 
Lautlos an den Türen ſteh'n. Drunten eine Märchenwelt. 
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Ringsher durch das tiefe Laufen, Und der Türmer wie vor Jahren 


über alle Häuſer weit Singet ein uraltes Lied: 
Nur des Meeres fernes Rauſchen — Wolle Gott den Schiffer wahren, 
Wunderbare Einjamkeit. Der bei Nacht vorüberzieht!“ 


Im Januar 1821 war Eichendorff als Regierungs- und Schul- 
rat nach Danzig übergeſiedelt. Mit dem Fürſtbiſchof von Ermland, 
Joſephvonhohenzollern (1776—1836) in Oliva, ſchloß er bald 
herzliche Freundſchaft und dichtete auf deſſen Wunſch das noch heute viel- 
geſungene Kirchenlied „C Maria, meine Liebe!“ ). Die an romantiſchen 
Haturbildern jo geſegnete Umgegend von Danzig mußte den Dichter der 
Natur beſonders anregen. Gern durchſtreifte er mit Weib und Kind die 
Berge und Wälder bei Oliva, Jäſchkental und Zoppot und fand 
hier den Uaturgenuß wieder, den er in feinem väterlichen CTubo witz 
verlaſſen hatte; und jener Seit ſeines Danziger Aufenthaltes verdankt 
Deutſchland nach den Mitteilungen der nächſten Angehörigen des Dichters 
manche ſchöne Weiſe ). Im Winter bewohnte Eichendorff eins jener alten, 
ſpitzgegiebelten romantiſchen häuſer der Langgaſſes), wenn aber der 
Frühling kam, zog es den Dichter hinaus in die Matur. Er wohnte 
während der günſtigen Jahreszeit in Silberhammer bei Danzig‘), 
damals Eigentum des Grafen Fabian von Dohna. Enge Freundſchaft ver- 
band Eichendorff auch mit feinem Dorgeſetzten, dem Oberpräjidenten der 
Provinz, Freiherrn heinrich Theodor von Schön), der ihn 1854 
in einem Briefe an Darnhagen als einen ebenſo herrlichen Dichter 
wie herrlichen Menſchen bezeichnete. 1842 feierte Eichendorff Schön als 
„den braven Schiffer“ und läßt ihn ſagen: 


1) Dal. Pompecki, Fürſtbiſchof Joſeph von Hohenzollern und Eichendorff, 
Weſtpr. Dolksbl. 1912, Ur. 220. — Im ſchönen Park von Oliva hatte fih ſchon vor 
Eichendorff ein anderer, ein berühmter polniſcher Dichter, als Gajt Karls von Hohen- 
zollern (1732—1803), des letzten Kloſterabts, ergangen: der Biſchof Janacy von 
Kraſicki (1735—1801), der den Deutſchen am bekannteſten und ſympathiſchſten wurde, 
ein liebenswürdiger Doltairianer, der auch in Sansſouci oft Friedrichs des Großen 
Gaſt war und für den der Literat Gottlieb Steiner ( 1814) aus Thorn bei den 
Deutſchen Reklame machte. In ſeiner poſthumen „Geſchichte der Weltliteratur“ zeigt 
ſich Kraſicki mit der deutſchen Dichtung ſehr vertraut. 

2) Uoch immer hört man die Anſicht, Eichendorffs Lied „In einem kühlen 
Grunde“ beziehe fih auf die Talmühle bei Zoppot. Mad} den Mitteilungen der nächſten 
Angehörigen des Dichters entbehrt dieſe Sage der hiſtoriſchen Begründung; jenes 
Lied entſtammt fon aus der Jünglingsperiode des Dichters. 

3) Es gehörte damals einem Kaufmann Puttkamer. 

4) Dal. „Das Katzenfräulein in Silberhammer“. Eine Erinnerung an Eichen- 
dorffs Aufenthalt in Danzig, von Margrete Schulz, Heimat und Welt (Danz. Ztg. 
1909, Ur. 37). 

5) Dal. Eichendorffs Briefwechſel mit ihm, hijt.-Rrit. Ausgabe feiner Werke; 
über dieſen Briefwechſel vgl. Mord und Süd XXXII, 2. — KHoſch, Theodor von Schöns 
Beziehungen zu Eichendorff, Grenzboten 1911, Heft 17. 
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„Die See geht hoch, gebt acht, gebt acht, 
Ihr Schiffer ſollt nicht ſchlafen!“ 


worauf ihm der Dichter aus der Seele der Altpreußen antwortet: 


„Wohlan, jo lang wir wogenwärts 
Noch friſche Fahrten wagen, 

Soll hell an jedes Preußenherz 
Des Schiffers Mahnung ſchlagen!“ 


Schön war zu jener Zeit eifrig mit der Wiederherſtellung des Ordens- 
hauſes zu Marienburg beſchäftigt, die ſchon in den Kriegsjahren von 
der preußiſchen Regierung geplant worden war, nachdem ein flammender 
Aufruf des edlen Marx von Schenkendorf im berliner „Freimütigen“ 
(1803) darauf hingewieſen hatte!). Eichendorff, auf den der wundervolle 
Bau einen gewaltigen Eindruck gemacht hatte, ſchenkte dieſen Bejitre- 
bungen ſofort freudigen Anteil und übernahm gern die Geſchäftsverwal- 
tung der Reſtauration. Im Sommer 1825 war die Wiederherſtellung ſo 
weit gediehen, daß der Kronprinz am 20. Juni zahlreichen Gäſten ein 
großes Feſtmahl geben konnte, bei dem ein von Eichendorff verfaßtes Feit- 
gedicht „Der Liedjprecher“ von feinem Danziger Freunde Dr. Knie wel!) 
vorgetragen wurde. Die Schloßverwaltung, welche die Derdienſte des 


1) Abgedr. in: Horn, Kulturbilder aus Altpreußen, Leipzig 1886, S. 360 f. — 
Schenkendorf, der Romantiker unter den Freiheitsdichtern, der ſich als Jüngling 
beim Pfarrer Wedeke in Hermsdorf (Gſtpr.) aufhielt, lernte von hier aus auf wei- 
teren Fußpartien die Marienburg kennen. Er ſprach ſeine Sympathie für das Schloß 
und den Orden in dem bekannten Gedicht „Das eiſerne Kreuz“ aus; auch Danzig 
hat er beſungen: 

„Du köſtliches Geſchmeide 
Dom tapfern Preußenland, 
O Stadt, im Glück und Leide 
Gleich fromm und treu erkannt! 
Am Meichjeljtrom, am Meere, 
Mein Danzig, feſtes Haus, 
Erblüht von Glück und Ehre 
Für dich ein neuer Strauß!“ 
(Gedichte, 3. Aufl., Stuttgart 1862, S. 261 f.) 


2) Theodor Friedrich Kniewel, geb. 1783 zu Danzig, 1810 Rektor der St. Marien- 
ſchule und Profeſſor am Gymnaſtum zu Danzig, legte 1825 fein Amt nieder und wurde 
Diakon an der St. Marienkirche. 1847 trat er zur altlutheriſchen Gemeinde in Danzig 
über, deren Paſtor er bis 1855 blieb, worauf er nach Stuttgart überjiedelte und dort 
1859 ſtarb. Er ging mit dem Plan um, eine Union der Chriften aller Länder anzu- 
bahnen. Muſikaliſch hochgebildet, hat er viele von Eichendorffs Liedern komponiert. 
Er hat ſich um Danzig in vieler Beziehung verdient gemacht, namentlich durch 
Förderung des Geſanges und der Muſik. 1811 ſtiftete er den Danziger Geſangverein. 
Auch als Schriftſteller hat er ſich weiten Ruf erworben. — Auch als die Kaiſerin von 
Rußland Marienburg beſuchte, dichtete Eichendorff ein Lied. 
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Dichters um die Wiederherjtellung der Marienburg dankbar anerkannte, 
hat ihm zum ewigen Gedächtnis feines Namens ein Fenſter gewidmet. 

Der heiteren Geſelligkeit blieb unſer Dichter nun nicht mehr ſo fern 
wie in den Breslauer Tagen; er verkehrte viel in der Danziger Lieder- 
tafel, für die er drei ſehr populär gewordene „Tafellieder“ dichtete. In 
der lauſchigen Einſamkeit von Silberhammer, in idulliſcher Um- 
gebung, fern vom Weltgeräuſch, ſchuf er eine Reihe ſchöner Gedichte und 
vor allem die Novelle, die feinen Mamen in weiteſten Kreijen bekannt 
und beliebt gemacht hat: „Aus dem Leben eines Taugenichts“. Dorher 
ließ er, und zwar im Jahre 1823 in Schalls und Holteis „Deutſchen 
Blättern für Poeſie, Kunjt und Theater“ und 1824 als Buch das drama- 
tiſche Märchen in fünf Abenteuern „Krieg den Philiſtern“ erſcheinen. In 
dieſem Cuſtſpiel eröffnen die Poetiſchen einen Krieg gegen den Philiſter, 
welcher die letzteren in arge Beklemmung bringt. Am Ende aber läßt der 
Dichter in grauſamer Selbſtironie ſowohl die Philiſter wie die Poeten 
untergehen. Auch einige Szenen aus einem Luſtſpiel: „Liebe verſteht 
keinen Spaß“ ließ er in der Danziger literariſchen Zeitſchrift „Der 
Ahrenleſer“ (1822, Ur. 95 ff.) erſcheinen, dem er ſpäter den Titel „Die 
Freier“ gab!). Die Novelle „Aus dem Leben eines Taugenichts“ be- 
zeichnet den höhepunkt feines Schaffens auf dem Gebiete der Novelliſtik 
und ijt ſchlechthin als eine Perle der Erzählungskunſt zu bezeichnen, die 
Gottſchall eine „prächtige Idylle der paradieſiſchen Faulheit“ ge- 
nannt hat. N 

Im herbſt 1825 wurde Eichendorff zur Dertretung ins Miniſterium 
nach Berlin berufen und verbrachte dort den Winter 1823—24, kehrte 
dann nach Danzig zurück und wurde darauf nach Königsberg ver- 
ſetzt. Am 25. September 1824 reiſte Eichendorff, den man in Danzig, 
wie ein ihm gewidmeter Uachruf in der Danziger Zeitung beweiſt, nur 
ungern ſcheiden ließ, nach Königsberg?) ab. Dort ſchuf er u. a. die 
hiſtoriſche Tragödie „Der letzte Held von Marienburg“ (1850) ). Den 
Stoff dazu lieferte ihm ſeine Tätigkeit für die Wiederherſtellung des 
Schloſſes“); bei feinen öfteren Beſuchen der Burg hat er jedenfalls dort 
die Folianten des eifrigen Schloßhiſtorikers Pfarrers häbler (1768 
— 1841) außer anderen Quellen ſtudiert. Widmungsexemplare davon 


1) Es wurde neuerdings, am 13. Januar 1908, im Cortzingtheater zu Münſter 
aufgeführt. (Dal. Cajtelle, Ungedruckte Dichtungen Eichendorffs, 1906.) Die erſten 
beiden Akte wirkten ſehr friſch, der letzte dagegen erwies ſich als unwirkſam. 

2) Dal. Rud. Schade, Eichendorff in Königsberg, Königsberger Blätter. für 
Literatur uſw., 1911, 5. 

3) Dal. Erdmann, Eichendorffs hiſtoriſche Trauerſpiele, Halle 1908. 

4) Dal. Pompecki, Schenkendorf, Eichendorff und die Marienburg, Heimat und 
Welt (Danz. Stg. 1914), Ur. 2 f. 
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ſandte der Dichter an den Kronprinzen, den Fürjten Reuß und Goethe, 
der fih lebhaft für unſere Uogatburg intereſſiert hat!). Das Werk weiſt 
einen Mangel an künſtleriſcher Perſpektive auf; das ganze Bild ift in 
dieſem Drama epiſch breit, und in dieſer Maſſenhaftigkeit geht dem Lejer 
der leichte Überblick verloren. Das Stück iſt nicht bühnengerecht, doch 
empfindet man trotz techniſcher Mängel darin einen großen tragiſchen 
Zug und echt dramatiſches Leben. heinrich von Plauen ift eine Ge- 
ſtalt von echt tragiſcher Bedeutung. Das Drama wurde nur einmal, im 
Februar 1831, in Königsberg aufgeführt ). 

In Berlin, wohin Eichendorff dann verſetzt worden war, wurde ihm 
von Friedrich Wilhelm IV. der Auftrag zuteil, die Geſchichte der Wieder- 


Hen Hi ele. Pen! p A 


Verſe, die Eiyendorff dem blinden Danziger Dichter k. W. Krampitz 
ins Stammbuch geſchrieben hat. (Danz. Stadtbibl.) 


herſtellung des Schloſſes Marienburg zu ſchreiben. Eichendorff erhielt 
dazu längeren Urlaub, den er benutzte, um an Ort und Stelle die 
nötigen Studien zu machen und das dortige Schloßarchiv zu durchſtöbern. 
Die Ausführung der Arbeit und Sichtung des geſammelten Materials 
unternahm er in Danzig, wohin ihn nicht allein perſönliche Vorliebe 
und angenehme Erinnerungen, ſondern auch der Umſtand zogen, daß zwei 
ſeiner Kinder fih dort niedergelaſſen hatten. Im Sommer 1845 voll- 


1) Dal. Goethes Seitſchrift „Kunſt und Altertum“ IV, 5, 139—144, feinen 
Briefwechſel in der Weimarer Ausgabe und: Pompecki, Goethe und die Marien 
burg, Danz. U. Nachrichten 1913, Sonntagsblatt Ur. 59. 

2) Erſt am 26. Movember 1908 wurde das Stück wieder am Stadttheater zu 
Breslau zum Beſten des Eichendorffdenkmals aufgeführt, ohne den Beweis ſeiner 
lebendigen Bühnenfähigkeit zu erbringen. Auch Kotzebue hat Heinrich von Plauen 
dramatiſch behandelt (1807 in Danzig aufgeführt), ebenjo Robert Giſeke (1827—1890) 
aus Marienburg (1865), Emil Wolff (1882), Heinrich von Treitſchke, Walter Bloem 
(1902); auch im Roman (Dichert, Benedicte Maubert u. a.) und Epos ift er vertreten; 
vgl. Pompecki, Die Marienburg in der deutſchen Dichtung, Danzig 1913. 
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endete Eichendorff feine Schrift, die unter dem Titel „Die Wieder- 
herſtellung des Schloſſes der deutſchen Ordensritter zu Marienburg“ 1844 
in Königsberg erſchien. Sie iſt mit großer Wärme und Friſche geſchrieben 
und enthält eine von echter Begeiſterung getragene Beſchreibung des 
Schloſſes. 

Nach ſeiner Entlaſſung am 30. Juni 1844 blieb Eichendorff noch 
in Danzig, wohin ſeine Gattin ihm gefolgt war. Der Dichter lebte 
jetzt nur feiner Familie, der Poeſie und feinen literariſchen Beſchäfti— 
gungen. Sunächſt dachte er eine Überſetzung von Talderons geift- 
lichen Schauſpielen (autos sacramentales) herauszugeben, an der er ſeit 
längerer Zeit mit großem Eifer und ebenſo viel Ciebe gearbeitet hatte; 
in unſeren Tagen hat Calderon neuerdings in Danzig eine gelungene 
und ergreifende Bühnenauferſtehung gefeiert. Ueben Calderon be- 
ſchäftigte er ſich lebhaft mit der Geſchichte der neueren romantiſchen 
Poeſie in Deutſchland, deren Entwickelung er zum größten Teil jelbjt 
beobachtet hatte. In den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ veröffentlichte 
er in Band XVII (1846) anonym drei Artikel zur Geſchichte der neueren 
romantiſchen Poeſie in Deutſchland und ließ 1847 bei Ciebeskind in 
Leipzig eine größere Abhandlung „über die ethiſche und religiöſe Bedeu- 
tung der neueren romantiſchen Poeſie in Deutſchland“ erſcheinen. Ferner 
brachten Band XIX und XX der hiſtoriſch-politiſchen Blätter 1847 von 
ihm die Aufſätze „Brentano und feine Märchen“, „Die deutſche Salon- 
poejie der Frauen“ (Gräfin Hahn-Hahn), „Die neue Poeſie öſterreichs“ 
(Cenau, Anaſtaſius Grün), „Die geiſtliche Poeſie Deutſchlands“, die er zum 
Teil ſpäter wieder in den Schriften über den Roman und die poetiſche 
Literatur Deutſchlands verwertet hat. Im Herbſt 1846 machte Eichen- 
oorff eine Reife nach Wien. Dort fand er neue Freunde, u. a. auch den 
bekannten Politiker und Geſinnungsgenoſſen von Görres, Karl Ernſt 
Jarke aus Danzig. Als feine Cochter fih nach Schleſien verheiratete, 
zog Eichendorff zu ihr und beſchloß ſeine Tage 1857 auf ſeinem Gute 
Cubowitz. 

Neben Eichendorff wird der liebenswürdige Malerpoet Robert 
Reinick!) (1805—52) in der Geſchichte der deutſchen Cyrik fortleben, 
der 1805 zu Danzig geboren wurde!), in Berlin Schüler von Begas 


1) Dgl. Freybe, Robert Reinick, ein deutſches Dichterleben, Konſ. Monatsſchrift 
1907, Märzheft. — Langer, Reinik als Erzieher, Zeitſchr. f. d. d. Unterricht 1905, 
XIX, 10. — hans Benzmann, Hamb. Korreſp. 1905, 97. — Trojan, Nationalztg. 
1905, 122. 

2) Sein Geburtshaus befindet fih gegenüber der KRückſeite des Artushofes, 
links vom Junkerhof. Es ift das Haus Brotbänkengaſſe 45. Sein Dater, der Tuğ- 
großhändler Daniel Friedrich Reinick, war in zweiter Ehe mit einer Tochter des Dan- 
ziger Predigers und Kirchenliederdichters Samuel Friedrich Unſelt (+ 1790) ver- 
heiratet. 
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wurde, dort in nähere Beziehungen zu Chamiſſo, den er porträtierte, 
Hitzig, Eichendorff, Kugler u. a. trat und in Düſſeldorf mit 
Schadow, Immermann, Uechtritz, Schnaaſe u. a. Umgang hatte. 
1838 brachte er drei Jahre unter italieniſchem himmel zu, 1844 ging er nach 
Dresden, wo er zu Richard Wagners Freundeskreis gehörte, mit 
Ritſchel, Robert Schumann, Cudwig Richter und Auer- 
bach im Derkehr jtand, zu Alfred Rethels genialem Totentanz die 


Robert Reinick (1805—1852). 


begleitenden Derje ſchrieb und hier 1852 ſtarb. Er wird gerade in unſeren 
Tagen wieder häufiger genannt in der Bewegung, die ſich ganz in den 
Dienſt der Jugend ſtellt. Sein ſchlichtes Gemüt fand die Brücke zum 
Herzen der Kinder und miſchte ſich anſpruchslos unter die Schar der 
Kleinen. Der friſche Sänger der Lebensluſt war als einer der erſten be- 
müht, die verwahrloſte Kinderliteratur zu veredeln durch feine Märchen ), 
Kinderlieder und fein hübſches ABC-Buch mit eigenen Zeichnungen. Ein 


1) Ein ſchönes Denkmal kindlicher Liebe ſetzte er feiner Daterjtadt in dem 
Märchen vom „Silberkindchen“. 
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ſchalkhaftes, naives, welt- und lebensfrohes Künjtlergemüt ſpricht aus 
feiner Poejie. Wer kennt fie nicht, all die herzfriſchen Lieder: „O Sonnen- 
ſchein, o Sonnenſchein, wie ſcheinſt du mir ins Herz hinein!“, „Wie iſt 
doch die Erde jo ſchön, jo ſchön!“, „Wohin mit der Freud'“, das 
Studentenlied: „Ruhig, Philiſter!“, ſeine melodiöſen „Frühlingsglocken“, 
ſein Ständchen „In dem Himmel ruht die Erde“ und viele andere. 
Er iſt nach heine der am meiſten komponierte Dichter; 112 Lieder 
von ihm ſind 1769 mal vertont worden!). Mehrere feiner Kinderlieder- 
bücher hat feine Künſtlerhand mit dem zeichneriſchen Schmuck in Ludwig 
Richters Manier verſehen. Uatur, Ciebe, Wein und Wandern — das ſind 
die Gebiete, auf denen fih Reinik wieder und immer wieder mit kraft- 
voller Cebensluſt und wahrer Innigkeit, oft mit köſtlichem Humor bewegt. 
Als „luſtiger Dogel“, frei von jeder Reflexion, jubelt er in das blühende 
Leben der Natur hinein. Seine Haturlieder ſind Klar und warm aus der 
Seele geſungen, bei der Darſtellung junger Liebe iſt er keuſch in der 
Empfindung und ebenjo glücklich wie originell; für Secherluſt und 
lebendige Geſelligkeit findet er jugendfriſche Töne, und eine rechte Herzens- 
freude iſt es ihm, mit leichtem Schritt und noch leichterem Gepäck hinaus- 
zuwandern in die klingende, ſingende Welt. Er iſt der echte Repräſentant 
eines poeſiedurchhauchten Künſtlertums, der mit der urſprünglichen Frijch- 
Fröhlichkeit ſeines Herzens die Kunſtgenoſſen mit lachenden Liedern durchs 
Leben geleitet und mit froher Natürlichkeit und einem ſtets offenen Sinn 
die Welt anſchaut. In ihm liegt, wie ihn Rudolf von Gottſchall 
treffend charakteriſiert, „die ganze gegen das Philiſtertum ankämpfende 
Friſche jugendlicher Künſtlerluſt, die Pinſel und Palette beiſeite geworfen, 
den Überrock ausgezogen hat und fih nun auf froher Wanderung oder 
bei einem Glaſe Wein in ein ideales Räuſchchen hineinlebt.“ 

Dor allem ſind es drei Bücher, die Reinicks Andenken lebendig er- 
halten haben und weiter erhalten werden: die „Geſammelten Lieder“ 
(1852), das „Märchen-, Lieder- und Geſchichtenbuch“ (1873, 11. Aufl. 
Leipzig 1895) und feine Übertragung von Hebels alemanniſchen Ge- 
dichten (1851) ins Hochdeutſche. Ihnen ſchließen fih die „Drei Umriſſe“ 
nach Holzſchnitten von A. Dürer (Text und Geſänge, 1830), das „Lieder- 
buch für deutſche Künſtler“ (mit Franz Kugler, 1833), das „Liederbuch 
eines Malers“ (III, 1837/44), die „Lieder und Fabeln für die Jugend“ 
(1844), das „Illuſtrierte ABC-Buch“ (1845) und das Märchen „Die 
Durzelprinzejjin“ (1848) würdig an. Als der freundliche Sänger mit dem 


1) Mağ einer Statiſtik über die Cieblingsdichter der deutſchen Komponiſten, die 
Ernſt CThallier aufgeſtellt hat (Börſenblatt f. d. d. Buchhdl. 1912, Ur. 174). — Su 
Reiniks Komponijten gehören: Brahms, Rob. Schumann, Franz Otto, Taubert, 
Hildach, Silcher, Jötze, Schäffer, Wandersclebe, der Danziger Brandſtäter, Marſchner, 
Spohr, Kücken, Cindpaintner u. v. a. 
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Kinderherzen 1852 die Augen zum ewigen Schlummer geſchloſſen hatte, 
da ſprach an ſeinem Grabe Berthold Auerbach die ſchönen Worte: 
„Ein Dichtermund iſt verſtummt, eine Lerche iſt von blauer Höhe her- 
untergeſtürzt, und eine Blume geknickt ... Du haft es verſtanden, die 
reinen und hellen Empfindungen deines Herzens in melodiſche Worte 
zu faſſen, und fie leben ewig fort im Herzen der Mation und klingen wie- 
der von deutſcher Zunge!“ Eine anmutige Gruppe von Reiniks Liedern 
wird immer fortblühen in Deutſchlands lyriſchen Gärten, z. B. das oft 
komponierte 


Ständchen. 
In dem himmel ruht die Erde, In dem Garten ſteht ein häuschen, 
Mond und Sterne halten Wacht, Still von Linden überdacht, 
Auf der Erd' ein kleiner Garten Draußen vor dem Erkerfenſter 
Schlummert in der Blumen Pracht — Hält ein Dogel ſingend Wacht — 
Gute Nacht, gute Nacht! Gute Nacht, gute Maht! 


In dem Erker ſchläft ein Mädchen, 
Träumet von der Blumen Pracht, 
Ihr im herzen ruht der Himmel, 
Drin die Engel halten Wacht — 
Gute Uacht, gute Nacht! 


Und ebenſo unvergeſſen wird das prächtige Ciebesidyll bleiben: 


Des Mädchens Geſtändnis. 


Der Abend war jo wunderſchön, Doch als ich einmal mich gewandt, 
Da gingen beide wir durchs Feld; Ich weiß nicht mehr, aus welchem Grund, 
Die Sonne wollte untergeh'n Da drückt' er plötzlich meine Hand 
Und ſchien noch freundlich in die Welt. Und küßt' mich leiſe auf den Mund. 
Die Vögel fangen im Geſträuch, Und ich, ich konnt' nicht widerſteh'n, 
Im Korn und in der blauen Luft, Ich habe wieder ihn geküßt, 

Die Blumen blühten voll und reich, Und kann noch immer nicht verſteh'n, 
Und um uns her war lauter Duft. Wie's mir nur eingefallen iſt. 

Mir war gar feierlich zu Mut Doch bin ich wirklich mir bewußt, 
Und doch dabei ohnmaßen froh, Daß dieſer Kuß nichts Böſes war, 

Ich war der ganzen Welt ſo gut, War's doch nachher in meiner Bruſt 
Gott weiß, mir war noch niemals ſo. So rein, wie es geweſen war. 

Da ſprachen wir denn allerlei, Ich hätt's auch jedem gern getan, 
Wovon, das weiß ich ſelbſt nicht mehr, Der irgend mir begegnet wär', 

Und er auch war ſo gut dabei Und doch, wär' es ein andrer Mann — 
Und ging ſo ſtille nebenher. Je nun, das fragt ſich doch noch ſehr! 


Auch die Lieder von Reiniks Schulfreund Otto Friedrich 
Gruppe üben noch heute ihre lebendige Wirkung aus. Außer einer 
Sammlung feiner Gedichte (Berlin 1835), in denen fih manche klar ge- 
rundete, anmutig ausgeführte Ballade, oft heimiſch-lokaler Natur, findet, 
ließ er zahlreiche Dichtungen in Zeitſchriften verſtreut erſcheinen, z. B. 
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in Chamijjos Mujenalmanad, Warburgs „Waldhorn“, im Düjjel- 
dorfer Künſtler-Album, in Echtermeyers und Ruges Muſen— 
almanach u. a. Es folgten die „Daterländiſchen Gedichte“ (1866; neue 
Folge unter dem Titel „Der Krieg von 1866“ im Jahre 1868, neue 
Ausg. 1883). Gruppes ſämtliche Dichtungen zeichnen ſich durch Ge— 
dankenreichtum, feine Glätte und gefällige Form aus. Eine Auswahl 
feiner Gedichte hat fein Sohn bei Reclam erſcheinen laſſen. Die Sang- 
barkeit zahlreicher feiner Lieder empfahl fie oft den Ciederkomponiſten, 
und noch in neueſter Zeit haben ſie z. B. bei Weingartner und 
Bungert ihre Dertonung gefunden. 

In Elbing, wo Jakob von Rieſen (1786—1864) eine liberale 
Zeitung, die „Neuen Anzeigen“, gründete, die ſpätere „Altpreußiſche 
Zeitung“, und in deſſen Dergangenheit uns Ed. Dolkmann und 
Tony Pauly führen!), wo der Stadtrat Neumann, Mniochs Freund 
und Gatte der Romanſchriftſtellerin I. Satori, dem wir ein altpreu- 
ßiſches Gloſſar verdanken, fih als Lokalhiſtoriker verdient machte, trieb 
die Shulkomödie noch im Anfang des 19. Jahrhunderts ihre ſpäten 
Blüten. Eine ſolche, die im Barocken nichts denen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts nachgab, veranſtaltete hier, wo ſie ja, wie wir wiſſen, ſehr 
beliebt waren, der bekannte Germanijt E. G. Graff („Die Abderiten“, 
Cuſtſpiel in fünf Akten nebſt einem franzöſiſchen Dor- und Uachſpiel) und 
lud zu ihr durch ein kurioſes Programm ein. Allerdings wählte man 
in dieſer Zeit zu dramatiſchen Aufführungen nur ausnahmsweiſe litera- 
riſche Erzeugniſſe des Lehrers; gewöhnlich kamen Luſtſpiele oder wenig- 
ſtens Szenen daraus von Weiße (1806), Engel (1809), beſonders aber 
von Kotzebue, ausnahmsweiſe auch etwas von Tejjing (Szenen aus 
„Minna“, „Freigeiſt“, 1811) und Schiller (Szenen aus „Don Carlos“ 
1809, aus „Wallenſtein“ 1812, aus „Tell“ 1814, zur Darſtellung?). Sonſt 
trat in Elbing als Dramatiker Dr. Auguft Cua (1819—76) auf, 
ein Schüler Dieſterwegs, der ſich hier in den ſiebziger Jahren als 
Schriftſteller und Redakteur der „Altpreußiſchen“ und „Elbinger Zeitung“ 
aufhielt und hier und in der Umgegend dramatiſche Dorleſungen hielt. 
Don feinen Dramen („Der Bürgerſohn von Dalencia“, „Ein Schwur“) u. a.) 
wurde ſeine „Thomaſine“ 1872 in Danzig aufgeführt. hier erſchien 
auch fein „Leſegarten. Eine deutſche Bibliothek für Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Literatur und bildende Unterhaltung“ (1864 f.). Cua war ein begabter 
Dichter, doch kam er erſt in ſeinen letzten Lebensjahren in Berlin zur 


1) Dolckmann, Aus Elbings Dorzeit, Elbing 1872. — Tony Pauly (geb. Coebell), 
Aus Elbings Dorzeit, Elbing 1887. 

2) Neubaur, Aus der Geſch. des Elbinger Gymnajiums, Elbing 1897, S. 54. 

) Dal. Weitig (t 1831 in Danzig): Über Luas Tragödie „Ein Schwur“, 
Danzig 1868. 
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Geltung, wo er auch gejtorben ift. Auch Fr. Braunſchweig trat als 
Dramatiker mit feinem Trauerjpiel „Marta oder das belagerte Mowo- 
grod“ (Elbing 1836) hervor, und Ad. Abramowski feierte „Dido“ 
in einer Tragödie in fünf Aufzügen nach Dirgil (ebenda o. J.). Fern 
der Heimat verſuchte fih Eugen Peterjon (geb. 1860 in Elbing), 
ein gewandter und unterhaltſamer Erzähler, auch in mehreren Dramen 
(„Die Pilger“, 1881; „Die Gapidentochter“, 1882; „Der letzte Arnul- 
finger“, 1883), und der Philologe und hiſtoriker Eduard Gervais 
(1808—1892) aus Elbing, Derfajjer mehrerer flotter Luſtſpiele, fand 
u. a. in feinem „Valerius Publicola“ (1875), feinem „Galileo Galilei“ 
(1880) und in feinem „Napoleon J.“ (1885) dramatiſche Helden, die er 
geſchickt verwertete. Sein dramatiſches Gedicht „Aſtolf“ (1842) beruht 
auf einer reichen, mit Geſchick durchgeführten handlung; der Schluß- 
gedanke iſt der „Braut von Meſſina“ nachgebildet. 

Als überaus fruchtbarer Derfaſſer von phantaſtiſchen Unterhaltungs- 
romanen war in den ſiebziger bis neunziger Jahren beliebt Georg 
Füllborn (geb. 1837 in Elbing, geſt. 1902 in Dresden), der in Berlin 
in Derkehr mit namhaften Schriftſtellern trat, ein Freund des pommer- 
ſchen Dichters Ernſt Scherenberg. Dolks-, Räuber-, Ritter- und 
Schauerromane für die Kolportage ſchrieb er, wobei er ſich des Pjeudo- 
nyms G. F. Born bediente. Flotte Bilder voll Anſchaulichkeit und Leben 
aus Sommerfriſchen, aus Griechenland und Frankreich zeichnete Fritz 
Wernick (1823-91) in Elbing („Elbinger Wanderbuch“), und auch 
der Oſtpreuße Karl Selke (1836—93), von 1869 —75 Bürgermeiſter 
in Elbing, war als Erzähler geſchätzt. 

Auch in Elbing erklang in der Franzoſenzeit manch kraftvoll 
patriotiſches Lied; jo wurden 1814 Lieder gejungen „bei dem Jubelfeſte 
der Befreiung der Stadt Elbing von großer Gefahr“ (Elbing 1814). Im 
Auguft 1815 erſchien hier ein Gedicht: „Abſchied von Napoleon und War- 
nung an die Welt“ (Elbing o. J.). Als im Frühling 1841 von dem 
24jährigen Georg Herwegh (1817—1875) die „Gedichte eines Leben- 
digen“ in die politiſch erregte Welt flatterten, die den Feldzug der 
deutſchen Poeſie gegen die wenig deutſche Politik eröffneten und, da man 
jo ſchrille Töne in Deutſchland noch nicht gehört hatte, großes Aufſehen 
erregten, da wandte ſich auch in Elbing Ed. Tieffenbach mit einem 
Gedichtband „Anti-herwegh“ (Elbing 1843) gegen dieſen feurigen 
Patrioten und ließ einige Jahre ſpäter lyriſche Geſänge „Hallelujah“ 
(Danzig 1840) folgen. Auch „Bürgerlieder“ (Elbing o. J.) erklangen 1845 
in dieſer politiſch heißen Zeit in der alten Drauſenſtadt. 

Ein geachtetes lyriſches Talent war Täſar von Cengerke (geb. 
1803 in Hamburg, geſt. 1855 in Elbing), Theologe und Orientalijt in 
Königsberg, der fi nach feiner Penſionierung 1851 in Elbing nieder- 
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gelaſſen hatte und, nachdem ſchon andere Dersbände vorangegangen 
waren, hier in dieſer Zeit ſeine „Weltgeheimniſſe“ (1851) und ſein 
didaktiſch⸗lyriſches „Cebensbilderbuch“ (1852) erſcheinen ließ. Seine Derje 
tragen das Seichen der Originalität. In feinen innigen, muſihaliſch 
weichen und träumeriſchen, oft von freiem Humor durchwehten Liedern, 
in denen Wahrheit und Natürlichkeit lebt, zeigt er fih kerngeſund und frei 
von heine und den poetiſchen Modekrankheiten der Seit, während der 
Graudenzer hugo hagendorff (1813—60), Cyriker, Balladendichter 
und Erzähler, Mitglied der Berliner Dichtervereinigung, ganz im Banne 
Heines ſteht. 

Als Dichter von ſchlichten geiſtlichen Liedern trat Roderich 
Ueſſelmann (1815—81) aus Fürjtenau, Prediger an St. Marien in 
Elbing, Mitarbeiter an zahlreichen Zeitſchriften, Derfajjer vieler theolo- 
giſcher und politiſcher Schriften !), hervor mit feinem „Kern der heiligen 
Schrift oder Bibliſche Gedichte zur Erbauung“ (Elbing 1845) und ſeinen 
gemütsinnigen „Glaubensliedern“ (ebend. 1850) ). Auch ſein Amtsbruder 
Hermann Krüger (1813—84), feit 1861 Superintendent in Elbing, 
feiert in Gebeten in Poeſie und Proſa „Die Weihe des Tages“ (1858); 
ſeine Gedichte wurden von ſeinen Kindern herausgegeben (Elbing 1885). 
Die Schrecken einer Weichſel-Überſchwemmung, von der 1829 Goethe 
mit Intereſſe Kenntnis nahm), ſchildert er in feinem epiſchen Gedicht: 
„Der Dammbruch oder: Das Pfarrhaus zu Weidau“ (1839; 2. Aufl. 1877). 
Der Dramatiker Adolar Erdmann folgte ihm ſpäter auf dieſes Gebiet 
mit „Johannes und Mathilde“, einem Epos aus Elbings Überſchwem- 
mungszeit (Elbing 1888), und in demſelben Jahre, als die Dämme von 
den Fluten geſprengt wurden, beſang auch Fugen Steinhardt den 
Durchbruch des Nogatdammes bei Jonasdorf (Elbing 1888) “). Zu einem 


1) Er gab 3. B. „Gottholds politiſche Briefe an feinen Detter Chriſtian“ her- 
aus (Elbing 1840). 

2) Huch zwei Anthologieen erſchienen in Elbing: „J. G. Tolkemit, Religion, 
Tugend, Matur und Herrlichkeit. Eine Blumenleſe aus deutſchen Dichtern“, Elbing 
1836. — „Deutſcher Liedergarten. Eine Auswahl der beſten und beliebteſten Lieder 
deutſcher Dichter alter und neuer Zeit“, Elbing 1859. — Schillers mehrfach vertonte 
„Glocke“ erſchien in der durchgedrungenen und lebendig gebliebenen Kompoſition von 
Andreas Romberg in Elbing 1818. 

3) Dal. ſeinen Briefwechſel in der Weimarer Ausgabe ſeiner Werke. — Der 
Schleſier W. A. Foerſter gab ſein Drama „Die Totenfrau“ zum Beſten der verun- 
glückten Bewohner der Danziger Nehrung heraus (Berlin 1829). 

4) Schon aus dem Jahre 1808 haben wir ein Lied von dem Bruch zu Kl. Maus- 
dorfer Weide von heinrich Peters (Handſchr. der Elbinger Stadtbibliothek). — 
Dal. auch: „Cyriſche Dichtungen“. Zum Beſten der durch die diesjährige Über- 
ſchwemmung heimgeſuchten Einwohner der Elbinger Niederung, hrsgeg. von F. B. 
und G. Th., Danzig 1839. — Wilh. Ehrenthal, Deichbeſchauliche Epiſtel von der 
Ueichſel in antiken Derjen, Graudenz 1875. 
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ſchönen lyriſchen Talent hätte fih der in Elbing verſtorbene Julius 
Danſelow (1868—92) aus Schönlanke entwickelt, wenn ihm der Tod 
nicht ein frühes Ziel geſetzt hätte; ſeine Gedichte „Sonnenregen“ gab 
fein Bruder, der bekannte moderne Lyriker und Herausgeber der „Schön- 
heit“ Karl Danſelow 1893 heraus. 

Als geſchmackvoller Überſetzer und Dermittler auch jlawijcher 
Literatur, beſonders der polniſchen, war Heinrich Uitſchmann 
(1826—1905) aus Elbing, Muſikkritiker, Komponiſt und Freund des 
Königsberger Philoſophen Roſenkranz, in Deutſchland und im Aus- 
lande ſehr geſchätzt. Er lebte ſeit 1869 in Elbing, ging 1881 nach Berlin, 
kehrte 1884 nach Elbing zurück und blieb hier bis zu ſeinem Tode. In 
zahlreichen Sammlungen hat er ſein feinſinniges Interpretationstalent 
aufgezeigt: in ſeinem „Polniſchen Parnaß“ (4. Aufl. 1875), in ſeinem 
„Album ausländiſcher Dichtung in vier Büchern“ (Danzig 1868), in dem 
er poetiſche Proben aus England, Frankreich, Serbien und Polen bringt, 
in feiner „Iris“ (Leipzig 1880), die ſieben größere Dichtungen von 
Mickiewicz!), Slowacki, Krajinski, Morawski u. a. 
bringt, und in feinen „Perlen franzöſiſcher Dichtung“ (Cöthen 1898), 
worin dem formgewandten Überſetzer die ſingbaren Poeſien am beſten ge- 
lungen ſind. Sein Hauptwerk ijt die deutſch geſchriebene „Geſchichte der 
polniſchen Literatur“ (2. Aufl. 1889) mit ſehr zahlreichen, von ihm iber- 
tragenen Muſterbeiſpielen, eine Rieſenarbeit, die, im Derein mit ſeinen 
früheren Überſetzungen, des Beſten und Charakteriſtiſchen aus den ver- 
ſchiedenen Perioden, der deutſchen Uation ein möglichſt erſchöpfendes Ge- 
ſamtbild dieſer Literatur entrollt. Das mit großer Sachkenntnis in an- 
genehm fließendem Stil verfaßte Werk hat in gebildeten deutſchen und 
polniſchen Kreiſen eine ſehr ſympathiſche Aufnahme gefunden. In feinen 
poeſieerfüllten „Erinnerungen an Oliva“ (Danzig 1878) macht er die ganze 
waldumrauſchte Idylle dieſes ſchönen Heimatfleckens vor unſerem Auge 
lebendig, und in feinem altpreußiſchen Epos „Hogia“ (Danzig 1885), das 
in romantiſcher Heimatgegend ſpielt, verherrlicht er diefe in ſchwungvollen 
Hexametern. Das prächtige Lokalkolorit erfreut, womit Kahlberg, 
TCadinen und andere Orte am Friſchen Haff geſchildert werden. 

In Thorn, deſſen Gründung der Oſtpreuße Friedr. v. Kurowski- 
Eichen poetiſch verherrlicht hat?), wo der bekannte Dramatiker und Er- 


1) Dal. W. Malukiewicz, Heinrich Nitſchmann als Interpret Mickiewiczer 
Werke, Elbing 1888. 

2) „Thorns Gründer im Schwarzwalde, ein Sagen- und Liederring“, Thorn 
1832. — Dal. auch deſſen „Untergang der letzten Odinskirche oder Preußens Auf- 
dämmerung, ein Nationalgedicht in vier Bildern, Eſſen 1825. — Die alte Sage vom 
Dieb zu Thorn hat K. Gottfr. von Leitner (1800—1890), der „ſteiriſche Uhland“, 
zu einer Ballade verwertet. 
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zähler Joſef Cauff, der uns mit feinem epiſchen Gedicht „Klaus Störte- 
becker“ (1893) auf unſeren Heimatboden führt, eine Reihe von Jahren 
(1882—90) als Artillerieoffizier in Garnijon ſtand und hier die Epen 
„Jan van Calker“ (1887) und „Der helfenſteiner“ (1889) ſchrieb, wo der 
bekannte moderne Cyriker hans Benzmann das Gymnaſium beſuchte, 
wurden als Gelehrte in weiteren Kreiſen die Gebrüder C. und A. Prowe 
(geb. 1829 in Thorn) bekannt, von denen der erſtere als Shakejpeare- 
forſcher bekannt iſt und als der wiſſenſchaftliche Dorkämpfer für das 
Deutſchtum des Kopernikus gelten kann; der andere hat ſich als Pädagoge 
und auch durch Ceiſtungen auf belletriſtiſchem Gebiet einen Mamen ge- 
macht. Die Gedichte des berühmten Buddhadichters Edwin Arnold 
hat er aus dem Engliſchen ins Deutſche überſetzt. Mit ſeinen poetiſchen 
Erzählungen „Alte und Ueue Welt“ (1860), mit feiner „Wacht an der 
Weichſel“ (1872) und feinem Drama „Kopernikus“ (1874) führt er uns 
lebendige Bilder aus unſerer Heimatgeſchichte vor. Außerhalb ſeiner 
Daterjtadt hat fih Sam. Gottlieb Laube (1781—1833), der in 
Berlin ſtarb, durch Überſetzungen aus dem Italieniſchen (Ariojt und 
Petrarca) und durch feine Tragödie „Ariodante“ (Poſen und Leipzig 1805) 
literariſch bekannt gemacht; auch gab er mit J. Meier ein poetiſches 
Taſchenbuch „Kupido“ für 1804 (Penig 1804) heraus. Als witzſprudelnder 
Cuſtſpieldichter, wobei er mit CArronge, G. von Moſer und 
G. Kadelburg zuſammenarbeitete, trat der Schauſpieler und Theater- 
direktor heinrich Wilken (geb. 1855 in Thorn, geſt. 2) auf. Der 
in Berlin verſtorbene Thorner Alfred Chr. Kaliſcher (A. Chriſtlieb, 
1842—1909) verfaßte außer zahlreichen muſikwiſſenſchaftlichen Werken, 
beſonders zur Beethovenliteratur, die packenden Trauerſpiele „Der 
Untergang des Achilles“ (1893) und „Spartacus“ (1899), ein ſoziales 
Drama. Der Citelheld erſcheint hier als eine Art Sozialdemokrat des 
Altertums und redet hie und da wie ein moderner Arbeiterführer. Sein 
Dersband „Ein Tag der Seele“ (1907) ijt meiſtens der Ausdruck chaotiſcher 
Gefühlsſtimmungen, die ſich nur in wenigen Fällen zu größerer An- 
ſchaulichkeit klären. Als Cyriker führt uns Franz Wilhelm hirſch 
(geb. 1844 in Thorn) in Berlin, auch auf hiſtoriſchem und literarhijtori- 
ſchem Gebiet tätig, langjähriger Redakteur von Schorers Familien- 
blatt, mit feinem friſchen Büchlein „Dagantenſang und Schwerterklang“ 
(1889) in die Heimat, wobei er viele altpreußiſche Motive verwertet, ein 
weſtpreußiſcher Baumbach. Dem durch Simon Dach unſterblich ge- 
wordenen „Ännden von Tharau“ ſetzte er in einem gleichnamigen an- 
mutigen Epos noch ein zweites literariſches Denkmal (13. Aufl. 1908). 

Mit Thorn aufs engſte verknüpft ift der echteſte aller lite- 
rariſchen Weſtpreußen älterer Seit: Bogumil Goltz (1801— 
70), der in Otto Spielberg mit deſſen „Träumereien eines Klein- 
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ſtädters“ (1865) einen gleichgeſinnten Jünger fand und uns kürzlich 
in einer erſchöpfenden feſſelnden Schrift von einem heimiſchen jungen 
Gelehrten nahegebracht worden ijt!). Es ift unmöglich, dieſen deut- 
jhen Herzensidealiſten und Sonderling in eine beſtimmte literariſche 
Formel zu bringen; er iſt ein feinfühliger, ſcharfäugiger Beobachter, 
Humoriſt und Skizziſt, Reife- und Lebensſchilderer. Wie Carlyle 
ein Abkanzler im großen, ſo war Goltz es im kleineren Stil. Der 


Bogumil Golts (1801—1870). 


einzige Autor, der oft an die formloje, knorrige Originalität diejes 
alten Weſtpreußen erinnert und der jo unbekannt war wie er, war 
in unſerer Zeit Peter Hille. Dieſer körperlich und geiſtig hochaufge- 
ſchoſſene Weſtpreuße — als einen „ſtarkknochigen, etwas hageren Mann 


1) Th. Kuttenkeuler, Bogumil Goltz, Leben und Werke, Danzig 1913. — 
Dal. auch Brohm, B. G. Eine Gedächtnisrede, Leipzig 1871. — A. Prowe, Das- 
ſelbe, Thorn 1881. — Kühnaſt, Nekrolog in der Altpr. Monatsſchrift VII, 
711—725. — Eine gute Auswahl aus feinen Schriften veranſtaltete Ph. Stein, 
Leipzig 1901/07 (Reclam), und Fritz Lienhard („Bücher der Weisheit und Schönheit“, 
Stuttgart 1904); auch bei Otto Janke, Berlin, ift mehreres in Ueuausgaben 
erſchienen. 
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mit durchdringenden Augen“ bezeichnet ihn hebbel — ging durch jene 
kritiſche Derſtandeskultur, wie fie nach Goethes Tode in den Tagen Jung- 
Deutſchlands anbrach, und beanſpruchte das Recht des naturfriſchen 
Herzens. Zu ſeiner Zeit war Goltz der Mann des Tages und der Held 
der Abende, wenn er als gefeierter Dichter und Rhapſode durch die 
Lande zog und freie Dorträge hielt. Die einen verglichen ihn mit 
Hamann, dem Magus des Nordens, die anderen mit Theodor Gott- 
lieb von Hippel und wieder andere mit Jean Paul. Er liebt 
es, ſich grübelnd bald in einzelne Menſchen zu vertiefen, bald in ganze 
Völker und daraus Dergleiche zu ziehen, individualiſierend und paralleli- 
ſierend. Seine Welt iſt wie bei Jean paul: das gemütvolle Kleinleben, 
mit liebenswürdigem Humor gezeichnet, und das ewig Menſchliche. In 
dem damals preußiſchen Warſchau, wo E. J. A. Hoffmann, Mnioch, 
Zacharias Werner vorübergehend lebten, wurde Bogumil Goltz ge- 
boren!). Seine Kindheit, die er ſpäter jo prächtig zu ſchildern wußte, 
verlebte er in Königsberg, Kl. Tromnau, Marienwerder, 
Ciechocin bei Thorn, hörte 1821—23 Dorlejungen an der Univer- 
ſität Breslau, wurde Landwirt in Ciſſewo bei Thorn und Golub’) 
und ließ fih 1847 in Thorn nieder, wo er u. a. in dem Haufe des 

Pfarrers Doigt verkehrte, deſſen hochgebildete Gattin eine Enkelin von 


1) Bogumils Großtante Juſtine Eliſe Nicolai wurde 1754 die Gemahlin Joh. 
Reinh. Forjters. — Im Dt.-Kroner Kreiſe finden wir Klausdorf, ein Gut der Goltze, 
das ſpäter eine Zeitlang in händen der Familie der Jugendſchriftſtellerin Thekla von 
Gumpert (1810—1897) war. 

2) Bei Gollub auf dem ihm vom Könige geſchenkten Gratialgut Liſſewo wohnte 
eine Zeitlang auch der zu feiner Zeit ſehr bekannte oſtpreußiſche Schriftſteller und 
Hiſtoriker Ludwig von Baczko (1756—1823). Seine 1793 dorthin unternommene 
Reife ſchildert er in feinem Buche „Uaukes Wanderungen durch Preußen“ (II, Ham- 
burg und Altona 1800). Darin find manche nicht unwichtigen und charakteriſtiſchen 
Bemerkungen über Elbing, Marienburg, Marienwerder, Graudenz, Thorn ent- 
halten. Eine Anzahl feiner Schriften führen in die Grdensgeſchichte: „Hans 
von Bayſen“ (Rom.), II (Danzig und Thorn 1795). — „Der Ehrentiſch“ (Erz.), II, 
1793—95, worin der durch Mickiewicz unſterbliche hochmeiſter Konrad von Wallen- 
rod eine Rolle ſpielt. — „Witold“ (Rom.), II, 1796. — „Konrad von Letzkau, 
Bürgermeiſter von Danzig“ (Trag.), 1791. Dieſer wurde bereits 1789 in Danzig 
aufgeführt. 1854 ſchrieb Kaufmann Peter F. E. Dentler in Danzig das Stück in 
Derſen um und ließ es zu wohltätigem Zweck aufführen und drucken, ohne B. als 
Autor zu nennen, unter dem Titel „Die Kreuzherren in Danzig“. Dentler ſelbſt 
ſpielte den Milidewo. Ein Roman von Baczko „Karl von Adlerfeld“ erſchien in 
zweiter Auflage 1787 in Elbing. Baczko läßt in ſeinen Dichtungen den deutſchen 
Orden keineswegs eine günſtige Rolle ſpielen. Er war ein Dielſchreiber nach Spieß— 
Cramerſchem Muſter. Baczkos Dorleſer und Sekretär Joh. Dan. Meden (geb. 
1759) wurde ſpäter Großwerder Dogtei-Gerichtsaſſeſſor in Marienburg, dann (nach 
1794) kgl. Stadtrichter in Ueuteich, Juſtizrat und ſtarb 1825. Auch er war jrift- 
ſtelleriſch tätig. (Überſetzungen aus dem Polniſchen.) 
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Matthias Claudius war. Don hier aus unternahm er kleinere und 
größere Reifen durch Polen, Deutſchland, Frankreich, England, Italien 
und ägypten, hielt von Zeit zu Seit in größeren Städten Deutſchlands 
Vorträge und jtarb in Thorn 1870. 

Seine beſten Bücher wurden: „Das Buch der Kindheit“ (1847), das 
„Jugendleben“ (1852) und die „Typen der Geſellſchaft“ (1860). Beim 
Cefen hört man einen Klang wie „Aus der Jugendzeit“ und ſteht unter 
dem Zauber eines Dichters in Proſa. Die Knabenfreude am erſten Schnee 
und Eis, die Herrlichkeiten in den Dorjtellungen wandernder Komödian- 
ten und dann die Seligkeit der erſten Ciebe, einer leidenſchaftlichen und 
doch fleckenloſen, erzählt Goltz in der Sprache Jean Pauls. Obgleich das 
Buch, das durchaus memoirenhaft, urperſönlich und in lokalem Kolorit 
gehalten ift und Erinnerungen aus Warſchau, Königsberg, Klein- 
Tromnau und Marienwerder enthält, gelingt es ihm, den Inhalt 
und die Wahrheit von faſt jedermanns Kindheit zum Ausdruck und 
zur Empfindung zu bringen. W. Grimm, Eichendorff, Menzel, 
Dilmar, 6. Keller u. a. prieſen das Buch als ein Labſal in der 
Schwüle des modernen pſychiſchen und ſozialen Lebens. Das ſtärkſte Cob 
ſpendete ihm hebbel: „Don welcher Fülle der echteſten Poeſie ſtrotzt 
faſt jedes Kapitel! Wenn es jemals einen Dichter gab, der den Pfad zum 
Paradies der Kindheit zurückfand, jo ift es Goltz!““) Das Buch machte 
Schule; Gutzkow, hansjakob, H. König ſchrieben Selbjtbiogra- 
phien, und auch in moderner Zeit ſind die Bücher von Otto Ernſt, 
Ganghofer, der Ebner-Eſchen bach, Roſegger u. a. auf 
Goltzens Einfluß wohl zurückzuführen. In feinem Hauptwerk: „Das 
Menſchendaſein in ſeinen weltewigen Zügen“ (1850) verſuchte Goltz 
von feiner Weltanſchauung einen Aufriß zu zeichnen, eine Tafel 
der idealen Lebensgüter; es ijt „eine Fundgrube für Kanzelredner“, 
„ein tiefes Erbauungsbuch für philoſophiſche Leute“. In feinem biogra- 
phiſchen Idyll aus Weſtpreußen „Ein Jugendleben“ (1851) hat er weitere 
Jugenderinnerungen verwertet. Der erſte Teil des erſten Bandes bringt 
wiederum Szenen aus der Kindheit und iſt ebenſo friſch in der Schilde- 
rung, doch ruhiger in der Erzählung als das Buch der Kindheit. Dieſe 
realiſtiſchen Bilder aus dem weſtpreußiſch-polniſchen Landleben packen 
ungemein, und man ſtaunt immer wieder, wie feinſinnig Goltz der kargen 
Weichſellandſchaft und ihren armſeligen Bewohnern die Seele abgelauſcht 
hat und ſie mit ſeiner quellenden Phantaſie reich überſpinnt. Einzelne 
Abſchnitte können als Kabinettſtücke weſtpreußiſcher Heimatkunjt gelten. 

Als Sohn feiner Heimatprovinz tritt Goltz in keinem feiner Bücher, 
ſelbſt nicht im „Buche der Kindheit“ mit ſo markanten Sügen hervor 


1) Friedr. Hebbel, Bogumil Goltz und fein „Buch der Kindheit“, Oſtpr. Ztg. 
1866, Beil. 286. 
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wie in dieſem Jugendroman. Der tiefpatriotiſche hintergrund des Idylls, 
die kriegeriſche Erhebung im Jahre 1813, bei der der Weſtpreuße mehr, 
aber nicht minder freudig als der Oſtpreuße in die Schanze ſchlug, die 
mit leiſer polniſcher Färbung durchzogenen Lebensgewohnheiten Weft- 
preußens, endlich die Charakterbilder, die es vorführt und die den Be- 
wohner Weſtpreußens in einigen hervorragenden Typen ſchildern: ſie 
find von Goltz, der fih mit Dorliebe als Weſtpreuße, als weſtpreußiſcher 
Schriftſteller fühlte, mit der frappanteſten Schärfe der Auffaſſung, mit 
feiner Uüancierung und lebensfriſcher Wahrheit und mit fühlbarer 
Wärme gezeichnet. (Kühnaſt a. a. G.) 

In dem „Kleinſtädter in Agypten“ (1853), ein Buch, das keine ge- 
wöhnliche Reiſebeſchreibung ijt, legt Goltz den Hauptwert auf ſymbo— 
liſche Ausdeutung der Dinge und liebt es, ägyptiſche Derhältniſſe an 
weſtpreußiſch-polniſchen klar zu machen; es ift ein geiſtreiches und amii- 
ſantes Citeraturkurioſum voll Humor. Den Gegenſatz zwiſchen dem ge— 
bildeten und ungebildeten Menſchen macht Goltz zum Gegenſtand weit 
ausgeſponnener Studien in „Der Menſch und die Leute“ (1858). Es jind 
ethnographiſche Eſſays über den größten Teil der bekannteren, barba- 
riſchen und ziviliſierten Dölker der Erde, Früchte feiner Reifen durch 
Frankreich, England, ägypten und Italien ſowie umfaſſenderer Lektüre 
von Reiſebeſchreibungen. Das Buch, in dem auch kleinſtädtiſch-weſtpreu- 
ziſche Milieus mit großer Ciebe gezeichnet ſind, enthält eine große Fülle 
furchtloſer Einzelbeobachtungen und überraſchende Tiefblicke in die Seelen 
der Dölker. Auch feine „Naturgeſchichte der Frauen“ (1859) zeigt Golf 
als feinen, geiſtreichen Pſychologen, und in ſeinen ethnographiſchen 
Studien „Die Deutſchen“ (1860) feiert er den reichen deutſchen Genius 
durch einen Kranz von Eſſays über deutſche Sprache, Dolkslieder, Fami- 
lienleben, Gemüt und Humor. Dortrefflich, trotz manchem krauſen Zug, 
ſind auch ſeine „Typen der Geſellſchaft“ (1860) und die „Geſchichte und 
Charakterijtik des deutſchen Genius“. Zu einer Seit, als ſchon die Ein- 
ſchachtelung jedes deutſchen Kulturmenſchen in kleine und kleinere Schub- 
fächer begonnen hatte, verkündete Goltz als einer der letzten unerſchrocken: 
„Der Deutſche muß ein Univerſalmenſch, die deutſche Raſſe eine univerjal- 
perſönliche ſein!“ 

Obwohl Goltz ein heute ſo gut wie vergeſſener Schriftſteller iſt, ſind 
ſeine Gedanken ganz erſtaunlich unveraltet geblieben. Goltz tritt gegen- 
über dem haſten und Treiben feiner Zeit auf dem Gebiete des Erwerbs- 
lebens, der einſeitigen Betonung des Derſtandesmäßigen in Wiſſenſchaft 
und Kunſt mit allem Uachdruck für die darüber vernachläſſigte Gemüts- 
und Charakterbildung ein. Immer und immer wieder weiſt er auf die 
heilende, verſöhnende, allen Zwieſpalt löſende Wirkung echter Poeſie hin, 
wie denn die Beſeitigung des „Dualismus der Mittel und der Zwecke“, 
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die Beilegung des „Kampfes zwiſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit“ über- 
haupt das Ideal iſt, dem Goltz nachſtrebt. Es ſind Körner echteſten Goldes, 
die er mit verſchwenderiſcher Hand ausſtreut. 

Aber nicht nur Danzig, Elbing und Thorn ſind mit ihren 
Söhnen in der neueren deutſchen Dichtung vertreten, wie einſt in früheren 
Jahrhunderten, als einzig in ihnen ſich das geiſtige Ceben abſpielte. Auch 
aus ihren anderen Teilen ſchickte unſere Provinz eine Reihe poetiſcher 
Talente jeder Art in den ſchönen Wettkampf der Muſen. 

Bogumil Goltz hat, wie wir wiſſen, Schule gemacht; unter ſeinen 
Bewunderern und Uachahmern befand ſich auch ſein Landsmann Rudolf 
Reichenau (1817—1879) aus Marienwerder, der mit trefflicher 
Beobachtungsgabe und poetiſchem Sinn viel liebenswürdiger und harm- 
loſer iſt als Goltz und ebenfalls Motive aus dem häuslichen Kleinleben 
in ſeinen Bildern aus dem Jugend- und Familienkreis „Aus unjeren 
vier Wänden“ (1859/64, erſte Gejamtausgabe 1877), in „Am eigenen 
Herde“ (1873) und in den letzten Bildern „Die Alten“ (1876) fein und 
liebevoll behandelt. Ein anmutiger Schilderer und ſinniger Beobachter, 
hält er ſich in dem engſten Kreis des häuslichen Lebens und ſeiner Poeſie. 
Seine Bücher üben einen unvergänglichen Reiz durch die ſtimmungsvolle 
und launige Wiedergabe der Momente des Alltags aus. Einzelne ſeiner 
Motive hat er aus dem „Buch der Kindheit“ herübergenommen. 1909 
erſchien bei Grunow in Leipzig eine neue Dolksausgabe. Die dritte Auf- 
lage der Geſamtausgabe, die Karl Meyer-Frommhold unter Mitwirkung 
der Berliner freien Lehrervereinigung für Kunſtpflege beſorgte (VIII, 
dürfte ſich als volkstümliches Buch aus den ſechziger und ſiebziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts auch die Gunſt der heutigen Generation gewinnen. 

Otto Rüdiger (1845—1904) aus Marienwerder erwies fih als 
kraftvoller Erzähler der hamburgiſchen Dergangenheit („Siegfried Bun- 
ſtorys Meiſterſtück“, 1878, u. a.) und als Literarhijtoriker, Hein- 
rich Schuch (1827—1898) aus Koblenz, der feit 1879 in Weſtpreußen 
lebte (Alt-Grabau, Sobbowitz), gibt uns in feiner „Wjetoslawa“ (1886) 
ein gut geſehenes Stück altpommerelliſcher Dergangenheit, und Jan Bal- 
lach (1845—1901) aus Pehsken bei Mewe ſchrieb u. a. feine kultur- 
hiſtoriſch-intereſſanten „Ruſſiſch-polniſchen Skizzen“ (1875). 

Einer der größten Erzähler und Humoriſten aller Seiten weilte eine 
Zeitlang als Staatsgefangener in unſerer Provinz: Fritz Reuter!) 


1) Dal. Adolf Wilbrandt, Fritz Reuter, Dresden 1890. — Gaedertz, Aus Fritz 
Reuters jungen und alten Tagen, 3. Aufl., Wismar 1899, u. a. Schriften des- 
ſelben Derfajjers. — Brandes, „Fritz Reuters Feſtungszeit in feiner Dichtung“, 
Doſſ. Stg. 1906, Sonntagsbeil. 41. — Seelmann, „Pomuchelskopp“ in Reuters 
„Stromtid“, fein literariſches Urbild und fein lebendes Vorbild, Jahrb. f. niederd. 
Sprachforſchung 1910, S. ff. — Schon früher ſaß auf der Feſtung in Graudenz. ein 
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(1810—74) auf der durch ihren tapferen Kommandanten Courbiere?) 
berühmt gewordenen Feſtung Graudenz, ein Freund des bekannten 
Journalijten, Malers und Kunſtſchriftſtellers Tudwig Pietſch (1824 
—19]1) aus Danzig, der auch Reuters Werke illuſtriert hat?). Reuter 
und John Brinkmann haben das alte patriarchaliſche Mecklenburg, 
wie es heute mehr und mehr verblaßt und ſchon zu halb ſagenhafter Er- 
innerung wird, als die letzten dargeſtellt. Seiner Graudenzer Zeit aber 
hat Reuter ein unvergängliches literariſches Denkmal in ſeiner köſtlichen 
„Feſtungstid“ (1863) geſetzt, die auch in ihrer hochdeutſchen Urgeſtalt 
abgedruckt ijt?). 

In einer Kaſematte oben am Niedertor, vom März 1858 bis Juni 
1859, hat der große Humoriſt, damals noch Student, als preußiſcher 
Staatsgefangener geweilt. Reuter hatte bereits in Berlin, Silberberg, 
Groß-Glogau und Magdeburg fünf Jahre abgeſeſſen, als er nach Grau- 
denz kam. Hier fanden die Staatsgefangenen endlich als Kommandanten 
einen Mann voll edler Menſchlichkeit, väterlicher Freundlichkeit und 
zarter Denkart: den alten Deteranen und Generalmajor v. Toll. Grau- 
denz war die beſſere Zeit ſeines Elends. Wer hat nicht die tragikomiſchen, 
drolligen, von hineindichtendem Humor vergoldeten Geſchichten aus dieſem 
Graudenzer Jahr in der „Feſtungstid“ geleſen! Wie, um wieder ein Bruch- 
tück dieſer verlorenen Jahre zu töten, von dieſer bunten Leidensgenojjen- 
ſchaft unreifer Jugend geliebt, gemalt, geſtritten, gekocht, gebuttert und 
entſagt wird! Wie diefe „Königsmörder“ fih an unſchuldigen Kindereien 
ergötzen, an Nichtigkeiten erhitzen, das Kleine groß nehmen, da vom 
Großen Schloß und Riegel fie trennt. Es waren einfache, unwichtige Men- 
ſchen, mit denen Reuter hier hauſte. Der Gberſt v. Toll, ein Weſtfale, 
war eine echte Figur der Gamaſchenzeit, geiſtig wenig gebildet, aber 
gutmütig und ein wackerer Haudegen. Reuter hat ihm daher eine dank- 
bare Erinnerung bewahrt und ihn nicht nur in der „Feſtungstid“ als 
durchaus ſympathiſche Perſönlichkeit gezeichnet, ſondern auch ſchon in 


Schriftſteller: Aug. Wilh. von Leipziger, preußiſcher Hauptmann, geb. 1764 in 
Groß-Glogau, feit 1797 Staatsgefangener in Graudenz, 1801 aus dem Arreſt ent- 
laſſen, geſtorben 1829 als Regierungsdirektor in Poſen. Don ihm erſchien: „Vernunft 
und Modeſchwärmereien oder die Magnetiſten, ein Familiengemälde“, Breslau 1789; 
neue Aufl. 1806. Nach Reuter hielt fih auf der Graudenzer Feſtung 1845/46 
Ludwig Walesrode (1810—89) als Gefangener auf, ein politiſcher Schriftſteller aus 
der Seit des jungen Deutſchland, der 1855 Hauslehrer in Danzig geweſen war. 

1) Dal. Ditfurth, Hift. Volkslieder, Berlin 1871/72, Bd. 1, 2. Abteilg., S. 303 ff. 
— Paul Fiſcher, Der Gouverneur von Graudenz, hift. Schauſpiel in drei Aufzügen, 
Graudenz 1913. 

2) pPietſch erzählt feine Erinnerungen an Reuter in Delhagen und Klaſings 
Monatsheften 1906, Hovemberheft. 

3) Bei Römer, Heiteres und Weiteres von Fr. Reuter, Berlin 1905. 
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der allerdings verjüngten und idealijierten Geſtalt des wackeren fran- 
zöſiſchen Oberſten von Toll in der „Franzoſenzeit“ verewigt. 

Nicht lange nach feiner glücklich erfolgten Ankunft in Graudenz fan- 
den ſich auch einige von den Magdeburger Ceidensgefährten ein, die nun 
alle treu zuſammenhielten und ſich bei der ihnen gewährten größeren 
Freiheit wie neugeboren fühlten. Das humoriſtiſche Bild von ihrem Iujti- 
gen Tun und Treiben, das aus der „Feſtungstid“ in ſonnigem Glanz uns 
entgegenlacht, entſpricht im weſentlichen der Wirklichkeit. Der von Reuter 
in der Feſtungszeit mit ſo friſchem humor gezeichnete „Franzos“ Johann 
Guitienne (1809—89) hat intereſſante Memoiren hinterlaſſen, die kürzlich 
Edmund von Freyhold zum erſten Mal aus dem Originalmanujkript be- 
nutzt hat, um ein Lebensbild dieſes zu dauernder Berühmtheit gelangten 
Mannes zu zeichnen. Guitienne ſtammte aus Saarlouis und war der 
Leibfuchs von Berthold Auerbach, dem Dichter des Schwarzwaldes. 
Sogar nach Weimar laſſen fih durch einen Leidensgefährten Reuters Fäden 
ſpinnen. 1911 erſchien von Alfred Schultze (Meſeritz) ein Buch: „Fritz 
Reuters „oller Kapteihn“ aus der Feſtungstid. Ein Lebensbild.“ Der Sohn 
Alfred führt uns in dieſem Buche in das weitere Leben des „ollen Kap- 
teihn“ ein, der fih ſpäter als Rechtsanwalt in Meſeritz niedergelaſſen hatte. 
In dieſem Buch erfahren wir auch, daß Minna herzlieb, eine Pflege- 
tochter des Buchhändlers Frommann in Jena, zu der Goethe ein ſpäte 
Tiebesneigung zog, die Tante der Frau des „ollen Kapteihn“ war; ji 
lebte in Süllichau, bis fie im Jahre 1865 in der Irrenanſtalt zu Görlitz in 
völliger Umnachtung im 76. Lebensjahre ſtarb. Jedoch tritt der Derfajjer 
mit aller Entſchiedenheit der vielfach verbreiteten Anſicht entgegen, daß 
Goethe in feinen Wahlverwandtſchaften fie für die Geſtalt der Ottilie 
zum Dorbild genommen habe. 

Mehr noch als das aufflackernde Strohfeuer der Begeiſterung für 
die juriſtiſchen Studien, mehr auch als ſeine Beſchäftigung mit land- 
wirtſchaftlichen Lehrbüchern und ſeine eifrig betriebenen Zeichen- und 
Malverſuche!) intereſſiert uns die Tatſache, daß er im Winter 1838 fih 
vom Kommandanten die Erlaubnis auswirkte, Knaben Privatunterricht 
zu erteilen. Aus dieſem beſcheidenen Anfange entwickelte fich bald nad- 
her auf der Feſtung eine förmliche „Akademie der Wiſſenſchaften“. Einer 
von dieſen Knaben, Julius Falk, ſpäter Kaufmann in Warlubien, 
hat darüber berichtet. Die Menſchen, die Reuter als Poet und Zeichner 
geſchildert hat, find dahingegangen: der Kommandant von Coll, der Platz- 
major Kapitän Baumüller, der Zeugoffizier von Wallis, der Proviant- 
meijter Marſchall, der Kommandanturſchreiber Schamberg (ſpäter Bür- 
germeiſter von Leſſen), die Begleiter der Gefangenen: die Unteroffiziere 


1) U. a. zeichnete Reuter hier Illuſtrationen zu Goethes „Fauſt“. 


158 


Bartels und Cewandowsky, die Frau Bütown, Aurelia und „lütt Jda- 
chen“ und viele andere. Nur einige der Linden find noch heute erhalten, 
unter denen Reuter mit feinen Leidensgefährten feine „Promenade“ 
machen durfte. 

Auch Gedichte zu machen fuhr Reuter wohl fort. Was er war, ahnte 
er damals nicht. Es exiſtieren noch Lieder und Balladen aus dieſer und 
nächſter Zeit, warm empfunden, aber ohne poetiſche Originalität. Mur 
an eins, 1859 in Graudenz gedichtet, fei erinnert: eine ſchmerzliche Er- 
innerung des Gefangenen an fein „Liebchen“, die „weite Welt“, das er 
einſt beſaß. Der Sonnenſtrahl ſein Schmuck, der Wald ſein Gemach, der 
kühle Bach ſein Bett; nun iſt er der Ciebſten fern: 


„Der Waſſerkrug ijt mein Pokal, Da hör' ich längſt entſchwund'nen Sang, 
Das dumpfe Stroh mein Bett, Schreck' aus dem Schlaf empor, 

Der Kerker iſt mein Ritterſaal, Ich beiße in die Eiſenſtang' 

Mein Schmuck die ſchwere Kett. Und rüttle an dem Tor. 

Doch wenn mein Lieb vom Schlaf erwacht, Doch feſt iſt Gitter, feſt iſt Tür, 

Sich Blumen flicht ins Haar, Dergebens iſt mein Müh'n, 

Wenn ſie in grüner Kleider Pracht Der Sang, er iſt verhallet mir, 
Derkünd't das neue Jahr, Ich fink’ aufs Lager hin!“ 


Im Juni 1839 hat Reuter Graudenz verlaſſen dürfen. Dann wurde 
er nach der mecklenburgiſchen Feſtung Dömitz ausgeliefert. Später hat 
er es oft ausgeſprochen, daß er als Poet der Feſtungszeit, beſonders in 
Graudenz, einen unendlich großen Schatz von Cebensbildern verdanke, 
ihn habe die Mot zum Dichter gemacht!). 

Der Dertreter einer modernen pantheiſtiſchen Gedankendichtung, die 
der Schleſier Friedrich von Sallet (1812—43) begründet hatte, 
ein Dichter, der zu ſeiner Zeit ſehr geſchätzt war, aber unſeren heutigen 
Geſchmack nicht zu befriedigen vermag, ift der geſinnungstüchtige Her- 
mann Kunibert Neumann?) (1808—1875) aus Marien- 
werder, in Düjjeldorf in Derkehr mit Schadow, Alfred Rethel 
U. a., der erſt preußiſcher Offizier war, dann in den vormärzlichen Tagen 
von der demokratijchen Bewegung ergriffen wurde, fih ſpäter von der 
politik zurückzog und in Ueiße ſtarb. Er begann mit dem phantaſtiſchen 
Märchen „Jrisholdlein“ (1835), und auch „Die Wunderperle“ und „Des 
Dichters Reich“ ſind in romantiſchem Sinne gehalten. Seine Meiſterſchaft 
im Bau der Stanze tritt in dem Epos „Nur Jehan“ (2. Aufl. 1852) her- 


1) In Danzig exiſtiert ein Reuter Derein. 

2) Dal. über ihn Lohmeyer in der Tägl. Rnudſchau 1901, Beil. 154 f., Bohemia 
1901, 309; Adolf Bergheimer in der Berliner Dolksztg. 1908, 555. Mehrere feiner 
Bücher erſchienen in neueſter Zeit in neuen Auflagen, fo fein „Saul“ (1902), feine 
Gedichte (1904), „Das Hohelied“ (1901) und „Das letzte Menſchenpaar“ (2. Aufl. 1906). 
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vor. In der epiſchen Dichtung „Jürgen Wullenweber“ (1846) ijt die un- 
künſtleriſche Auflöfung des Epos in einzelne, nur durch den Inhalt zu- 
ſammenhängende Romanzen zu bedauern. In „Dinonhy“, einem Gedicht 
in drei Geſängen (1865), ift Heumann wieder zur Stanze zurückgekehrt; 
er führt uns in die Urwälder und Sandwüſten Afrikas, von denen er 
lebenswahre Gemälde entwirft. Seine „Geſammelten Dichtungen“ (1856) 
ſind meiſt einfach und oft gedankenreich. Dieſe Sammlung wird über- 
troffen durch den Sonettenkranz „Lazarus“ (1858), eine Art poetiſcher 
Krankengeſchichte. Bei Gelegenheit des italieniſchen Krieges erſchienen 
ſeine „Geharniſchten Sonette“ (1859), die geſunde Anſichten über die Zeit⸗ 
verhältniſſe in kräftiger Sprache darſtellen. Sein Weltanſchauungsdrama 
„Das letzte Menſchenpaar“ (1844) erſchien neuerdings in zweiter Auflage 
(Ceipzig 1906). In dieſer Dichtung, in der fih Mofes und Kopernikus 
die Hand reichen, bedient ſich der Dichter der Perſonifikationen bibliſcher 
Metaphyſik. Jedoch ift Heumann ein vorwiegend epiſches Talent von 
großer Fruchtbarkeit, von ſittlich edler Geſinnung, die ſich in allen 
ſeinen Dichtungen mit Wärme, Biederſinn und Daterlandsliebe aus- 
ſpricht; feine Sprache ift gewandt, die Behandlung der Form ficher’). 

W. von Chappuis ließ zur 600jährigen Gedächtnisfeier der Grün- 
dung Kulms eine altpreußiſche Reimchronik „Boruſſia“ (Kulm 1852) in 
wechſelvollen Bildern erſcheinen?). 

Auch die heimiſche Tyrik der älteren Zeit ift mit einer Anzahl 
kräftiger Talente vertreten, wenn ſie auch unſeren heutigen verfeinerten 
literariſchen Geſchmack nicht befriedigen dürfte. Aber aus den meiſten 
Derjen klingt ein herzwarmes Gemüt und echte altpreußiſche Heimat- 
liebe. Oft wurde die Politik in das Gebiet der Poejie gezogen; die 
politiſche Poeſie herrſchte eine Zeitlang vor; auch ſie wurde bald von der 
Reaktion ergriffen. Dieſer ſowie überhaupt allen exzentriſchen Rich- 
tungen wollte 1851 ein Derein von jungen Gelehrten und Dichtern, zu— 
nächſt in hamburg, der ſich den Uamen „Junggermaniſche 
Schule“ gab, entgegentreten; viele friſche Talente ſchloſſen ſich ihm an, 
ſo daß er eine Seitlang eine große Tätigkeit entfaltete und eine eigene 
Zeitſchrift „Teut“ herausgab. Der ſchon erwähnte Elbinger Her- 
mann Krüger (1813—84), ſpäter Prediger in Lenzen und Elbing, 
idylliſcher Epiker, war der Leiter und die Seele dieſes Dereins. Sein 


1) H. Kurz, Geſch. d. deutſchen Literatur, Leipzig 1874, IV., S. 311 b und 403 a. 

2) Poetiſch-hiſtoriſche Epiſoden aus heimiſcher Dergangenheit werden uns auch 
vorgeführt in den Sammlungen: H. C. Piwko, Preußens vaterländiſche Bilder, 
romant.-hijt. Dichtungen, Marienwerder 1852. — Raymann, Preußiſcher Sagenkranz. 
Ebenda 1842. — Lehmann, Boruſſia. Eine Sammlung deutſcher Gedichte aus dem 
Gebiete der Geſchichte Preußens, 2. Aufl. ebenda 1855. — Dal. auch die poetiſche 
Bibliographie im Anhang. 
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Sandsmann Eduard heinel (geb. 1798 zu Marienburg, f 1865 in 
Königsberg), der in Elbing und im Marienburger Werder lebte, 
ſchlug ſchlichte, innige Heimatklänge an und bewegte fih oft in der 
jagenerfüllten Dergangenheit unſeres Weichſelgaus („Kränze um Urnen 
preußiſcher Dorzeit“, 1828). Auch er ift vor allem Idylliker und Didak- 
tiker. Seine Gedichte, die K. H. Bartiſtus herausgab (1865), tragen 
faſt alle den Stempel des Ephemeren. Geſchätzt war er als Erzähler 
vaterländiſcher Geſchichte; ſeine „Geſchichte des preußiſchen Staates 
und Dolkes“ (1835) ſetzten Franz Kugler (4. Bd.) und Menzel 
(5. Bd.) fort. 

Als Elbinger Cokalpoet wirkte in neuerer Seit der begeiſterte Patriot 
Georghantel (1845—1908), der uns noch als Dialektdichter begegnen 
wird. Den ſchönen Erholungsort der Elbinger verherrlicht er in ſeinem 
Ciederkranz von baltiſchen Geſtaden „Kahlberger Strandgut“ (1885). 
Seine Lieder, friſch und innig, erklangen in Elbing oft nach bekannten 
Weiſen und ſind oft komponiert worden. Diele patriotiſche dramatiſche 
Dichtungen von ihm gingen oft über die Elbinger Bühne. Seiner Feder 
entſtammen auch die poetiſchen Adreſſen, welche die „Getreuen von Elbing“ 
alle Jahre am 1. April an Bismarck gelangen ließen !). 

Heinel an dichteriſcher Weſensart verwandt iſt der ſchlichte Joh. 
Friedr. Ludwig Bobrik (1781—1848), fein Marienburger Lands- 
mann, deſſen Gedichte Fr. von Wichert herausgab (1851). Joh. Sam. 
Roſenheyn (1777—1844) in Marienwerder, ein Freund des be- 
reits genannten literariſchen Grafen Lehndorff, war Mitarbeiter an 
Schrötters und Schenkendorfs „Defta“ (1807), am „Teutſchen Merkur“ 
(1806, 1808) und an anderen Seitſchriften und ließ ſeine „Poetiſchen 
Blätter“ (Pojen und Leipzig 1809) erſcheinen. Ludwig Kuhls (1821 
—93) in Pr. Stargard fang 1865 feine „Schleswig-Boljteinlieder“, 
dem im nächſten Jahr Karl Dahlke (geb. 1821 in Wehnersdorf bei 
Hammerſtein) mit anſpruchsloſen „Cyriſchen Klängen“ folgte, denen er 
1873 eine neue Sammlung anfügte. 

Zu einem ſchönen Talent hätte ſich der leider früh verjtorbene 
Mar Brauer (1860—87) aus Dt.-Krone ausgereift, der in form- 
ſchönen, gehaltvollen Strophen ſeinen „Wanderfrühling“ (1883) beſang. 
Der tüchtige, heimatfreudige Pädagoge, auch um die literariſche hebung 
Altpreußens bemühte Gymnaſialdirektor Lehmann in Marien- 
werder ließ unter dem Pſeudonyum Oskar Romaikarg Jo- 
hannes ſeine ſtimmungsvollen „Strandlieder“ (2. Aufl. Marien- 
werder 1855) erklingen. Oskar von Riejenthal entrollte galgen- 
humoriſtiſche Bilder aus der Tuchler Heide (1870), und Eduard Ebel 


1) Dal. über ihn und andere Elbinger Poeten: Boldt, Elbinger Geiſtesleben. 
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(1839—1905) in Graudenz offenbarte in feinen „Geſammelten Ge- 
dichten“ (1895) ein religiöſes, patriotiſches und männliches Herz. 
Ebenſo bewieſen auf dem Gebiete des Dramas eine Reihe heimi- 
ſcher Talente eine tüchtige, geſtaltende Kraft. Karl Edler von 
Putlitz (1770—1822) aus Marienburg, der in Plock, Wien, Kleve 
und Münſter wirkte, Herausgeber einer Guartalſchrift „Eunomia“ 
(1820), bearbeitete das Zauberſpiel „Der Rabe“ nach Carlo Gozzi 
(1822), ließ ein dramatiſches Gedicht „Soraide“ (1807) erſcheinen und 
gab „Klagelieder und Briefe unberühmter Perſonen über Gegenſtände 
der Zeit“ (1817) heraus. Einer der talentvollſten Bearbeiter der bibli- 
ſchen Geſchichte alten und neuen Tejtaments war Sigismund Wieſe 
(geb. 1800 zu Kulm, geſt. 1864 zu Genthin); doch blieb ſeine Stellung 
vereinzelt und trotz zahlreicher Produktionen wenig beachtet. Er machte 
es ſich zur Aufgabe, das chriſtliche Dogma in Drama und Roman darzu- 
ſtellen; es war eine beſtimmte Auffaſſung des Chriſtentums, die zugleich 
das höchſte Kunſtprinzip ſein ſollte. Seine Kompoſitionen ſind meiſt gut, 
die Sprache iſt rein und edel. Don ſeinen Dramen ſind hervorzuheben: 
„Die Märtyrer“ (1835), „Paulus“ (1836), „Moſes“ (1844), „Jefus“ (1844), 
„Der Apojtel Petrus“ (1851) u. a. Zwiſchen Wieſe und Ludwig Tieck 
beſtand ein freundſchaftliches Derhältnis, das auf gegenſeitiger Aner- 
kennung des Eigentümlichen beruhte !). Der an die Art Brachvogels er- 
innernde Marienburger Robert Giſeke (1827—90)°), ein zu 
ſeiner Zeit ſehr bekannter und geſchätzter Schriftſteller, der aus dem jun— 
gen Deutſchland und der politiſchen Lyrik erwuchs und zu den Begründern 
des modernen Zeitromans gehört, ſchuf außer anderen Dramen in feinen 
„Dramatiſchen Bildern aus deutſcher Geſchichte“ (1865) in ſeinem „Hoch- 
meiſter von Marienburg“ ein reichbewegtes, feſſelndes Stück poetiſcher 
Heimatgeſchichte, in deſſen Mittelpunkt das tragiſche Schickſal des großen 
Ordenshelden ſteht. Sein „Burggraf von Nürnberg“ und „Johannes 
Rathenow, Bürgermeiſter von Berlin“, verdienen einen Dergleich mit 
modernen Hohenzollernöramen. Don feinen zahlreichen Romanen („Pfarr- 
Röschen“, II, 1851, „Carriere“, II, 1853, „Kätchen“, IV, 1864 u. a.) waren 
feine „Modernen Titanen“ (1850, III) der erſte Derſuch, objektiv die genia- 
len Streber, die problematiſchen Naturen zu harakterijieren, denen keine 
Tage genügt und die doch keiner genügen. Der Roman beleuchtet mit 
grellen Cichtern den Wirrwarr der philoſophiſchen, religiöſen und politi- 


1) Dal. Köpkes Erinnerungen an Tieck (1855) und Briefe an Tieck, hrsgeg. von 
Holtei, IV, 1864. 

2) Er ift ein Urenkel des Dichters Nikolaus Dietrich Giſeke (1724—1765) aus 
Csoba bei Günz in Ungarn, eines Freundes von Brockes und Hagedorn; dieſer Miko- 
laus Dietrich 6. wurde ſpäter Erzieher des jungen Jerufalem, den Goethe in feinem 
„Werther“ unſterblich gemacht hat. 
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ſchen Tendenzen, der den Märztagen des Jahres 1848 vorausging. — Ein 
zu Unrecht vergeſſenes dramatiſches Talent iſt Rudolf Otto Con- 
ſentius (1813—87) t) aus Konitz, erft Offizier, dann Schauſpieler in 
Karlsruhe, der in Dresden an Ludwig Tieck einen Freund und 
Berater fand. Durch ſeine Tragödie „Jeſus“ (1840) zog er ſich eine drei- 
monatliche Gefängnishaft zu, die er auf dem Bohenajperg verbüßte. In 
ſeiner Tieck gewidmeten „Brunhild“ (1842) will der Dichter die Zeit der 
Merowinger darſtellen. Tieferen Ideengehalt als im „Jefus“ ſuchte Con- 
ſentius in einem religiöſen Epos „Hojtradamus“ (vollendet 1850) aus- 
zuſprechen. Fortan ſtrebte er bei ſeinen Dramen darnach, ſhakeſpeareſche 
CTharakteriſtik mit dem klaren Aufbau der Handlung zu verbinden. Er 
ſuchte dabei den geſchichtlichen Stoff zu konzentrieren und die dichteriſche 
Wahrheit über die bloße geſchichtliche Treue zu ſtellen. Mit ſeinem 
„Alboin“ bewarb Conſentius fih 1865 um den großen Berliner Shiller- 
preis, den Aug uſt von Boeckh für preiswürdig erklärte, doch erhielt 
ihn Hebbel mit feinen Nibelungen ?). 1867 wurde von Eduard De- 
vrient in Karlsruhe ſein „Attila“ aufgeführt. „Alboin“ und „Attila“ 
bilden den höhepunkt von Conſentius' Schaffen. Faſt ſiebzig Jahre alt, 
faßte Conſentius feine dichteriſche Entwicklung in vier Bänden „Dich- 
tungen“ (1881; 2. Aufl. 1886) zuſammen. Dieſen Bänden ſandte der 
Greis einen fünften nach: „Ueue Gedichte“ (1884), die ſein Ueffe Ernſt 
Tonſentius mit einer autobiographiſchen Skizze vom Dichter in einer 
Auswahl 1901 neu herausgab. Es ſind formgewandte und warm emp- 
fundene Gelegenheitsverſe, in denen ſich eine ſympathiſche Perſönlichkeit 
kundgibt. 

Don dem äſthetiker und Kunſtſchriftſteller Max Schasler (geb. 
1819 in Dt.-Krone, T 1903 in Jena) haben wir liebenswürdig amüſante 
Cuſtſpiele. Eine unzählige Menge flotter, witzig unterhaltender Schwänke 
hat Robert Wild-Gueisner (geb. 1862 in Groß-Malſau bei Pr. 
Stargard) auf den leichten Bühnenmarkt geworfen und fih auch als ge- 
wandter, feuilletoniſtiſcher Erzähler mit unerſchöpflicher Erfindungsgabe 
erwieſen. Ewald Kuno w (geb. 1847 in Konitz) ließ 1886 feinen „Theo- 
dorich“ und 1890 „Die kaiſerloſe Zeit“ dramatiſch wieder lebendig werden. 
Joh. Kafimir Arthur von Sojecki (1845—99) aus Wierzysken 
bei Berent, ein ſchlichtes lyriſches Talent, zeigte in ſeinen Schauſpielen 
„Clara von Adorf“ (1885) und „Im Banne des Buchſtabens“ (1893) auch 
dramatiſche Begabung, und Siegfried Anger (1837—1911) aus 
Dirſchau, der verdienſtvolle heimiſche Archäologe, erfüllte in form- 

1) Dal. über ihn: Weſtermanns Monatshefte, Januar 1902, S. 505 ff., und: Die 
Geſellſchaft, 1902, Heft 9, S. 161 ff. 


2) Dal. dazu: Ernſt Conſentius, hinter den Kuliſſen der Schillerpreis- 
Kommiſſion, Die Geſellſchaft, 1902, XVII, 9. 
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vollendeter Sprache die klaſſiſchen Frauen Iphigenie (1898) und Mau- 
ſikaa (1900) mit tief ſeeliſchem Gehalt. 


Die Dichterinnen. 


IE ke den weſtpreußiſchen Schriftſtellerinnen des 19. Jahrhunderts 
älterer Zeit iſt die Danzigerin Johanna Schopenhauer 
(1766—1838) !) noch heute ein geachteter und bekannter Mame. Sie war 


(1766—1838). 


eine weibliche Zeiterſcheinung, die markant aus der Reihe ihrer literari- 
ſchen Geſchlechtsgenoſſinnen hervortrat, dieſe Danziger Patriziertochter, 
die einen Goethe ihren Freund nennen durfte und deren großer Sohn 
Artur die geiſtige Größe ſeiner Mutter geerbt hatte. Dieſe vielgeleſene 
Schriftſtellerin, die eine ſpottende Kritik in ſpäterer Seit die Ahnfrau der 


1) Dal. Laura Froſt, Johanna Schopenhauer, ein Frauenleben aus der Rlajji- 
ſchen Zeit, 2. Aufl. 1913. 
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ſozialen Entſagungsromane genannt hat, zählte in Weimars klaſſiſcher 
Zeit zu den angeſehenſten Perſönlichkeiten der Stadt. In ihren Romanen 
gab ſie der damaligen belletriſtiſchen Literatur eine neue Richtung. Die 


Johanna Schopenhauers Geburtshaus (rechts) in Danzig. 


Schopenhauer machte Schule, und ſogenannte Entſagungsromane anderer 
Autoren überfluteten ganz Deutſchland. Die Biographie Fernows!), 
ihres Freundes, war ihr erſtes größeres Werk (1810), mit dem ſie ihre 
eigentliche literariſche Laufbahn eröffnete, auf der ſie bald eine der be- 


1) Dal. über ihn Roßlau, Einer aus Goethes Kreis, Doſſ. Stg. 1909, 571. 
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liebteſten Schriftſtellerinnen werden ſollte. Dieſem Buch folgten bald 
Reiſebeſchreibungen, kunſthiſtoriſche Schriften und eine größere Anzahl 
von Uovellen und Romanen. Ihr Roman „Gabriele“ ſchuf ihr den Ruf 
einer beliebten Schriftſtellerin; von keinem Geringeren als Goethe wurde 
er in „Kunſt und Wiſſenſchaft“ (IV, 1) warm begrüßt. Ihre letzte Arbeit 
war „Jugendleben und Wanderbilder“, die ſie im Alter von 71 Jahren 
begonnen hatte und in der ſie die Geſchichte ihres eigenen Lebens er- 
zählen wollte. Der Tod nahm ihr aber die Feder aus der Hand; dieſe 
Jugendbiographie blieb leider Fragment; ſie reicht nur bis zum Jahre 
1786, wenige Jahre nach der Geburt ihres Sohnes). Ihre Reijebilder 
ſowie dieje prächtigen Kindheitserinnerungen find noch heute leſenswert; 
ihre Romane haben längſt dem modernen Geiſt weichen müſſen. Ihre un- 
vollendete Biographie aber iſt und bleibt das, was die gereifte Autorin 
beabſichtigte: ein Sittengemälde von großem kulturhiſtoriſchen Wert, das 
Einblicke in ein glücklich angelegtes und reich ausgeſtattetes Frauenleben 
eröffnet, zumal darin ihre alte Daterſtadt Danzig mit ſeiner prächtigen 
Patrizierromantik einen ſchönen maleriſchen hintergrund bildet. Don 
Seitgenoſſen wird ihre feine Bildung, ihr Kunſtſinn, ihre Empfänglichkeit 
für alles Schöne und Gute, ihre literariſchen Kenntnijje und ihr ge— 
bildeter Geſchmack gerühmt. 

Am 16. Mai 1784 heiratete jie den Kaufmann heinrich Floris Schopen- 
hauer in Danzig. Das junge Paar überjiedelte auf ein Landgut in Pe- 
lonken bei Oliva, wo Johanna köſtliche, glücklich-ſtille Zeiten verlebte. 
1793 verließen ſie ihre heimat und zogen nach hamburg, wo Johanna mit 
vielen bedeutenden Menſchen in Berührung kam, auch mit Klo p fto œ 
und ſeinem Kreis. 1805 ſtarb Schopenhauer. Schon im folgenden Jahre, 
1806, zog Johanna nach Weimar, wo Goethe?) lebte. Ihr Salon wurde jo 
berühmt, daß kein Fremder von einiger Bedeutung nach Weimar kam, der 
ſich nicht in die Geſellſchaft der Schopenhauer einführen ließ. Auch Franz 
Paſſo w, der ſich nicht eben günſtig über ſie ausgelaſſen hat, ſowie ihr 
enger Landsmann Falk, über den ſie wiederum herb geurteilt hat, 
verkehrten in ihrem Haufe. Der ſchleſiſche Dichter Karl von holtei 
(1798—1880) fand in Weimar an ihr eine Freundin fürs Leben. Und 
was das Wichtigſte war: Goethe fehlte ſelten dabei. Er kam gern zu 
Frau Schopenhauer. Hier konnte man Goethe mitteilſamer ſehen als 
kaum irgendwo anders. Sie wußte, wie ihre zahlreichen Briefe an ihren 
Sohn bezeugen, Goethes Weſen und ſeine Art, ſich in ihrem Kreis zu 
geben, wahr und anſchaulich zu ſchildern. Er gab ſich hier rückhaltlos dem 


1) Dal. Laura Froſt, „Jugendleben und Wanderbilder“ von Joh. Sch., Königs- 
berger Hartungſche Stg. 1901, Ur. 313. 

2) Dal. Pompecki, Joh. Schopenhauer und Goethe, Altpr. Rundſchau 1913, Heft 9, 
und Laura Froſt, Dokumente der Frauen 1902, S. 153 ff. 2 
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heiteren, durch Kunſt verſchönten Leben hin, das er in Johannas Haufe 
fand. Sie blieb, als fie aus Weimar fortgegangen war, in ſteter brief- 
licher Derbindung mit Goethe, und als fie von feinem Tode hörte, wurde 
ſie in tiefe Trauer verſetzt. Bis in ihre letzten Tage verehrte ihn Johanna 
als das Ideal eines großen, edlen Mannes, deſſen Freundſchaft das 
glänzendſte Kleinod ihres Lebens geweſen war!). Auf einer Rheinreiſe 
hatte fie in Bonn Annette von Droſte-hülshoff und den be- 
kannten Germaniſten Karl Simrock kennen gelernt, den Derfajjer 
des Gedichtes „Das Gnadenbild zu Marienburg“ ?). Außerordentliches 
hat fie für ihre Kinder getan. Mit ungewöhnlichem Weitblick und Ein- 
blick leitete ſie die Erziehung Arturs. Trotzdem der Sohn ihr alles 
verdankte, trotzdem die Mutter ihn ſtets gewähren ließ, konnte es doch 
kaum zwei Menſchen geben, die einander weniger verſtanden als dieſe 
beiden. Der Sohn hat unter dieſer wachſenden Entfremdung ſchwer ge- 
litten, ſchwerer als die Mutter. Es kam zu einem vollſtändigen Bruch 
des Sohnes mit der Mutter; 1814 verließ er das mütterliche Haus; er 
hat es bis zu ihrem Tode nicht wiedergeſehen. Am 16. April 1858 machte 
in Jena, wo ſie ihre letzten Lebensjahre zubrachte, ein Uervenſchlag 
ihrem Leben ein Ende. Auf einer Anhöhe Jenas, in der Nähe der 
Schillerſtraße, liegt ſie auf dem alten Friedhof begraben. 

Johanna Schopenhauer war ein großer Teil ernſter künſtleriſcher 
Begabung, feine, echt weibliche Beobachtung und natürlicher Inſtinkt für 
die höheren Aufgaben des menſchlichen Lebens eigen. Don berühmten 
Männern verkehrten in ihrem Salon: Wieland, Heinrich Meyer, die bei- 
den Bertuch, Zacharias Werner, Wiemer, Grimm, Fürſt Pückler, die bei- 
den Schlegel u. v. a. Ihr Sohn Artur Schopenhauer (geb. 1788 
zu Danzig, F 1860 in Frankfurt a. I.), der „Timon von Frankfurt“, 
auch im Derkehr mit feinem Landsmann Falk, in deffen Geſellſchaft 
er den Erfurter Kongreß beſuchte, der größte Schriftſteller unter den 
deutſchen Philoſophen, ein Meiſter der Sprache, ein Mann von wahrhaft 
tiefen und originellen Gedanken, der viel entſchiedener als ſeine Dor- 
gänger an Kant anknüpfte und ihn nach gewiſſen Seiten hin glücklich 
fortbildete, beſeelt von tiefſtem Wahrheitsdrang, blieb jahrzehntelang 
unbeachtet, bis er feine wahrhaft verdiente Würdigung erfuhr. Die fünf- 
ziger Jahre waren die Seit für feine Philoſophie des Peſſimismus; er 
wurde Mode und ſo auch von großem Einfluß auf unſere Dichtung. 
Die „Briefe über die Schopenhauerſche Philoſophie“ (1854) von Julius 


1) In dem erſten Zimmer des Goethemuſeums in Weimar hängt der Eingangs- 
tür gegenüber ein großes ölgemälde von ihr, das ſie ſelbſt gemalt und dann Goethe 
zum Geſchenk gemacht hatte. Sie ſitzt an der Staffelei; an ihren Stuhl lehnt ſich ihre 
kleine Tochter Adele. 

2) Bei A. Hungari, Legendenflur, Frankfurt 1853, S. 381. 
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Frauenjtädt waren es, die vor allem die Aufmerkjamkeit auf den 
Frankfurter Philoſophen lenkten. Das Kapitel vom Genie und das von 
den Frauen find unzweifelhaft die am meiſten geleſenen Stücke in 
Schopenhauers Werken geweſen. Beſonders bei Richard Wagner iſt 
ſein ſtarker Einfluß nachweisbar. Er iſt der eigentliche Philoſoph der 


Artur Schopenhauer (1788—1860). 


Romantik und hat nicht nur als Philoſoph, ſondern auch als Stiliſt 
in die Entwicklung unſerer Literatur eingegriffen. Er gab der Kunſt 
der Darſtellung endlich wieder ihr Recht, wie feine Landsleute Forſter, 
Archenholz und Mascow, und färbte ihre Klarheit mit einer Ieb- 
haften Subjektivität, die bei Ddühring und Nietzſche fruchtbar 
weiter wirkte. Auch er ſtand zu Goethes Freundeskreis in nahen 
Beziehungen). Dieſer intereſſierte fih für ihn und nannte ihn einen 

1) Dal. Döll, Goethe und Schopenhauer, Gießen, Diſſert. 1903. — Gwinner, 
Schopenhauer und ſeine Freunde, 1865. — Beſte Ausgabe ſeiner Werke von Griſebach, 


VI, bei Reclam, Leipzig, und im Inſelverlag, ebenda 1905. — Die zuverläſſigſte Bio- 
graphie ebenfalls von Griſebach, 1897. 
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„verdienjtvollen jungen Mann“. Goethe gab er fih rückhaltlos hin, ja 
von ihm bekannte er oft, daß er ihn zum zweiten Mal erzogen habe. 
Goethe ſchrieb ihm, ganz ſeinem Charakter gemäß, ins Stammbuch: 


„Dillſt du dich deines Lebens freuen, 
So mußt der Welt du Wert verleihen.“ 


Doch mag es Goethe wohl ſpäter zu ſchwer gefallen fein, die Mittel- 
ſtimmung zur „Welt als Wille und Dorſtellung“ aus ſeinem poetiſchen 
Formelſchatz herauszufinden. Indeſſen konnte aber doch Adele dem Bru- 
der berichten, daß Goethe ſein Werk mit größtem Intereſſe geleſen und 
gelobt hätte. Auf Schopenhauers Dorſchlag hin wurde Goethes Geburts- 
haus mit einer Gedenktafel bezeichnet. 

Ebenſo gehörte feine Schweſter Adele (1797—1849), die ebenfalls 
ſchriftſtelleriſch auftrat, zu Goethes Freundinnen, reich begabt und in 
einem geiſtig und künſtleriſch belebten Kreiſe aufgewachſen, mit einer 
leidenſchaftlichen, ſchönheitsdurſtigen Seele. Auch zu der Annette von 
Droſte jtand fie in Bonn in Beziehungen. Sie ſchrieb „Haus-, Wald- 
und Feldmärchen“ (1844) und den Roman „Anna“ (II, 1845). Sie war 
einer von Goethes beſonderen Cieblingen, unter deſſen eifriger Zeitung 
ſie ihren angeborenen Kunſtſinn ausbildete. Ihr ſtand der Bruder Artur 
geiſtig viel näher als der Mutter; mit ihm blieb ſie bis zu ihrem, am 
hundertſten Geburtstage Goethes erfolgten Tode in brieflichem Derkehr. 
Adele war eine intime Freundin von Ottilie von Pogwiſch (1796— 
1872), einer Danzigerin, die 1817 Goethes einzigen Sohn Auguft (1789 — 
1830), weimariſchen Kammerherrn, heiratete. Jetzt traten auch die Abende 
Johanna Schopenhauers zurück gegen die regelmäßigen geſelligen Der- 
einigungen, die bei dem jungen Goetheſchen Paare ſtattfanden. Mutter 
und Tochter nahmen oft daran teil, namentlich Adele. Mit dieſem Seit- 
punkt beginnt Adele Schopenhauer auch ihre Tagebücher“), in denen 
viel Melancholie, die ihr angeboren war, liegt. Sie zeigen uns Weimar 
und feine Menſchen aus der Perſpektive einer jungen Dame von gefell- 
ſchaftlich bevorzugter Stellung. Ottiliens Ehe mit Augujt von Goethe 
war nicht glücklich. Uach deſſen Tode (1830) führte ſie durchaus nicht das 
Leben einer trauernden Witwe. Lange Jahre lebte fie in Wien als 
Mittelpunkt eines aus mannigfachen Elementen zuſammengeſetzten 
Kreiſes, in dem außer Adligen und Militärs Dichter und Gelehrte, wie 
3. B. Prof. Seligmann?), Zedlitz, Grillparzer u. a. fih be- 
fanden. Sie ſtand auch im Derkehr mit Karl von holtei, Bauern- 


1) Erſchienen 1910 im Leipziger Inſelverlag; vgl. über fie: Artur Eloejjer, Dojj. 
Stg., Beil. 1910, 52. — Über diefe Frauen vgl.: Geiger, Goethe und die Seinen, 
Leipzig 1908, und Paul Kühn, Die Frauen um Goethe, Leipzig 1912. 

2) Briefe an ihn von ihr vgl.: Ueue Freie Preſſe (Wien) 1908, 15 755 ff. 
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feld, Anaſtaſius Grün und im Briefwechſel mit Mickiewicz; 
ebenſo mit Ernjt Freiherrn von Feudtersleben') und Chri- 
ſtine Hebbel, der Gattin des wuchtigen Dramatikers ). Sie ſtarb 1872 
in Weimar. Ottilie iſt auch dichteriſch hervorgetreten; ihren Poeſien 
eignet ein melancholiſcher, düſterer Zug. 1829 gründete ſie die Zeitſchrift 
„Chaos“; der gefeierte Held der Blätter war Goethe“). Der Weimarer 
Kreis ſtellte die Mitarbeiter“). „Das ſchöne Derhältnis Goethes zu feiner 
„lieben Tochter“ gab Ottiliens Leben Glück, Geſelligkeit, Glanz. Er ließ 
jie an feinem Geiſtesleben teilnehmen, da Ottilie für alles Citerariſche 
ſehr empfänglich war. Es ift niht leicht, von ihr ein richtiges Charakter- 
bild zu zeichnen. Sie war eine problematiſche Uatur mit ſonderbaren 
Miſchungen. Leidenſchaftlich, phantaſtiſch, geiſtvoll, ohne Ruhe und inneren 
Halt, ein geniales Weſen, das in einem romantiſchen * lebte. 
Sie hat viel geliebt in ihrem Seben .. .“). 

Doch kehren wir von Weimars klaſſiſchen Stätten, wo fih zu dieſer 
Seit eine literariſche Kolonie Alt- Danzig niedergelaſſen hatte, an den 
heimiſchen Strand zurück. 

Eine fruchtbare und vielgeleſene Erzählerin der zwanziger Jahre in 
unſerm Often war die Romanſchriftſtellerin Julie Freiin von 
Richthofen (1785—1840) aus Pillau, die nach dem Frieden von Cilſit 
mit ihrem Gatten auf ihre Güter bei Danzig zog und ſpäter nach Danzig 
ſelbſt überſiedelte, wo ſie auch ſtarb. Ebenſo beliebt, namentlich durch 
ihre Schriften für die reifere weibliche Jugend und über die Erziehung 
des weiblichen Geſchlechts war Julie Burow) (geb. 1806 zu Kydullen 
in Oſtpr., t 1868 in Bromberg), die von 1823 bis 1850 ebenfalls in Neu- 
fahrwaſſer und in Danzig lebte und den konſervativen Familien- 
roman pflegte. Mehrere ihrer Romane ſpielen in unſerer Heimat, ſo z. B. 
„Ein Bürgermeiſter“ (Marienburg), II, Prag 1862, „Die Preußen in 
Prag“, Forſt 1867, „Im Wellenrauſchen“ (Hela), II, Jena 1869. Auch 
lyriſch hat fie oft das Sob Altpreußens geſungen. Ihre eigenen Gedichte 
(1858) und mehrere Anthologien, beſonders zur Deredelung von Herz und 
Gemüt der weiblichen Jugend zuſammengeſtellt, find meiſtens in zahl- 
reichen Auflagen, teilweiſe neu bearbeitet von Elije Polko, noch bis 


1) Dal. Ilwof, Chronik des Wiener Goethevereins, XV, 1902, 11—12. 

2) Dal. Ueue badiſche Candesztg. 1912, Ur. 26. 

3) Dal. über dies Journal: Brandes in der Seitſchr. für Bücherfreunde 1914, V. 8. 

4) Dal. W. von Oettingen, Ottilie von Goethe, Briefe und Tagebücher von ihr 
und an ſie bis 1832, 1813. — Jenny von Gerſtenbergk, Ottilie von Goethe und ihre 
Söhne in Briefen und Erinnerungen, Stuttgart 1901. — Eine lebendige Charakterijtik 
Ottiliens entwirft Monty Jacobs (Der Tag, 1913, 24) und Felix Poppenberg (Berl. 
Börſen-Courier, 1913, 57). 

5) Paul Kühn a. a. ©. S. 516 Sf. 

6) Dal. über fie: Königsberger Hartungſche Stg. 1906, Ur. 89. 
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in die neuere Zeit erſchienen und haben ſich einer beſonderen Beliebtheit 
erfreut. Sie zeigt in ihrem literariſchen Charakter gewiſſe männliche, 
robuſte Züge. Doch wird diefe Strenge durch weibliche Tüchtigkeit ge- 
mildert. Sie zeigt viel Welt- und Menſchenkenntnis und humor und hat 
den geſunden, tüchtigen Charakter einer liebenswürdigen Frau. Am 
beſten gelingen ihr die Schilderungen gewiſſer kleinbürgerlicher Suſtände 
im deutſchen Often. 1849 trat fie mit einem merkwürdigen Buche 
„Frauenlos“ in die öffentlichkeit und ift dann bis zu ihrem Tode als 
Erzählerin und als rüſtige Streiterin für die Frauenemanzipation in 
jenem neudeutſchen Sinne, den Fanny Cewald!) vertrat, unermüdet 
und mit Erfolg tätig gewejen?). 

Eine andere Romanſchriftſtellerin, Frau Rahel Meyer geb. 
Weiß (geb. 1806 in Danzig, geſt. 1874 in Berlin) unterhielt in Danzig, 
wo fie ihren wiſſenſchaftlichen und literariſchen Ueigungen lebte, freund- 
ſchaftliche Beziehungen zu Joh. Jacoby, Koſch, Alexander Jung, 
Walesrode u. a. und ſtand in Wien, wohin ſie 1852 übergeſiedelt 

war, in Verkehr mit Hebbel, H. Lorm, L. A. Frankl, Kompert, 

Moſenthal u. a. Ihr Freund Alexander Jung (1799—1884) aus 
Raſtenburg, der einige junge Jahre in Danzig verlebte, Literat und 
Freund von Rojenkranz, ſtand unter dem Einfluß von Schelling und 
wirkte im Sinne des jungen Deutſchland. In feinem geift- und inhalts- 
reichen Roman „Rosmarin“ (V, 1862) hat er Bogumil Goltz als 
Figur verwertet. In Danzig erſchienen feine „Dorleſungen über die 
moderne Literatur der Deutſchen“ (1842), die das junge Deutſchland, 
namentlich Gutzkow, in eingehender Weiſe beſprechen, und feine „Dor- 
leſungen über ſoziales Leben und höhere Gejelligkeit“ (ebenda 1844), 
Reflexionen und Darlegungen, in denen ihm die Tendenz, der pädagogiſch- 
politiſche Zweck, über der reinen Darſtellung jteht?). 

M. Tyrol (geb. 1862 in Angerburg), die eine Zeitlang in Danzig 
lebte, führt uns in ihrem poetiſchen Sang aus Preußens Ritterzeit „Der 
Abt“ (Ceipzig 1885) in die Vergangenheit Pommerellens. Unter den 
literariſchen Hamen Elbings ragt die J. Satori (geb. 1787 bei 
Mannheim, geſt. 1865 in Elbing), die Gemahlin des Elbinger Hijto- 
rikers Heumann, eine tüchtige Pädagogin, ſowohl durch die Frucht- 
barkeit ihres Schaffens als auch durch Reinheit und Adel der Gejinnung 
hervor. Ihre Romane, Erzählungen und Jugendſchriften umfaſſen etwa 


1) Dal. Fanny Lewald, „Das Mädchen von Hela“, Roman, Berlin 1860, II, 
Karl Girth, Die Hexe von Hela, Dichtung, 1892. 

2) Dal. Kreyſſig, Dorleſungen über den deutſchen Roman der Gegenwart, Berlin 
1871, S. 288 ff. — Prutz, Die deutſche Literatur der Gegenwart, Leipzig 1859, S. 268 ff. 

3) Dal. feine Selbſtbiographie in den Pr. Prov.-Bl. 1857, S. 93 ff., und in 
„Unſere Zeit“ 1864, S. 652. i 
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150 Bände. Uns Altpreußen interejjiert darunter beſonders eine Samm- 
lung Erzählungen aus Preußens Vorzeit, die fie unter dem Titel: „Lieb 
Tantchen aus Marienburg“ (Danzig 1833) erſcheinen ließ, ein noch heute 
leſenswertes Buch. Noch einmal kehrte ſie ſpäter als Erzählerin in die 
hiſtoriſche Dergangenheit unſerer Heimat zurück in ihrem Geſchichts- 
roman aus der Mitte des 14. Jahrhunderts „Das Schloß in Marienburg“ 
(1852). Auch ein Taſchenbuch für das Jahr 1826 (Danzig o. J.) gab fie 
unter dem Titel „Feldblumen“ heraus. Ihre Werke erſchienen meiſtens 
zu Berlin, Leipzig und Danzig. Ebenſo war Tony Pauly geb. Loe- 
bell (geb. 1842 zu Ciebemühl) als Erziehungsſchriftſtellerin geſchätzt. 
Bekannt iſt ihr Buch für deutſche Mütter: „Unſere Kinder“ (1878) 
ſowie ihr zum Jubiläum der Stadt Elbing 1887 erſchienenes Büchlein 
„Aus Elbings Vorzeit“. Meiſtens ins Leben der Frau führt auch Emma 
Caddey geb. Radtke (geb. 1841 in Elbing, geſt. 1892 in München), 
die Begründerin des „Schwäbiſchen Frauenvereins“ (1875), mit ihren 
zahlreichen Erzählungen. Kleinere dramatiſche Stücke, Märchen, Er- 
zählungen, eine Reihe von Novellen und Skizzen ſchrieb Wilhelmine 
Peters (geb. 1837 zu Elbing). Auf dem Gebiete der Frauenfrage be- 
tätigte fih auch die Jugendſchriftſtellerin TCuiſe Peterſon (geb. 1828 
zu Thorn, F 1902 in Ciegnitz). In Graudenz lebte feit 1812 Sophie 
Eleonore von Titzenhofer geb. von Wundſch (geb. 1749 zu 
Groß-Jännowitz bei Ciegnitz), die mehrere Dramen und Lyrik veröffent- 
licht hat (1776 und 1792), nach dem Tode ihres Mannes nach Breslau 
ging, ſpäter wieder nach Graudenz zurückkehrte und hier 1825 ſtarb. 
Aus Graudenz ſtammt auch Thereſe Alma Dombrowsky 
(1839—1891), die außer einem Roman „Derlorenes Glück“ (1878) 
mehrere in Schwetz und Kulm ſpielende heimatlich intereſſante 
„Deichjelnovellen“ (1875) verfaßt hat. Aus Flatow gebürtig war 
Hahida Sturmhöfel (1822—89), meiſtens in Italien lebend, die 
ſich ebenfalls ſchon ſeit 1849 an der Frauenbewegung literariſch beteiligt 
hatte und als Cyrikerin mit ihren „Freien Liedern“ (1865), die jedoch 
ſofort konfisziert wurden, ihrem Dersbuch „Götzen, Götter, Gott“ (1876) 
und ihren „Dergeſſenen Ciedern“ (1888) aufgetreten war. In Münſter 
i. W. war das haus der Emilie von Ingersleben (Emmy von 
Rothenfels), geboren 1822 auf Katomircz pr., 71871, ein Sammelplatz 
berühmter Schriftſteller, unter denen Levin Schücking und Gisbert 
von Dincke von Einfluß auf fie waren. Don ihren erzählenden Büchern 
intereſſiert uns Oſtmärker ihr Roman „An der Weichſel“ (II, 1865). In 
Mewe war Hedwig prohl (1823—86) zu Haufe, die eine ganze Reihe 
friſcher, geſunder Jugenderzählungen zu ihrer begabten Derfaſſerin haben. 
Ihren Erzählungen, die in der Manier der Thekla von Gumpert ge— 
ſchrieben find, liegen oft moralijierende Tendenzen zu Grunde. Als 
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feſſelnde Unterhalterin zeigt fih Ulrike von Petersdorff (geb. 


1843 in Pruſt), während Marie Coeper-houſſelle (geb. 1837 in 
Gr. Ceſewitz bei Marienburg) fih auf dem Gebiete des Cehrerinnenweſens 
eifrig und ſegensreich betätigte. In Strasburg (Wpr.) gründete 1880 die 
Unterhaltungsſchriftſtellerin Henriette Preuß-Laudien (1825— 
1902), Derfaſſerin eines Gedichtbuchs „Drewenzblüten“ (1885), die Zeit⸗ 
ſchrift „Unſerer Frauen Blatt“, die ſie drei Jahre leitete. 


Die Dialektdichtung. 


„Jede Provinz liebt ihren Dialekt; denn er iſt eigentlich 
das Element, in dem die Seele ihren Atem ſchöpft.“ 
Goethe. 


D: beiden deutſchen Hauptdialekte in unſerm Weichſelland jind das 
Bochdeutſche und das Niederdeutſche oder Platt. Hodh- 


deutſch wird von den gebildeten Ständen der Städte im Umgang ge- 


ſprochen, in den niederen Dolksſchichten hört man lediglich niederdeutſch, 
und zwar mit einigen lokalen Dialektabweichungen. Dielfach wird die 
gebildete Umgangsſprache von dem Plattdeutſchen beeinflußt. Wo Deutſche 
aber, aus aller herren Cänder gemiſcht, ſporadiſch ſitzen, findet man ein 
durchaus reines, faſt dialektfreies Schriftdeutſch als gebildete Umgangs- 
ſprache. So hört man in Thorn und in den kleinen Städten des Kulmer 
Sandes ein möglichſt korrektes Deutſch der Gebildeten; das reinſte, 
richtige und klare Deutſch wird in Marienwerder geſprochen; denn 
dort verblieben hochdeutſche Koloniſten, und der Gegenſatz zum Pol- 
niſch!) jenſeits der Weichſel trug zur Deredelung und Klärung der 
deutſchen Zunge bei. In ganz Weſtpreußen wird, abgeſehen von einigen 
lokalen lautlichen Unterſchieden, ein und dieſelbe plattdeutſche Mundart 
gebraucht, die von allen übrigen Vorddeutſchlands infolge gewiſſer 
charakteriſtiſcher Eigentümlichkeiten ſcharf abweicht. Seit Jahrhunderten 
hat der plattdeutſche Dialekt unſerer Heimatprovinz kaum eine Änderung 
erfahren; auch zur polniſchen Zeit war das Niederdeutſche überall die 
Umgangsſprache ſelbſt der Gebildeten, an der beſonders die Städte feft- 
hielten, um ihre deutſche Nationalität der höheren und niederen Stände 
vor allem in der Sprache aufrechtzuerhalten. Die Mundarten unſerer 
Heimat haben ſich oft, bis ins Einzelne, wieder geſpalten. Daher finden 


1) Das überwiegend polniſche Gebiet zieht ſich wie ein breiter Streifen quer 
durch die Provinz von Löbau, Strasburg über Graudenz, Kulm, Schwetz, Pr. Stargard, 
Pelplin, Konitz, Tuchel nach Berent, Karthaus, Ueuſtadt und Putzig. Auch im Kreije 
Stuhm und im Süden des Kreiſes Rojenberg finden wir noch anſehnliche polniſche 
Sprachinſeln. (Braun, Candeskunde der Provinz Weſtpreußen, Leipzig 1912.) 
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wir im unteren Weichſeltal auf verhältnismäßig engem Raum eine ganze 
Anzahl von Mundarten. So wird in der Danziger Uehrung zwiſchen 
den beiden Weichſeln und der See, im Danziger Werder zwiſchen 
der Danziger Weichſel und der Danziger Höhe, im großen Marien- 
burger Werder zwiſchen Weichſel, Elbinger Weichjel, Haff und Uogat 
und im kleinen Werder zwiſchen Nogat, Haff, Elbingfluß und 
Drauſenſee je eine Mundart geſprochen, die von der nächſtbenachbarten 
oft ſtärker abweicht als von entfernteren oſtpreußiſchen. Die Mundart 
des großen Werders ſpaltet ſich wieder in zwei geſonderte Spred- 
arten: das Werderiſche und das Uiederungſche. Im großen und 
ganzen verhält fih die Derteilung unſeres Plattdeutſchen jo: die Deut- 
ſchen auf der Höhe ſüdweſtlich der Brahe gehören dem weſtfäliſchen 
Stamme an, der im allgemeinen helleren und reineren Lauten zuneigt. 
Die Deutſchen auf dem höhenlande nördlich der Oſſa jowie auch die 
NUiederunger find ein Beſtandteil des niederſächſiſchen Stammes im 
eigentlichen Sinne mit feinen verbreiterten, verdumpften und verun- 
reinigten Dokalen. Doch ijt die Herrſchaft des Platt in dieſen Gebieten 
bereits ziemlich ſtark erſchüttert; es geht mit ihr leider allmählich zu 
Ende; politiſche, religiöſe und wirtſchaftliche Momente haben unabläſſig 
un ihrer Zerſtörung gearbeitet. Während das Platt noch im 18. Jahr- 
hundert die Hausſprache in den alten Kaufmannsfamilien Danzigs 
war, beſchränkt ſich heute ſein Gebrauch in den Städten auf die 
Arbeiter und kleinen handwerker, ſo in Danzig, Elbing und in den 
kleinen Städten des ſüdlichen Pommerellen („Koſchneiderei“); auf dem 
Sande wird Plattdeutſch noch von den Hofbeſitzern geſprochen, pan 
fie die bäuerlichen Lebensgewohnheiten noch bewahrt haben. 

Das langſame Sterben des Platt ift jehr zu beklagen; ift es doch 
eine ſchöne, lautreichere Sprache als die hochdeutſche. „Dem geſunden 
und doch mit tiefinnerlichem Gefühl gepaarten Witz unſeres Dolkes 
bietet ſie ein leichter anſprechendes Werkzeug, und manchen Ton aus 
einer Zeit, da unſere Sprache überall noch vom Herzſchlag des leben- 
digen Lebens kräftiger durchzuckt wurde, gibt ſie freiwillig her, den 
ihrer anſpruchsvolleren Schweſter nur der begnadete Dichter zu ent- 
locken vermag.“ Müſſen wir ſo auch ihr Schwinden herzlich bedauern, 
ſo erfreut und tröſtet uns doch die Tatſache, daß wir zahlreiche Denkmäler 
aus älterer Zeit von ihr haben und daß noch heute plattdeutſche 
Dichtung auch in unſerer heimat gepflegt wird!). 


1) Dal. Pawlowski, Die Provinz Weſtpreußen, S. 268 ff. — Regehr, Die langen 
Dokale in der niederdeutſchen Mundart der Tiegenhöfer Niederung, Diſſert. Königs- 
berg 1902, S. 3 ff. — Schmitt, Die Provinz Weſtpreußen, Thorn 1879, S. 62 ff. — Leh- 
mann, Die Dolksmundarten in der Provinz Preußen, Pr. Prov.-Bl. 1842, 5; dazu 
Lilienthal ebenda S. 193—209. 
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Wenn wir uns nun der poetiſchen Literatur unſerer heimiſchen Mund- 
arten zuwenden, ſo ſoll im folgenden eine bibliographiſche Überſicht dar- 
über gegeben werden, wie ſich unſer heimiſches Platt in der Dichtung 
alter und neuer Seit widerſpiegelt, zumal Friſchbier, der verdienſtvolle 
Sammler auf dem Gebiete altpreußiſcher Dolkskunde, das Intereſſe für 
dieſes lange vergeſſene Thema wieder geweckt hat). Schon im 16. Jahr- 
hundert taucht heimiſcher Dialekt in der Elbinger Schulkomödie, in 
Danziger Swiſchenſpielen und im hiſtoriſchen Volkslied auf. Aus dem 
18. Jahrhundert kennen wir z. B. plattdeutſche Spottgedichte auf Preußen 
und die Stadt Danzig (1779). In Leipzig hatte die Gottſchedin ihr 
Danziger Platt bei ihrem dichteriſchen Schaffen nicht vergeſſen, und 
auch die Danziger Patriziertochter Anna Renata Breyne hat zu 
dieſer Zeit das Platt ſchon poetiſch verwertet. In früheren Seiten ſcheint 
die Freude am heimiſchen Platt im Publikum größer geweſen zu ſein als 
heute; erſchien doch früher ein halbes Jahr lang, vom 1. Juli bis 19. De- 
zember 1876, in Neumark eine plattdeutſche politiſche Zeitung unter 
dem Titel: „De lütt Aportendräger. Polietſches Wochenbladd för platt- 
dütſch Sprekende“ (25 Uummern erſchienen). 

Drei Orte in unſerer Provinz ſind es beſonders, die unſerm weſt— 
preußiſchen Platt das ſprachlich charakteriſtiſche Gepräge geben: Danzig, 
Elbing und Konitz nebſt ihren Umgebungen, und ſo wollen wir denn 
einen literariſchen Spaziergang in dieſe Gegenden unternehmen und ſam— 
meln, was uns in plattdeutſch-poetiſcher Form entgegentritt. 

Diele poetiſche Proben in allgemein altpreußiſchem ſowie ſpeziell im 
Danziger Platt?) finden wir in den „Preußiſchen Provinzialblättern“ 
in den einzelnen Jahrgängen verſtreut. Um 1800 trat beſonders der 
Danziger Kaufmann und niederländiſche Konſul Cornelius von 
Almonde (1753—1844) als gewandter und humorvoller Dialektdichter 
auf. Er hat viele vortreffliche Gedichte in der Danziger Dolksmundart 
verfaßt, wie ſie am Ende des 18. Jahrhunderts in Danzig noch allgemein 
und vorherrſchend war, und zwar im geſelligen Leben, zumal in Men- 
nonitenfamilien, mehr als hochdeutſch geſprochen wurde. Almonde ver— 
ſtand es, im Geiſte des Volkes zu dichten und mit ſeinen Schöpfungen 
wertvolle Beiträge zu liefern zu ſolchen Gedichten, die im Dolke ſelbſt 
entſtanden waren und in ihm damals noch lebten. So werden wir von 
ihm in Danzigs Franzoſenzeit, in das Jahr 1813, geführt in: „Dat ver- 
learne Paradies. Don einem Metneaber der Dantzker Uearing ter Cid, 
as de Franſchen em Hus on Hof verbrennt hedden.“ höchſt beluſtigend 


1) Preußiſche Volkslieder in plattdeutſcher Mundart, Königsberg 1877. 
2) Über den Danziger Dialekt vgl. Gedana, 1, 1815, S. 72. — Der Artushof 
1880, Ur. 7. — U. Pr. Prov.-Bl. 1, 1852, S. 27 ff., 132. — Ebenda 1855 (5), S. 294 ff. 
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ijt auch „De Seelenwandering. En Geſpräk tweſchen twe Buren“, näm- 
lich Jooſt und Pauls, ſowie feine humorvolle „Bauernepijtel“'). 

In alten Zeiten erklang im Danziger Hafen noch ein plattdeutſches 
Schiffsjungenlied beim Ablaufen eines Schiffes vom Stapel: 


„Behaune Reis Schepper Hartwich, 

Meiſter Zielke fin Fahrtig. 

Hewt enmal ene Reis gedahn 

Ahne Maſt an ahne Fahn 

Ahne Seil an ahne Stier, 

Hewt de Diewel ſohn Schepp geſehn. 
Hurra! Hurra!“ 

a (pr.-Bl. 1842, S. 46.) 


In unſeren Tagen, wo ſo viel über die ſchlechten Zeiten und die 
Teuerung geklagt wird, muten nachfolgende Strophen vom Jahre 1857 
ganz zeitgemäß an: 


„De ſchlechte Tiet nemmt ewerhand En Punöken Botter eß ſehr Rleen, 


On eß tt verwahrlich ut, Koſt awers ſehrkes veel. 

De Not, de dreckt dat ganze Cand, Hefft man dat woll jemals geſehn, 
On jider ward bankrut. Tigen Groſch'n dat Hälftke Mehl! 
De eerſt noch hadden Geld on God, Dat eß doch arg en Danzig hier! 
De eten nu faſt dreget Brot, Eerdſchocken warren ook all diehr. 
Doch mott dat runder glieden Kortt, des eß All's benahmen, 

By diſſe ſchlechte Tieden. Gp't letzt mott wi omkahmen.“ 


l (pr.-Bl. 1857, 11, 159.) 

Welch köſtlicher Humor liegt in dem „Truer-Leed“ vom Jahre 1864, 
das „von eenem Danziger Oarbeitsmann op den Dod von fiene Fru“ 
herrührt, „wat da wahr een Sadrach on Sankdiewel!“! 

Wandern wir ins Danziger Werder. Sehr amüſant ijt die „Be- 
ſchriwing, wi dett bi dem Begräffnöß eenet Warderſchen Buren togegange. 
Datt geſchrewen von Görgen Klaus utem Danzker Warder“; (mündlich 
von Cöſchin; Pr. Bl. 1846, I, 466 ff.); ebenſo „Die Dermaakenſchaft vom 
ryken Buhren Harder ut dem Danzker Warder“. (Elbing o. J., 3. Aufl. 
Leipzig 1860; Pr. Bl. 1846, II, 344.) Eine prächtige humoriſtiſche Epiſode 
von der Danziger Uehrung wird uns vorgeführt in dem Gedicht: „Wie 
Herr Janzen Penner de Naberſch en de Heakenbod dietlich meakt, wat 
de Muhkkerſch recht egentlich fent. Dertellt von Ehnem Nährünger.“ 
Danzig 1852 (Pr. Bl. 1857, II, 127 ff.). Der ungenannte Derfaſſer hat 
treu durch Schriftſprache den Dialekt unſerer körperkräftigen Uehrunger 
wiedergegeben; den Hauptgegenjtand des Gedichtes bilden natürlicher- 
weiſe die Mucker, die hier einen neuen Antipoden, der kräftig den Flam- 
berg zu ſchwingen weiß, vorfinden. Auch die poetiſche Erzählung „Ohm 


1) N. Pr. Prov.-Bl. 1842, S. 4] ff., 35 ff., 60 f. 
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Jochems, de Keahnſchepper eppem Feſchmarkt en Danzig, vertellt von 
Ehnem Uehrünger (2. Aufl. Danzig 1851) wird jedem eine vergnügte 
Stunde bereiten !). 

Kehren wir in die Stadt Danzig wieder zurück. Plattdeutſche Ge- 
dichte finden wir auch in der Anthologie in Ders und Profa, die Gu ft a v 
Cenning unter dem Titel „Neues Odeum“ (Danzig 1832) herausgab ''). 
In unſerer Seit liefert Augujte Schmid in der „Danziger Seitung“ 
manchen hübſchen plattdeutſch-poetiſchen Beitrag (3. B. das „Famyllinbad 
op de Weſterplatt“). Recht unterhaltend und behaglich lieſt ſich auch das 
Büchlein „Die alte Lehmann“, Plaudereien einer alten Danzigerin in 
Danziger Mundart (Danzig 1886). Der nun auch als hiſtoriſcher Drama- 
tiker kürzlich bekannt gewordene Danziger Werftarbeiter Guſt av Krok 
ließ unter dem Titel „Danziger Uhleſpegel“ ein Bändchen Spaß und 
Spott in Derſen plattdeutſcher Mundart erſcheinen (Danzig 1912). Aus 
dem reichhaltigen, gemütvollen Büchlein ſeien hier nur dieſe innigen 
Strophen mitgeteilt: 

x „Se Römmt nid wäder.“ 
„Jugend! Tið von jänen Drömen, 
De geſpegelt Glanz on Gleck, 
Föhl noch jetzt min Hart erglöhge, 
So du treckſt vor minem Bleck. 
Tid der Mährke on der Leeder, 
Beſt ſo ſchwind verweiht, verruſcht. 
Nie doch hör eck jemoals wäder 
Diſſen Ton, dem ehnſt eck luſcht. 
Cang fend jäne Doag verfloate, 
Wo begleckt mi Shum on, Shien, 
Klingt et mi doch ſelwſt wie Mährke, 
Jugend, dat du ehnſt uck min. 
Uiemoals kannſt du wäderkoame, 
Scheener, ewiggröner Boom, 
Hiemoals — ach, kann man dorchlewe 
Di alleen blos en dem Droom.“ (S. 78.) 


Am bekannteſten und weit geſchätzt als Danziger plattdeutſcher Poet 
iſt unſer gemütvolle Hiſtorienerzähler Valter Domansky (geb. 1860 
in Danzig), der uns in feinen beiden plattdeutſchen Gedichtbänden „Danz’- 
ger Dittchen“?) (Danzig 1903) und „Ein Bundchen Flundern“ (ebenda 


1) Plattdeutſche Derje von der Nehrung f. 3. B. auch bei Brandſtäter, Die 
Deichjel, S. 120, und Neue Wogen der Seit 1861, Ur. 22. 

2) Manchen „poetiſchen“ plattdeutſchen Ausdruck wird man auch in dem 
Schimpfwörterbuch der Danziger Fiſchweiber finden, das am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts als „Ehrentitel vom Fiſchmarkt“ in Danzig erſchien. 

3) Dal. Edward Schröder, „Düttchen“, Geſchichte eines Münznamens, T d. 
Dereins f. niederdeutſche Sprachforſchung, Bd. 33, S. 109—118. 
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1904) viele köſtliche Proben heimiſcher Dialektdichtung geſchenkt hat. 
Aus dem reichen prächtigen Inhalt der beiden Büchlein, welche die weiteſte 
Derbreitung verdienen, fei nur ein kurzes humorvolles Stück hier ðar- 


geboten: 
„De junge Kuulbarſch.“ 


Deep en de Mottlau opp de Grund, 

Wo all de Feſchkes ſpeelen, 

Dor ſchwemmt een Kuulbarſch fett on rund, 
Doch ſchient emm wat to fehle. 


Sien öllre kome, na on de 

Fang'n oan, emm uttofroage, 

Be ſöcht, emm deiht de Buck jo weh, 
On bliwwt dorbi, to kloage. 


Na ob he wat gegete hadd', 

Well Moder denn nu weete — 

Jo, 'n herr warf ut fien Muul dor wat, 
t wär bruun, dat hadd he frete. 


Oll Kuulbarſch lacht on ſchempt opp enn: 
„Dat beft du för'n Cabommel! 

Mottſt du denn gar jo happig fenn 

Uck opp Sigoreſtommel?“ 


De jung Kuulbarſch krömmt ſich ganz rund: 
„Die kann eck dat denn weete? 

Nee, met de Menſchheet es't to bunt, 

Wat de uk allens frete!“ 


Ins Marienburger Werder!) führt uns folgendes Spottlied: 


„Denn man bim Bure deent, Wenn uſw. 
Deent man bim Plog, Deent uſw. 
Krecht man't Jahr eenen Keddel, Krecht man't Jahr een Paar Strömp, 
Weinich genog. Weinich genog. 
Keddel on keen Knowske dran, Strömp on keen Fotling dran, 
Bur es keen Aödelmann, Bur uſw. 


Buer es e Buer, Buer blifft e Buer, 
Schälm von Natur. 


Wenn uſw. 
Deent uſw. 
Krecht man't Jahr een Paar Shoh, 
Weinich genog. 
Schoh on keene Salkes dran, 
Bur uſw. 


1) Derje aus dem Werder bringt auch der Oft- und weſtpreuß. Muſenalmanach 
für 1856, S. 554 f., und für 1859, S. 540 f. Dal. auch Brandſtäter, Die Weichſel, S. 183. 
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Und jo mit Grazie in infinitum! Wahrſcheinlich ift dies Dolkslied 
ein Spottlied der Knechte und Mägde, worin fie den Geiz der reichen 
Bauern, der ſogen. Nachbarn, ihrer Herrſchaft verſpotten, und zwar im 
Gegenſatz zu den adligen Herrſchaften auf der höhe, die, obwohl viel 
ärmer als jo mancher niederungſcher Bauer, dennoch ihrer Diener- 
ſchaft namentlich beſſere und reichere Kleidung gewähren. Wie der Text 
dieſes Ciedes, ſo iſt auch die Melodie höchſt charakteriſtiſch, und in der 
Gegenwart plaudert Jenny Wüſt in ihrem behaglichen Büchlein „Dat 
grote Glöck“ (Danzig 1910) aus den Erinnerungen einer alten Werde- 
ranerin. 

Wandern wir nach Elbing und in feine ſchöne Umgegend, wo uns 
von Ausdrücken und Redensarten in elbingiſcher Mundart Auguft 
Shemionek (geb. 1813 in Saalfeld Oſtpr.) in einem amüſanten Büd)- 
lein (Danzig 1881) Kunde gibt. Don älteren literariſchen Erſcheinungen 
im Elbinger Platt ſind zu nennen: „Dat Spook. Eine Geſchichte aus dem 
Dolksleben in der Mundart der Elbinger Höhe“, 2. Auflage Elbing, um 
1860 (Pr. Bl. 1847, II, 470). — „De Ehrendagg“, in der Mundart der 
Haffgegend der Elbinger Höhe, Königsberg o. J. (Aus den Pr. Pr.-Bl. 
IX, 4), 2. Auflage Elbing 1866; das Werkchen wurde zum Teil ins Hoch- 
deutſche übertragen in C. Schneiders „Soldatenfreund“, Jahrgang 26. 
— Ein amüſantes Swiegeſpräch in Proſa, ebenfalls in der Mundart der 
Elbinger Höhe, vernehmen wir in der Szene „Dat A angäwen“ von 9. D. 
(Pr. Bl. 1864, S. 272 ff.), das zwiſchen dem Dorfmuſikanten Schwuchten- 
berg und ſeiner Frau geführt wird. — Ein anderes komiſches Geſpräch 
in alt-elbingiſcher Mundart hören wir in der Burleske „Die Entſtehung 
des Schaltjahres oder der 29. Februar“, das in der Familie Schwerduth 
vor ſich geht. (Elbing [1886], 2. Aufl. 1863; Pr. Bl. 1853, II, 437). — 
In neuerer Zeit ift Georg Hantel (1845—1908) ) durch manche platt- 
deutſche Dichtung bekannt geworden, z. B. „Ool Buer Kunz ut Trunz“, 
„De Hölger“ u. a. m.; ein Manuſkript von ihm, „Plattdeutſches aus der 
Umgegend von Elbing“, befindet fih in feinem Nachlaß. Am bekannteſten 
jedoch als Dichter im elbingſchen Platt iſt Robert Dorr (geb. 1835 
zu Fürſtenau bei Elbing), der verdienſtvolle Heimatardjäologe, der frü- 
her ein Organ für literariſche Derteidigung „Der Antikritiker“ (Leipzig 
1875) herausgegeben und auch „De loſtgen Wiewer von Windſor“ ins 
Plattdeutſche überſetzt hat (1877), geworden, dem wir ein ſchönes Ders- 
buch zu verdanken haben: „ITweſchen Wieſſel on Magt“ (2. Aufl. Elbing 
1897). Aus dem reichen, prächtigen Büchlein ſetze ich als Probe folgendes 
Ciebesliedchen hierher, ein Cobgedicht auf die Niederunger Frauen, die 
einſt Napoleon „friſch wie die Rofen“ genannt hat: 


1) Dal. über ihn: Boldt, Elbinger Geiſtesleben. 
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Anne Marie. 


„Wiet es dien Weg on lang, Wenn ek em Arm die hool, 
Anne Marie! So ſtark on fri, 

Buten dor hielt de Storm, Wer wull die donen wat, 
Hu komm bi mi. Anne Marie! 

Sett di am Awen hen, Nich Kron, nich Kaijerkind 
Anne Marie! Heehm ek för di, 

Hier es et dreeg on warm, Trutſte on ſchönſte du, 

Hu bliew bi mi. Anne Marie! 

Reek mi dien Mulken her, Buten dar hüelt de Storm, 
Anne Marie! Nu bliew bi mi, 

Junget Blot warmt fik boold, ` Reek mi dien Mulken her, 
So du bi mi. Anne Marie!“ 


Der erſte Abſchnitt in Dorrs Gedichtſammlung, welcher der trockene, 
derbe und nüchterne Ton ganz angemeſſen ijt, bringt eine Fülle an- 
ſchaulicher Bilder aus dem Leben der Uiederungsbauern. Auch der Humor 
fehlt nicht. Sprüche aus dem Dolksmund, Kinderreime und Fabeln in 
gutem Sinne des alten Tierepos wechſeln ab. Einige kleine Proja- 
erzählungen ſind Muſterſtücke volkstümlicher Darſtellung. 

Wir wenden uns zum Schluß unſerer Wanderung in die Gegend von 
Konitz und Schlochau, in die ſogenannte Koſchneidereil). Be- 
kannt ift, daß die plattdeutſche Sprache ſich eng an die einzelnen Gegen- 
den anſchließt. Jede Provinz, jeder Kreis findet ſie anders ausgeprägt. 
Wer im Süden der Provinz fließend plattdeutſch ſprechen kann, wäre 
nicht befähigt, den Bauern der Danziger Niederung in dieſer Mundart 
etwas zu erwidern. Das Plattdeutſch im Süden unſerer Provinz iſt reich 
an Konjonantenhäufungen. Ciſpelnd klingt dem Fremden daher dieſer 
Dialekt, während dem Südbewohner das nördliche Elbinger und Dan- 
ziger Plattdeutſch breit und grob vorkommt. 

Als „Dat Plattütſch de Koſchnäwjes oder Koßnides“ wird es um 
Konitz herum zum größten Teil bezeichnet, und in dieſem Dialekt hat 
Augujt Semrau (geb. 1816 in Groß- Jenznik bei Schlochau, F 1893 
in Breslau), der tätig im politiſchen Leben der vierziger Jahre ſtand, 
1845 ein Bändchen Gedichte geſchrieben, die vor einigen Jahren in vierter 
Auflage neu herausgekommen ſind (Konitz 1908). Weil die Bewohner 
der Schlochauer und Koniter Gegend die beſchriebenen Perjonen und 
Handlungen genau kannten, ſo fand das kleine Büchlein anfangs vielen 
Anklang, und Kinder und Erwachſene laſen ſo oft dieſe Zeilen, bis ſie 
dieſe auswendig herſagen konnten. Erſt in neuerer Zeit ſind die ein- 
zelnen Strophen wieder mehr in Dergejjenheit geraten. Eins der be- 


1) Dal. Schülke in „Bunte Bilder“ (Danzig) 1907, Ur. 2. 
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kannteſten Stücke ift „Dei Schoolreviſion“. Schülke teilt mehrere köjt- 
liche poetiſche Proben des koſchneider Humors, wie fie im Dolk von 
Mund zu Mund gehen, mit. Als ſehr bekannt erwähnt er „Dei Milk- 
jagd“ (Iltisjagd), „Dei Düwel u dei klök Bie“ und „Gewittemathes“. 
Mit dem zuletzt genannten Poem wollen wir unſere Wanderung be- 
ſchließen. Es beginnt: ; 

„J Jinsnik was a maul e Büe, 

Dei wüßt ni veel vo Söt u Süe, 

Wiel hei dö d' Flöken was bekannt, 

Wüd hei ma G'wittemathes nannt.“ 


Dieſer „G'wittemathes“ erhielt von ſeinem Sohne, der Student war, 


folgenden Brief: e \ > 
„Mien leiwer Dotte, leiwe Mutte, 


Mi fehlt no twauſt ni Brot ni Butte, 
Ma Geld, da is mi lingſtens all 

Dö mine ſchwaure Krankhetsfall. 

Ick lig im Bed al tejen Dog, 

Dil ick mi häb vekült de Mog. 

Jug folgſam Sohn bet i de Dod, 
Stodint Franz Andres Stobbefot!“ 


Da nun „G'wittemathes“ gerade betrunken war, als er den Brief 
las, glaubte er aus den beiden letzten Zeilen zu erkennen, daß ſein Sohn 
geſtorben ſei und nun ſeinen Tod mitteile. Deshalb klagt er in einer 
der folgenden Strophen: 

Pog Schlag u Cüchting, Mutte höe, 
Dit haatebrekend groot Malöe, 

Uf Jung is dod, is müsjedod, 

Do tejen Daug no friſch u rot.“ — 


Darauf klagt dann ſeine Frau: 


„O Franz — Jung — o haatelamm, 
Dat Ingelskind ſo fraum, ſo tamm!“ 


Sie läuft dann mit dem Brief zum Lehrer, der fie tröſtet und ihr 
den Inhalt des Gedichtes erklärt. „G'wittemathes“ behielt aber recht 


und ſagte: b ; 
„Stodint aun Geld, dat is fo good 


U dulle no as d' dullſte Dod!“ 


Auch in der erzählenden Proſaliteratur iſt unſer heimiſches 
Platt vertreten. Mit viel Glück trat auf dieſem Gebiet Michael 
Kölm (geb. 1843 zu Sararen in Poſen, f in Pr. Friedland) auf, der uns 
mit ſeinem Buche „Kraumſel und Reimjel“ (1882) Erzählungen aus 
Pommern, Pojen und Weſtpreußen und unter dem Titel „Ut mine Schaul- 
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meeſtetid“ (1885; neue Ausgabe 1896, II) einen beachtenswerten weft- 
preußiſch-plattdeutſch- humoriſtiſchen Roman geſchenkt hat. Die in 
Elſenau bei Bärenwalde Wpr. lebende Pommerin Margarete 
Bettac geb. Wietholz (geb. 1869), die mit Vorliebe die norddeutſche 
Dorfgeſchichte pflegt, bewegt ſich in ihren Erzählungen „Kinnerſtreek“ 
(1897), „Holt faſt“ (1898), „Ut ollen Tiden“ (1898) und „Bi mi tau 
Hus“ (1901/02) mit Glück und Geſchick auf dem Gebiete des pommer- 
ſchen Platt. In ihren Arbeiten finden ſich die beſten Züge volksmäßiger 
Darſtellung. Ein köſtliches Stück deutſchen Dolkslebens liegt in dieſen 
ſchlichten Geſchichten voll Laune und tiefem und warmem Gefühl, für 
Jugend und Alter gleicherweiſe ergötzlich. — Der Oſtpreuße Augu ft 
Boldt (1838—99) in Elbing ſchrieb feine gern geleſenen volkstümlichen 
Erzühlungen „Utm Noatangſche“ (1877; 2. Aufl. 1893), die das Cob von 
Klaus Groth fanden, und Ferdinand herter aus Oliva (1840 
— 1903) in Wilhelmshaven erzählte in holſteiniſch-plattdeutſchen Ge- 
dichten heiteren Inhalts „Allerhand ut plattem Land“ (III, 1897—1900). 


Neben der hiſtoriſchen und plattdeutſchen Dolkspoeſie lebte das 
weſtpreußiſche hochdeutſche Dolkslied und die heimiſche Sage rege 
bis in unſere Tage hinein fort. Das zeigen außer den zahlreichen in 
heimiſchen Blättern veröffentlichten Proben die mit liebevollem Fleiß 
zuſammengeſtellten Sammlungen eines W. Mannhardt (1831—80), 
der eine große Anzahl von Dolksreimen aus Pommerellen zuſammen- 
gebracht hat, eines Friſchbier!), Treichel?), Strehlke, Prahl, 
Behrends) u. a. Unter den älteren Liedern nehmen neben dem in 
Danzig entſtandenen Krambambulilied (18. Jahrhundert) zwei andere 
auf Dejtpreußen Bezug; es find ein Studenten- und ein Soldatenlied. Das 


1) Preußiſche Dolksreime und Dolksſpiele, Berlin 1867; Uachleſe Königsberg 
1893; derſ., Preuß. Sprichwörter und volkstümliche Redensarten, 2. Aufl. Berlin 
1865, 2. Sammlung 1876; derſ., Preuß. Wörterbuch 1882, II. 

2) Dolkslieder und Dolksreime aus Weſtpreußen, Danzig 1895. 

3) Don ihm auch: „Ieſtpreuß. Sagenſchatz“ (Danzig 1906 ff.), VI, „Weſtpr. 
Märchenſchatz“ (ebenda 1908), „Derjtogene Kinder“, Sammlung weſtpreußiſcher Dolks- 
märchen (Königsberg 1912) und „Weſtpr. Bilderſchatz“, Einzeldarſtellungen aus der 
Geſchichte der weſtpreußiſchen Heimat, der Jugend erzählt (Danzig 1913). — Andere 
weſtpr. Sagenſammlungen von: Tettau und Temme (Berlin 1857), Strehlke, Altpreuß. 
Monatsſchrift 1875, S. 310 ff., Treichel, Zeitſchr. d. hiſt. D. f. d. Reg.-Bez. Marien- 
werder 1883—93 und Seitſchr. f. Ethnol. 1880, S. 288. — Knopf, Weſtpr. Dolksjagen, 
1891. — Frydrychowicz, Weſtpr. Sagen, 1914. — Preuß, Tierſagen, Märchen und 
Legenden in Weſtpreußen, 1912. — Derſ., Pflanzen im weſtpreußiſchen Dolksreim, 
Wanderer durch Oft- und Weſtpreußen 1905, Ur. 7. 
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aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts ſtammende bekannte Burſchenlied 
„Ich bin der Fürſt von Thoren“ war urſprünglich ein Lied, das 
zum Plumpſackſpiel geſungen wurde, woraus dann das ſtudentiſche Kneip- 
lied geworden iſt!). Das andere ijt das viel geſungene, aus der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts ſtammende weitverbreitete Soldatenlied mit zahl- 
reichen Darianten „An der Weichſel gegen Oſten, da ſtand ein 
Soldat auf Poſten“, das ein ſcharf umriſſenes, dramatiſch aufgebautes 
Situationsbildchen, ein reizendes, kleines Feuilleton des Lebens gibt. 
Das Urſprungslied ift polniſch; eine merkwürdige Catſache, da wir es 
hier mit dem jedenfalls einzigen Fall des Eindringens polniſcher Kunjt- 
dichtung in das deutſche Volkslied zu tun haben?). Reich und farben- 
prächtig ſind die Blüten, die das Dolkslied auf unſerm Heimatboden ſelbſt 
hervorgebracht hat. Auch Weſtpreußen unterſtützt mit ſeiner großen Dolks- 
liederzahl die richtige Auffaſſung, daß das deutſche Volkslied durchaus 
nicht im Niedergang begriffen ijt. Zwar ſchwinden die alten Formen, aber 
dafür kommen neue auf. Geblieben ift im neuen Dolkslied das AM- 
gemeinmenſchliche im Inhalt. Da ſingt und klingt und jubelt es, da 
klagt und weint es heute ebenjo wie in jenen uralten Seiten, als die 
deutſche Dolksjeele ihre Jugend erlebte ... Die Derfajjer der Lieder 
kennen wir nicht; dieſe Weiſen ſind der poetiſche Urlaut, der aus dem 
Herzen des Dolkes klingt: 


„Wer fie erfand, die Weijen, 

Ward keinem jemals kund, 

Sie wuchſen wie die Blumen 

Und gingen von Mund zu Mund. ..“ 


Einen Blick in die Dolksſeele gewährt das gemütvolle Ciedchen, 
das da erzählt von zweien, die einen Knaben liebhaben: 


„Es gingen mal zwei Schweſterlein „Ich weine nicht um mein’ Daters Gut, 
Wohl in den Wald ſpazieren, Auch nicht um meine Ehr', 

Die eine war ſo freudenvoll, Wir beid' hab'n einen Knaben lieb, 

Die andere weinte ſo ſehre. Wer weiß, wer ihm wird werden!“ 

„Was weineſt du, lieb Schweſterlein, Der Knab’ wohl hinter der Linde ſtand, 
Was weineſt du ſo ſehr? Tut all' die Worte hören. 

Weinſt du um deines Daters Gut „Ach, du gerecht'ger, großer Gott, 


Oder weinſt du um deine Ehr'?“ An wen ſoll ich mich kehren? 


1) Dal. Friſchbier, Pr. Dolksreime, S. 769. — Altpreuß. Monatsſchrift XXVIII, 
S. 616. — Erk und Böhme, Ciederhort III, Ur. 1755. — Burſchaftl. Bl. S/S 1892, 
Nr. 6 und W/S 1891/92, Ur. 4. 

2) Dal. Erk und Böhme III, Ur. 1427. — Klein, Dom Werden des Dolksliedes, 
Aus dem Poſener Lande 1910, S. 155 ff. — H. von Fallersleben, Unſere volkstümlichen 
Lieder, 4. Aufl., hrsgeg. von Prahl, Leipzig 1900, Ur. 66. 
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Kehr ich mich nach der Reichen hin, Wir beide ſind noch jung von Jahren, 


So iſt's nicht meinesgleichen, Zu Gott woll'n wir uns wenden, 
Ich denk', ich laſſ' die Reiche ſteh'n Wir beide ſind noch jung von Jahren, 
Und heirat' meinesgleichen. Das Glück ſteht uns in Händen!“) 


Aber nicht nur eine prächtige Fülle eigentlicher heimiſcher Dolks- 
lieder, ſondern auch einen bunten Kranz von ernſten und heiteren Dolks- 
reimen aller Art hat unſer Weichſelgau im Laufe der Zeit gewunden. 
Da ſteigt ein bunter Reigen aus dem Gemütsleben des Dolkes auf: das 
Wiegenlied, Ueck und Schimpf, Bettelverſe, Spielreime, Parodien, Signale 
und Klänge, Tanzreime, Pflanzen im Dolksreim u. v. a. Friſchbiers 
Sammlungen find Dolksbücher im wahrſten Sinne des Wortes. Suerſt 
iſt es die Kinderwelt, die in ihrer ganzen Cieblichkeit und lebensfriſchen 
Poeſie uns entgegentritt. Aus der Zauberwelt der Jugend gehen wir 
hinüber in den Kreis des ernſten Dolkslebens. So wurden dieſe Bücher 
unſerm altpreußiſchen Dolk ein heller Spiegel. Alle diefe Reime find 
Zeugen der poetiſchen Urkraft des deutſchen Dolkes. Da hören wir aus 
Hela das Wiegenliedchen: 


„Schlap, min Jungske, kleen, 

ck weeg di möt de Tehn, 

ck weeg di möt de linke Fot, 
Dat onſe Jungske kann ſchlape got.“ 


Da Klingt von fröhlichen Kinderlippen der Abzählreim: 


„1 2 3 4 5 6 7 bis 20, 

Die Franzoſen zogen nach Danzig, 
Danzig fing an zu brennen, 

Die Franzoſen kriegten's Rennen, 

Ohne Strümpf' und ohne Schuh’ 
Immerfort nach Frankreich zu.“ (Danzig.) 


In Pommerellen ſpricht die humorvolle Dolksweisheit: 


„Die Ciebe iſt ein Feuerzeug, 

Das Herzchen iſt der Zunder, 

Und kommt ein kleines Fünkchen dran, 
So brennt der ganze Plunder!“ 


Und ein übermütiger Tanzreim ſpottet: 


„He hefft ſine Moder ehr' Lintrock an, 

Öjj keen Haak’ noch Öje dran, 

Kick, Moder, wie de Jung doſteit, 

Hau dem Kreet, dat he wieder geit!“ (Pommerellen.) 


1) Treichel a. a. ©. S. 9. 
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Und zu einem bekannten militäriſchen Signal findet der Dolks- 
mund den neckiſchen Text: 


„Wo kommen denn all die Kaſſuben her? 
Es find ja ihrer wie Sand am Meer!“ — 
„Aus Stolp, aus Stolp, aus Stolp!“ (Auch anders!) 


An Beſtrebungen, die heimiſchen dichteriſchen Talente zu einer Der- 
einigung zuſammenzuſchließen, hat es ſchon im vorigen Jahrhundert 
nicht gefehlt. So beſtand damals in den fünfziger Jahren ein „Alt- 
preußiſcher Dichterbund“, um den fih namentlich der damalige 
für gemeinnützige Beſtrebungen ſehr intereſſierte Gymnafialdirektor 
Dr. Lehmann in Marienwerder) verdient machte. Dieſer litera- 
riſche Derein gab auch einige Jahre hindurch einen „Oſt- und Weft- 
preußiſchen Muſenalmanach“, von 1856—59 erſcheinend, heraus, 
in dem eine Reihe heimiſcher Talente mit ihren Dichtungen vertreten ſind. 
Cehmann, Jakobi und Jakobſohn zeichneten als Herausgeber. 
Auch ſpäter wurden Derſuche gemacht, unſere heimiſchen Poeten in einer 
Anthologie zu vereinen. So erſchien 1887 in Danzig ein von Korioth 
(1830—97) herausgegebenes heimiſches Dichterbuch unter dem Titel: 
„Dom Weichſelſtrand“. Eine ganz ſchwache Ceiſtung war das von 
Kattentidt und Scharffetter zuſammengeſtellte Büchlein: „Aus 
des Reiches Oſtmark“ (Inſterburg 1902). Erſt in neueſter Zeit hat Paul 
Sohr die jungen poetiſchen Oft- und Weſtpreußen in einer geſchmack— 
vollen, ſchöne Talentproben enthaltenden Blütenleſe 1909 zujammen- 
geſtellt, die wenigſtens einen Streifblick auf heimiſch-lyriſches Streben 
gewährt. ; 

Wie ſchon vorher, jo tauchten auch namentlich zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts, wohl beeinflußt durch die zahlreich erſcheinenden Zeitſchriften, 
welche die Romantik hervorbrachte, in Weſtpreußen, vor allem 
in Danzig, periodiſche literariſche Blätter auf, die aber, mit 
einigen wenigen Ausnahmen, alle keine lange Lebensdauer hatten. Diele, 
mitunter fogar recht intereſſante Zeitſchriften wurden mit Mühen und 
Kojten begründet, mußten aber oft nach kurzer Zeit ſchon wieder ein- 
gehen. Cebhaft war die poetiſche und kritiſche Beteiligung heimiſcher 
Federn an ihnen; namentlich der Danziger Lokalpoet Wilhelm Schu- 
macher entwickelte eine äußerſt rührige journaliſtiſche Tätigkeit, und 


1) Schon vor 1856 beſtand hier ein Leſeverein; von 1856 ab wurde er von 
Dr. Schröder weiter fortgeführt bis in die ſiebziger Jahre. Eine literariſche Ge- 
ſellſchaft wurde ſchon 1858 von dem Prediger Alberti gegründet, die aber nach einigen 
Jahren einging. 1857 wurde ſie durch Dr. Heidenhain u. a. erneuert. 
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in der Kritik machte fih der Dramatiker W. F. Doerne-Zernecke 
(1790—1859) und der geiſtreiche Juſtizkommiſſarius Felg (Caroche) 
in Danzig, gegen den ſich einmal der bekannte Dramatiker Adolf 
Müllner (1774—1829) wandte, einen geachteten Uamen. Sahlreich 
ſind die Journale, die in Danzig im Laufe der erſten Hälfe des Jahr- 
hunderts herauskamen und das literariſche Belehrungs- und Unter- 
haltungsbedürfnis befriedigten. „Im Allgemeinen“, ſo urteilt ein Zeit- 
genoſſe, „iſt die Bildung aller Stände ſeit 1805 [in Danzig] ungemein 
vorgeſchritten. Erziehung und eigenes Studium ſind faſt in jedem Hauje 
ſichtbar. Überall wird viel geleſen. Drei Tagesblätter erſcheinen mehrere 
Hal wöchentlich, ſodann die in ein Intelligenzblatt verwandelten „Dan- 
ziger Anzeigen“ täglich; ein Regierungsblatt und ein Prau- 
ſter Kreisblatt wöchentlich. Ferner zweimal im Monat ein Ge- 
werbeblatt und zur Seit der Kunſtausſtellung ein Kunſtblatt. 
Außerdem wird in allen Fächern des Wiſſens geſchriftſtellert“ !“). So 
erſchien 1804 eine Wochenſchrift „Unterhaltungsblatt an der 
Weichſel und Oſtſee“ (dreizehn Uummern). Das Blatt enthielt 
Theaterberichte, geſchichtliche Skizzen, Erzählungen, Gedichte, Kurioſa und 
Anekdoten. Schon Ende Dezember aber ging es wegen ungenügender 
Unterſtützung ein. Herausgeber war Plümicke. 

Statt des eingegangenen „Unterhaltungsblattes an der Weichſel“ 
kündigte der Redakteur ein Theaterblatt an, das wöchentlich zwei- 
mal zum Preiſe von einem „Düttchen“ erſcheinen ſollte. Außerdem hatte 
ſich eine Anzahl von Schriftſtellern ſowie anderer literariſch interejjierter 
Perſonen zu einem Derein zuſammengeſchloſſen, der die Herausgabe einer 
neuen periodiſchen Unterhaltungsſchrift bezweckte. Als Dorbild ſollte 
ihr der Berliner „Freimütige“ und die „Rheinländiſche Zeitung“ dienen. 
Sie ſollte wöchentlich mehrmals und mit Beilagen unter dem Citel 
„Preußiſche Tagesblätter“ erſcheinen. 

Der Kunſt und Wiſſenſchaft gewidmet, traten ſeit 1814 in Danzig zwei 
neue Zeitſchriften auf: die „Gedana“ und der „Ahrenlefer“?). Die 
„Gedana“ wurde vom Gymnaſialdirektor Cöſchin, dem bekannten Dan- 
ziger Hiſtoriker, im Jahre 1815 als Wochenblatt und 1816 in Diertel- 
jahrsheften herausgegeben, mußte dann aber aus Mangel an Mitarbei- 
tern geſchloſſen werden. Die „Gedana“ bedeutet einen entſchiedenen 
Fortſchritt in der Alt-Danziger Journaliſtik. Es ijt, als ob mit der Be- 
ſeitigung der franzöſiſchen Okkupation ein friſcher Cufthauch in das 
geiſtige Leben der alten Weichſelfeſte gekommen wäre. Stand das geiſtige 
Niveau dieſer Unterhaltungsſchrift auch nicht weſentlich über dem der 


1) Danziger Dampfwagen 1837, Ur. 49, S. 195. 
2) Dal. Allg. Literaturztg. 1822, Ur. 262 und 274. 
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Muſenalmanache à la mode jener Zeit, jo iſt doch der gute literariſche 
Geſchmack des Redakteurs nicht zu verkennen !). Der „Ahrenleſer auf dem 
Felde der Geſchichte, Literatur und Kunſt“ (1814—25), feit 1821 von dem 
Kommiſſionsrat J. C. Alberti redigiert und verlegt, erſchien zweimal 
wöchentlich. Don Danziger Dichtern waren vertreten: £ a r o h e (= Felß), 
Meyer, Sernecke, Döring, Krampitz, Blochmann, von andern 
Mitarbeitern nennen wir: Eichendorff, Fougué, Houwald, 
Satori, Julie von Richthofen u. a. Es wollte nicht nur ein ge- 
wöhnliches Unterhaltungsblatt fein, ſondern brachte auch wiſſenſchaft— 
liche Aufſätze; es bemühte fih, die würdigſten unter Deutſchlands Schrift- 
ſtellern in fein Intereſſe zu ziehen. Dieſes Unternehmen war etwas ge- 
wagt, fand aber doch allen Schwierigkeiten zum Trotz, gleich von Anfang, 
ſelbſt mitten in Deutſchland Eingang und vielfache ehrenvolle Unter- 
ſtützung. Hervorragende Blätter, wie z. B. die Halliſche Citeraturzeitung, 
das Morgenblatt, Heſperus, die Hamburger Originalien und die Allge- 
meine Zeitung ſprachen fih kritiſch vorteilhaft über den Ährenlejer aus. 
Die Danziger ſelbſt unterſtützten ihn lebhaft. Die Zahl der Subſkribenten 
am Orte war ſehr bedeutend. Auch Elbing, Marienwerder und 
andere Städte nahmen teil. Das Intereſſe von Lejern und Mitarbeitern 
im inneren Deutſchland wurde immer lebendiger, und der Inhalt ge— 
wann mit der Seit. 

1820—21 erſchien im Derlag von Alberti, gedruckt bei Müller, 
ein von A. Momber herausgegebenes beſonderes Theaterblatt „An- 
ſichten der Danziger Schaubühne“, zweimal wöchentlich. Auch 
andere Theaterblättchen erſchienen in den zwanziger Jahren in Danzig; 
jo 1829 die „Danziger Anzeigen“, ſpäter auswärts gedruckt, her- 
ausgegeben von Cöſchin; ſie wurden ſpäter erweitert und brachten u. a. 
wiſſenſchaftliche und beluſtigende Aufſätze, Gedichte ujw. 1826 erſchien 
„Kallijto“, für die Badeorte Zoppot und Bröſen, zweimal wödent- 
lich, herausgegeben von C. E. Ertel, doch hörte auch ſie bald auf. Sie 
brachte eine Badelijte, Erzählungen, Anekdoten, Tagesneuigkeiten, Ge- 
dichte, Plaudereien, Charaden und hatte bedeutenden Abſatz. Ertel zeigte 
ſich als poetiſches Talent. Im Jahres 1826—27 gab Schumacher den 
„Aufmerkſamen Zuſchauer“ heraus, eine Wochenſchrift für Freunde der 
frohen Laune und Satire. 

1827 folgte „Der Geſprächige?) oder Mitteilungen aus dem 
Gebiete der Literatur und Kunſt, des Lebens und der Gewerbe, zunächſt 
in Beziehung auf Danzig und Königsberg“, herausgegeben von P. H. W. 
Schnaaſe. Er erſchien während der Monate Oktober, November und 
Dezember wöchentlich zweimal. Schon in der kurzen Zeit ihres Beſtehens 

1) Dal. Danziger M. Uachr. 1908, Ur. 47. 

2) Schon 1828 ging er ein. Dal. „Geſellſchafter“ 1827, Ur. 197. 
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nahm die Teilnahme an dieſer Seitſchrift ſowohl in Danzig wie auch 
in Königsberg bedeutend zu. Elbinger und Königsberger Wochenblätter 
hoben ſelbſt ganze Aufſätze aus ihr heraus; die Sahl der Abonnenten 
ſtieg bedeutend. Zahlreich, beſonders von Felß, waren die Gedichte und 
Kritiken darin, der, ein geiſtreicher, äſthetiſch geſchulter, phantaſiereicher 
Kopf, auch für andere Blätter, ähnlich wie Ertel, ſchrieb. Unter ſeinem 
Namen und unter dem Pſeudonym Laroche veröffentlichte er viele Ge- 
dichte und Aufſätze in Muſenalmanachen und belletriſtiſchen und in an- 
deren periodiſchen Zeitſchriften. In feinen Theaterkritiken im „Dampf- 
boot“ behandelte er dieſen Gegendſtand in anziehender Weiſe. Carl 
Chriſtian Felß wurde 1779 in Danzig geboren. 1814 wurde er Juſtiz- 
kommiſſarius und Hotarius in Danzig. Er war ein treuer Freund, ſehr 
beleſen, ſchrieb meiſtens Gelegenheitsgedichte und ſtarb 1837+). 1828 
erſchien das „Danziger Ddampfſchiff“, wöchentlich zweimal. 

Doch nun zum „Danziger Dampfboot“ und zu ſeinem Be— 
gründer Wilhelm Schumacher, dieſem ehemaligen Sattlergeſellen, 
der ſich aus eigener Kraft zu einem witzigen Gelegenheitsdichter und ge- 
wandten Journaliſten emporgearbeitet hatte. Die Cebensſchickſale dieſes 
Mannes ſind ſeltſam genug. Er wurde 1800 zu Danzig geboren, diente 
dann bis zum 21. Jahre als Soldat und begab fih darauf auf die Wander- 
ſchaft. 1823 kehrte er nach Danzig zurück, gab fein handwerk auf und 
wurde Gelegenheitsdichter und Schriftſteller. Zunächſt wurde er Redak- 
teur am Graudenzer „Geſelligen“, den Karl Gotthilf Röthe 
vom 8. Juli 1826 ab in Kleinquart zu 10 Sgr. für das Quartal heraus- 
gab. Das Blatt trat zunächſt nur als Unterhaltungsblatt hervor. 
Erſt ſeit 1840 entwickelte es ſich zu der bedeutenden Zeitung, die es 
heute ijt?). Schumacher hatte jedoch ſtets mit Uahrungsſorgen zu kämp— 
fen. Erſt als er 1831 die Zeitſchrift „Das Danziger Dampfboot“ 
dauernd begründete, das bis 1879 beſtand, geſtaltete fih feine Lage gün- 
ſtiger. Schon vorher hatte er in Danzig, doch ohne Glück, einige Blättchen 
herausgegeben. Er jtarb in Danzig 1837. Eine große Anzahl von lite- 
rariſchen Arbeiten in Ders und Proſa erſchien von ihm. Er ſchrieb Gloſſen 
zu Tagesbegebenheiten, kritiſierte, räſonnierte, ſchrieb Erzählungen (Ge- 
ſchichte vom Danziger Zappio u. v. a.) und Romane, verſuchte fih auch 
dramatiſch, gab mehrere Gedichtbände heraus, ließ 1828 ein Taſchenbuch 
„Momus“ erſcheinen uſw. Er iſt kein tiefes Talent, beherrſchte aber die 
Form und wußte aktuell und flott zu plaudern’). Namentlich wirkte er 


1) Dal. über ihn: Danziger Dampfboot 1837, Ur. 95, und Danziger Dampf- 
wagen 1837, Ur. 59, 60, 66. : 

2) Salomon, Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens, III. Bd., S. 274. 

3) Schumacher beabſichtigte ein lyriſches Gemälde „Die Danziger Schweiz in 
vier Bildern“ zu ſchreiben, doch kam es nicht dazu. 
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in der Cholerazeit durch ſeine humorvollen Fluaſchriften berubiaend auf 
die angjterfüllten Danziger, denen er das draſtiſche Rezept gab: 

„Hult de Poten warm 

Un dir reen den Darm, 

Kumm de Grete nich to nah, 

So Rriegjt du nich de Cholera!“ !) 

Die Tendenz des Dampfbootes war, durch freimütige, unparteiiſche 
Beurteilung wertloſe Geiſtes- und Kunſterzeugniſſe zu beleuchten, das 
Schöne zu empfehlen, vorzüglich aber ſollte es eine Unterhaltungsſchrift 
mit erheiternder Lektüre fein. Das „Dampfboot“ erfreute fih in Danzig 
einer ſeltenen, allgemeinen Aufnahme und hatte eine große Anzahl von 
Abonnenten. Im November 1851 kamen die erſten Blätter heraus, die 
Schumacher dann bis zu feinem Tode 1857 redigierte (Jahrgang 1—7, 
Ur. 77). Es führte bis 1848 (Ur. 111) den Untertitel: „Für Geiſt, Humor, 
Satire, Poejie, Welt- und Dolksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur 
und Theater“. Es erſchien zunächſt zweimal. Sein Wochenblatt fand daher 
diesmal recht viele Abonnenten, und als er nun gar, bald nach deſſen 
Erſcheinen, jene Reihe von Aufſätzen begann, die er Muckeriana über- 
ſchrieb und in denen er mit Energie und mit kühnen und kräftigen 
Redensarten gegen die Pietijten loszog, jo verbreitete ſich dieſes in neuer 
Geſtalt auftretende Dampfboot bald über die ganze Umgegend. Sein 
Geiſt und ſein humor waren unerſchöpflich zu nennen, wenn man be- 
denkt, daß er es ſechs Jahre (bis 1837) leitete und faſt ſtets mit eigenen 
Aufſätzen füllte. Daß es an Anfeindungen und kleinen journaliſtiſchen 
Streitigkeiten jetzt, vorher und auch im ſpäteren literariſchen Leben 
Danzigs nicht fehlte, war natürlich, wie ſich denn überhaupt die Blätter 
in Danzig gern gegenſeitig befehdeten. 

Schumacher blieb der Liebling des Volkes, der in jedem feiner Blätter 
etwas Pikantes und Ueues aus Stadt und Umgegend lebhaft und an- 
ſprechend zu erzählen vermochte. Doch ſchien es, als hätte das Dampfboot 
jetzt ſeinen höhepunkt erreicht. Fragen über das Danziger Theaterweſen, 
die das Blatt mit herber Kritik erörterte, trugen dazu bei, das Dampf- 
boot in feinem Lejerkreije täglich unbeliebter zu machen, und während 
man die Spalten des nun einmal beſtehenden Dampfbootes nur mit Mühe 
und Not zu füllen wußte, wurde am 1. April 1837 eine zweite Seitſchrift, 
die „Danziger Schnellpoſt“ angekündigt, die jedoch fon am 
50. Juni wieder einging. Noch zu Schumachers Lebzeiten, der bei ge- 
ſchwächter Kraft in den letzten Monaten das Dampfboot nur dem Namen 


1) Er ſchrieb auch eine Geſchichte der Cholera in Danzig im Jahre 1831 
(Dampfboot 1832, Ur. 9). — Auf dieſe Zeit im damaligen Danzig ſpielt hermann 
£ingg in feinem Satirdrama „Die Beſiegung der Cholera“ (1875) an. — Auch in 
Berlin gab es 1831 „Cholerazeitungen“. , 
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nach noch geleitet hatte, erſchien 1837 vom J. Januar ab eine Art Oppo- 
jitionsblatt gegen das Dampfboot; es war die von Schnaaſe und 
Botzon herausgegebene Wochenſchrift der „Danziger Dampf- 
wagen“, der aber nur dies eine Jahr, als Ur. 1—104, beſtand. Uach 
Schumachers Tode!) trat der auch dichteriſch tätige Dr. Ignaz Cas ker 
(1811—76), gen. Julius Sincerus, am 1. Juli 1837 in die Redaktion 
des Dampfbootes ein und leitete es bis 1842, worauf er die Redaktion 
des „Freimütigen“ in Berlin übernahm. Er redigierte 1840 auch eine 
vom Gerharöjchen Derlag zu Danzig herausgegebene, bald nach 1848 ein- 
gegangene „Danziger Zeitung“ ?). Lasker wurde ſpäter der unermüd- 
lichſte und wegen der Tüchtigkeit feiner Geſinnung hochgeſchätzte Par- 
lamentsredner, der auch literariſch als Apoſtel einer humanitätslehre 
auftrat?). Das Dampfboot, gedruckt bei Wedel, erſchien jetzt wöchentlich 
dreimal. Es hatte damals eine Auflage von 1500, und der Leſerkreis 
des Blattes hatte ſich in faſt alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 1848 erſchien es in einem bedeutend vergrößerten 
Format. Die Tagesintereſſen wurden mehr berückſichtigt und neue Rubri- 
ken, z. B. Rundſchau der Provinzial-Tagespreſſe, eingeführt. 1848 war 
Redakteur Dr. Rino Guehl (F 1864). Er war ein tätiger Journalijt 
und Derfajjer verſchiedener kleinerer Dichtungen, der auch über das 
„Deutſche Volkslied“ (Danzig 1848) geſchrieben hat. Später wurde er Direk- 
tor einer Zentralſtelle für Preßangelegenheiten im preußiſchen Miniſterium 
des Innern, wobei er auch zu Bismarck in Beziehungen trat“). Das 
Dampfboot beſtand bis 1879. Doch nun wieder zurück in die dreißiger Jahre. 
Die Kulturfortſchritte und neuen Zeitideen um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts hatten naturgemäß eine Rückwirkung auf das Danziger Jei- 
tungsweſen. Außer dem Dampfboot exiſtierten in dieſem Dezennium noch 
andere Zeitſchriften in Danzig. 1830 erſchien die „Danziger Abend- 
zeitung“), ein Unterhaltungsblatt für die erſte Hälfte des Jahres 
1830; fie ging aber bereits nach drei Monaten wieder ein. Sie kam 
wöchentlich zweimal heraus. Während der erſten Hälfte des Jahres 1854 
folgte ein „Allgemeines deutſches Pfennigmagazin“, als 
Cokalbeilageblatt dazu „Der Danziger hausfreund“. In dem- 
ſelben Jahre erſchien die „Danziger Schnellpoſt“, Originalien und 

1) Dal. Uekrologe in der „Danziger Schnellpoſt“ 1837, Ur. 13, und im Dampfboot 
1837, S, 299, 300. 

) Nach ihm redigierte ſpäter Auguft Tua (1819—76) das Dampfboot fünfzehn 
Jahre, Cyriker und Dramatiker, der auch, wie wir wiſſen, eine Zeitlang in Elbing wirkte. 

3) Dal. Biographie und Gedenkblätter, Stuttgart 1884. — v. Sybel, Begrün- 
dung des deutſchen Reiches, 7. Bd. (1894), S. 185 f. 

1) Dal. Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“, wo auch die bekannte 
„Danziger Epiſode“ abgehandelt wird. i 

5) Dal. Allg. Literaturztg. 1830, März, Sp. 133. 
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Leſefrüchte, die aber auch ſchon am 30. Juni wieder einging. Im Ganzen 
erſchienen von dem Blatt nur 39 Uummern. 

Außer politiſchen Blättern gab es in Danzig in den vierziger 
Jahren!) noch einige andere. Dom 1. Januar 1841 bis zum Dezember 1847 
erſchien ein „Sonntagsblatt für alle Stände“, herausgegeben 
vom Superintendenten K. H. Bresler, und hatte bedeutenden Ab- 
jag. In demſelben Derlage erſchien 1843 ein „Königsberger Literatur- 
blatt“, das aber ſehr bald einging. Dasſelbe Schickſal hatte 1845 die 
Monatsſchrift „Was gibt's Ueues, Intereſſantes und Nützliches?“ 
10 Slgr. pro Quartal. Ende der vierziger Jahre folgte ein kleines Revolver- 
Blatt: der „Danziger Krakehler“, Blätter von und für Braſcher, im Der- 
lag von B. Kabus. Don Ur. 32 ab nannten ſie ſich „Organ für Heuler 
und Wühler“. Die erſte Nummer hatte fünf Auflagen. Er erſchien jeden 
Sonnabend. Redakteur war C. Gueisner. 1840 waren die „Wogen 
der Seit“ von A. Schroth begründet worden und erſchienen am 
28. März 1849 in veränderter Geſtalt als „Ueue Wogen der Seit“. 
Sie waren ein Dolksblatt für Unterhaltung, öffentliches Leben, Lokal- 
und Provinzialinterejjen und erſchienen jeden Mittwoch und Sonnabend; 
ſpäter wurden ſie dreimal und öfters wöchentlich ausgegeben und waren 
ein Provinzialblatt, wie es bisher in Danzig noch vermißt worden war. 
Die Wogen erſchienen unter ihrem Uamen bis 1876 und fanden ſpäter, 1885, 
ihre Fortſetzung in der noch heute exiſtierenden „Danziger Allge- 
meinen Seitung“, jo daß man die „Wogen“ gewiſſermaßen als Dor- 
läufer unſerer großen modernen Tageszeitungen in Danzig anſehen kann. 
1849 eziſtierte auch „Der blaue Montag“, eine Danziger Seitſchrift 
für Scherz und Ernſt, die, von R. Käſeberg (Dr. Danſen) redigiert, alle 
Montage erſchien. Er enthielt meiſt humoriſtiſch-ſatiriſche Uotizen und 
Gloſſen zu politiſchen und lokalen Ereigniſſen. Am 26. Oktober 1850 er- 
ſchien „Der roſenfarbene eift, heitere Blätter für heitere Seelen, 
gegen Trübſinn und unzeitigen Schlaf“, der es aber nur zu einer Nummer 
brachte. l 

Auch in Thorn erſchienen einige Unterhaltungsblätter; fo feit 
1815 in der Grünauerſchen Druckerei das „Thorner Wochen- 
blatt“, das bis in die ſechziger Jahre fortgeſetzt und mit dem ſpäter 
eine Zeitung verbunden wurde. Don 1830—32 erſchien die „Thorunia, 
die Erzählerin und Anzeigerin an der Weichſel und Drewenz“. Außer- 
dem erſetzten früher Ceſebibliotheken und Lejevereine, in denen die neue- 
ſten Journale und belletriſtiſchen Schriften angekauft wurden, ſowie die 
Gymnaſial- und Ratsbibliothek in etwas den ſehr fühlbar empfundenen 

1) Dal. „Das Jahr 1848 in Danzig“, Danziger U. Uachr. 1898, Ur. 63, 67, 72. — 


Sahlreiche politiſche Flugblätter aus dieſer Zeit bewahrt die Danziger Stadt- 
bibliothek auf. 
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Mangel einer ſoliden Buchhandlung in Thorn. Dieſem Bedürfnis ent- 
ſprach dann die feit 1841 hier etablierte Œ. £ a m b eck fhe Buchhandlung. 

Don ſonſtigen Seitſchriften, die auch die literariſche Seite Alt- 
preußens berückſichtigten, find — abgeſehen von den wiſſenſchaftlich- 
hiſtoriſchen Blättern — vor allem die Hreußiſchen Provinzial- 
blätter“ (Königsberg 1820 ff.) zu nennen, in denen fih viele inter- 
eſſante Aufſätze auch zur heimiſchen Citeraturgeſchichte befinden. Sie wur- 
den ſpäter (ſeit 1864 ff.) in der „Altpreußiſchen Monatsſchrift“ 
fortgeſetzt, die anfangs populärwiſſenſchaftlich gehalten war, heute aber 
einen ſtreng wiſſenſchaftlichen Charakter angenommen hat. Der von 1904 
ab in Elbing erſcheinende „Wanderer durch Oft- und Weft- 
preußen“, der das Intereſſe an der Geſchichte, Sage, Landſchaft uſw. 
unſerer Heimat pflegte, hatte leider keine lange Dauer. Wohl mehr dem 
Fremdenverkehr dient heute das in Königsberg erſcheinende Heimatblatt 
„Oſt- und Weſtpreußen“, während die in Cötzen feit 1912 heraus- 
gegebene, leider durch den Krieg unterbrochene „Altpreußiſche 
Rundſchau“ auf dem erfreulichen Wege war, eine gute, ſolide, die 
heimatliche Kultur pflegende Oſtmarkzeitſchrift zu werden. 

Noch bleibt uns übrig, einiger hervorragender Männer aus un- 
jerer Heimat zu gedenken, die, wenn auch nicht dichteriſch wirkend, jo 
doch in ihrem Schaffen zur Literatur in engſter Derbindung ſtehen und 
in einer heimiſchen Citeraturkunde einen ehrenvollen Platz verdienen. 
Auch die Literatur- und Kunſtwiſſenſchaft ſowie die Publi- 
ziſtik haben eine Anzahl bedeutender Dertreter aus unſerer Provinz 
aufzuweiſen. 

Dor allem ift da Julian Schmidt (1818—86) aus Marien- 
werder zu nennen. Aus feinen vom liberal-proteſtantiſchen und preußi- 
ſchen Standpunkt aus geſchriebenen ſcharfen, aber oft ſehr nüchternen Lite- 
raturkritiken erwuchs feine bekannte „Geſchichte der deutſchen National- 
literatur im 19. Jahrhundert“ (II, 1853), der erſte bemerkenswerte Der- 
ſuch, eine Citeraturgeſchichte der Gegenwart zu ſchreiben, wodurch er der 
maßgebende Kritiker der Zeit wurde. Sein Ideal war der bürgerliche 
Realismus Gujtan Freytags, mit dem er 1848 die Redaktion der 
„Grenzboten“ in Leipzig übernahm. Sein urſprünglich großer Einfluß 
ift dann durch Taſſalle), Lothar Bucher und Hebbel nach und 
nach völlig gebrochen worden. Hebbel fertigte ihn als „äſthetiſchen 
Kannengießer“ ab. 

Friedrich Kreyſſig? (1818—79), ein Gſtpreuße, wirkte 
1845—69 als Literarhijtoriker und Schuldirektor in Elbing. Don 


1) „Herr Julian Schmidt, der Citeraturhiſtoriker“, 1862. 
2) Dal. von ihm: „Unſere Nordoſtmark“, Erinnerungen und Betraditungen, 
Danzig 1872. 
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ſeinen Werken („Geſchichte der franzöſiſchen Hationalliteratur“, 5. Aufl. 
1879, „Dorleſungen über Shakejpeare“, 3. Aufl. 1877, über „Faujt“, 
1865 u. a.) find wohl am bekanntejten feine „Dorlejungen über den 
deutſchen Roman der Gegenwart“ (1869) geworden. — Ausgezeichnet 
durch markigen Stil, hiſtoriſchen Scharfblick, freimütiges Urteil und tief- 
religiöſe Überzeugung war der Danziger Karl Ernſt Jarcke (1801 
— 82), ein bedeutender Publiziſt und Juriſt, der 1839 von Wien aus 
zuſammen mit Phillips und Görres Mitbegründer und Förderer 
der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ wurde!). 1852 wurde er 
Mitbegründer des die Revolution im Geijte Hallers bekämpfenden „Ber- 
liner politiſchen Wochenblattes“, das unter den räjonnieren- 
den Blättern das meiſte Aufſehen erregte. — €. Förſtemann (geb. 
1822 in Danzig, F 1906 in Charlottenburg), der Ueſtor der deutſchen 
Sprachforſcher, der auch in Danzig 1844—51 am Gymnaſium wirkte, iſt 
in der wiſſenſchaftlichen Welt durch fein wichtigſtes Werk, das „Alt- 
deutſche Uamenbuch“ (2. Aufl. 1901), verdienſtvoll bekannt?). — Der Dan- 
ziger Robert König (1828—1900), der Begründer der bekannten 
Zeitſchrift „Daheim“ (1867), wurde mit ſeiner illuſtrierten, in 26 Auf- 
lagen verbreiteten deutſchen Citeraturgeſchichte weiten Kreiſen ein guter 
literaturhiſtoriſcher Informator,). Faſt ebenſo beliebt iſt die bekannte 
„Geſchichte der poetiſchen Literatur der Deutſchen“ (15. Aufl. 1906) von 
dem Marienburger Werner hahn (1816—90), dem wir auch eine 
Poetik (1879) verdanken. Auch Cieder germaniſcher Heldenſage hat er 
herausgegeben und Dolksgeſänge der Deutſchen aus dem 12. Jahr- 
hundert ins Ueuhochdeutſche übertragen (1889). Sehr populär wurde 
auch die „Geſchichte der deutſchen Literatur“ (1885 f.) des Kultur- 
hiſtorikers!) Franz hirſch aus Thorn, dem wir ſchon als weſtpreußi— 
ſchem Baumbach begegnet find. Dorausgegangen war ſchon 1877 feine 
„Illuſtrierte deutſche Citeraturgeſchichte“. 1871 übernahm er in Leipzig 
die Redaktion des „Ueuen Blattes“, die er viele Jahre neben der 1874 
übernommenen Redaktion des „Salon“ führte, und redigierte feit Meu- 
jahr 1884 das „Magazin für die Citeratur des In- und Auslandes“. In 
demſelben Jahr übernahm Hirjc die Leitung von „Schorers Familien- 
blatt“ in Berlin und führte ſie bis 1892; bald darauf trat er abermals 
in die Redaktion des „Ueuen Blattes“ ein, der er noch heute angehört. 


1) Dal. Förſtemanns Erinnerungen, hiſt.-polit. Blätter, Bd. 95/97, 1885 f. 

2) Dal. feine Erinnerungen: „Aus dem alten Danzig“ (1820—40), Danzig 1900. 
Dal. dazu: R. Fop, Erinnerungen eines Schulmannes (Aus dem alten Danzig, 
1822—41), Danzig 1902. 

3) Dal. ſeine Familienerinnerungen: „Danzig vor 100 Jahren“, Daheim, 
29. Jahrg., Ur. 31. 

4) „Tauſend Jahre deutſcher Kultur“, 1902. — Illuſtr. deutſche Geſchichte, 1876. 
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Unter den neueren Literarhijtorikern nimmt Guſtav Roethe') 
(geb. 1859 in Graudenz), der Nachfolger des großen Germaniſten Wein- 
hold in Berlin, eine hervorragende Stellung ein. Aus Kulm ſtammt 
der verdienſtvolle Görres- und Bonaventuraforſcher Franz Schultz 
(geb. 1877) an der Straßburger Univerſität, ein Sohn unſeres bekannten 
Provinzialhijtorikers. Ferner der Würzburger Germaniſt hubert 
Roetteken (geb. 1860 in Grünfelde), von dem wir außer einem Kleijt- 
buch (Leipzig 1907) eine Experimentalpoetik (München 1902) haben, die 
auf einer allgemeinen Analyſe der pſychiſchen Dorgänge beim Genuß einer 
Dichtung aufgebaut ift. An der Techniſchen Hochſchule zu hannover wirkt 
als Privatdozent für Literaturgeſchichte Werner Deetjen (geb. 1877 
zu Koſelitz, Kreis Schwetz). In Dt.-Krone lebte der bekannte Reuter- 
forſcher Ernſt Brandes (1861—1913), der Beiträge zu Uhland 
ſchrieb und „Aus Fritz Reuters Seben“ (11899, 111901) erzählte. Mit Seel- 
mann u. a. war er an der Reuterausgabe des bibliographiſchen Inſtituts 
beteiligt. Der bekannte Goetheforſcher Karl Heinemann (geb. 1857 
zu Dt.-Eylau), dem wir treffliche Goethebiographien (1889 und 1895) 
und das ſchöne, vielverbreitete Lebensbild „Goethes Mutter“ (8. Aufl. 
1909) verdanken, verſteht in ſeiner „Deutſchen Dichtung“ (2. Aufl. 1911) 
in Kürze und mit temperamentvoller Friſche gut zu charakteriſieren, und 
Heinrich Loebner (geb. 1863 zu Brandenburg), Dozent an der Ted- 
niſchen Hochſchule in D anzig, der dilmars bekannte Literatur- 
geſchichte mit Reuſchel fortgeſetzt hat (1911), iſt auch als Erzähler und 
feiner Cyriker (Gedichte, 1893) aufgetreten. Ebenjo verdanken wir dem 
Cyriker Anſelm Rüſt (geb. 1878 in Kulm) mehrere gedankenreiche Bücher 
über Stirner (1906), Shakeſpeare (1908), Brentano (1906) und 
Jean paul (1912); auch Ekermanns Gejpräde (1907) und den 
Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe (1909) hat er herausgegeben. 
Johannes Schubert (geb. 1866 in Danzig), auch Derfaſſer philo- 
ſophiſcher Schriften, hat uns ein treffliches Bud; über Wilhelm von 
Humboldt (1907) geſchenkt und führt uns feſſelnde „Frauengeſtalten 
aus der Zeit der deutſchen Romantik“ (1899) vor. — Mag Ewert 
(geb. 1870 in Danzig) ſtellt uns „Die deutſche Dichtung des 19. Jahr- 
hunderts in ihren Hauptvertretern“ (mit Schmidt, 1909) dar und hat 
Willibald Alegis’ Erinnerungen herausgegeben (1899). 


1) Werke: Helbers deutſche Syllabierbüchlein, 1885. — Gedichte Reinmars von 
Zweter, 1887. — Der deutſche Kaifer und die deutſche Literatur, 1895. — Reim- 
vorreden des Sachſenſpiegels, 1899. — Brentanos Ponce de Leon, 1901. — Dom 
literariſchen publikum in Deutſchland, 1902. — Humaniſtiſche und nationale Bildung, 
1906. — Deutſches Heldentum, 1906, u. a. — Roethe iſt Mitherausgeber der Meu- 
ausgabe der deutſchen Grammatik von J. Grimm (mit Edward Schröder, Bd. III 
1890, Bd. IV 1897), der „Zeitſchrift für deutſches Altertum“, der „Paläſtra“ und 
Herausgeber der „Deutſchen Texte des Mittelalters“. 
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Die ältere Kunſthiſtorie vertritt der Danziger Karl Schnaaſe 
(1798—1875), der zu Ludwig Tieck und dem Düjjeldorfer Künitler- 
kreis in Beziehungen ſtand; er wurde der Begründer einer philoſophiſch- 
hiſtoriſchen Kunſtgeſchichtsſchreibung, während der Aſthetiker und Kunſt- 
ſchriftſteller Marx Schasler (1819—1903) aus Dt.-Krone in feiner 
„Kritiſchen Geſchichte der Ajthetik“ (1871), feinem „Syſtem der Künſte“ 
(1881) und in feiner „Ajthetik“ (1886) fih als Schüler Hegels erweiſt. — 
In der Gegenwart hat fih Mag Zimmermann (geb. 1861 in Elbing), 
Profeſſor an der techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, als Kunit- 
hiſtoriker einen geachteten Uamen gemacht mit ſeiner „Allgemeinen 
Kunſtgeſchichte“ (III, 1896—1902) ). Dem feinen und gründlichen Kenner 
des gelben Oſtens Oskar Münſterberg (geb. 1865 in Danzig) ver- 
danken wir eine ſehr wertvolle intereſſante „Japaniſche Kunſtgeſchichte“ 
(I 1904, II 1905, III 1907), der eine chineſiſche folgte (I 1910, II 1911). 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts war in Berlin Ernſt Koſſak 
(1814—80) 2) aus Marienwerder längere Seit der Feuilleton- 
beherrſcher des deutſchen Nordens und fein eigentlicher Schöpfer auf 
deutſchem Boden, der als tüchtiger Journaliſt das damalige moderne 
Berlinertum repräſentierte, deſſen Ironie an das junge Deutſchland er- 
innert. Seine flott geſchriebenen, amüſanten Bücher „Berlin und die 
Berliner“ (1851), ſeine „Berliner Hijtorietten“ (1856), die „Berliner 
Silhouetten“ (1859), feine „Berliner Federzeichnungen“ (1860—65, V) 
mit ihrer oft ſchlagenden Kritik und korrekten und eleganten Dar- 
ſtellung, geiſtreich und witzig, oft bitter und ſelbſt boshaft, ſowie ſein 
„Danderbuch eines literariſchen Handwerksburſchen“ (1856, 2. Aufl. 
1858) bleiben wertvolle zeitgeſchichtliche Dokumente. 

Der Altmeiſter der deutſchen Kunſtkritik und Erbe des einſt all- 
mächtigen, jetzt bis auf den Mamen vergeſſenen Ludwig Rellſtab 
war der bekannte Publizift £ u ô w i g P i e t f| h?) (1824—1911) aus Danzig. 
Er war lange Jahre hindurch das Kunjtorakel der Berliner. 1841 bezog 
er die Berliner Kunſtakademie und war jahrelang als Illuſtrator tätig, 
bis er 1864 ſtändiger Mitarbeiter der „Doſſiſchen Zeitung“ wurde, 


1) Andere Werke: Die Spuren der Cangobarden in der italieniſchen Plaſtik 
des erſten Jahrhunderts, 1894. — Die bildenden Künſte am Hofe Herzog Albrechts V. 
von Bayern, 1895. — Gberitalieniſche Plaſtik im frühen und hohen Mittelalter, 1897. 
— Giotto und die Kunſt Italiens im Mittelalter, 1898. — Sizilien, II, 1904/05. — 
Uiederländiſche Gemälde des 17. Jahrhunderts in der Sammlung hölſcher- Stumpf, 
1908. — Künſtleriſche Lehren aus der Geſchichte des Städtebaues, 1909, u. a. — 
3. war 1900/1901 Redakteur der „Seitſchrift für bildende Kunjt“. 

2) Dal. Rutari, Ernſt Koſſak, Berlin 1884. — Paul Lindau in der „Gegenwart“ 
1880, Ur. 2. — Doſſ. Stg. 1880, Ur. 4. 

3) Dal. über ihn: Kab. Allg. Stg. 1911, 559. — Hamb. Fremdenblatt 1911, 280. 
— Frankfurter Ztg. 1911, 330. — Alfred Klaar in: Nord und Süd 1912, XXXVI, I. 
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als welcher er eine vielſeitige Tätigkeit als Kunjtreferent und Bericdht- 
erjtatter für zeitgenöſſiſche Dorkommniſſe entfaltete. Es war fein Der- 
dienſt, ein Geſellſchaftschroniſt von Wirklichkeitstreue geweſen zu ſein. 
Aus feinen Reijefeuilletons gab er verſchiedene Aufſätze als Sammel- 
werk heraus. Seine literariſche Tätigkeit brachte ihn mit einer un- 


„ 
„„ Ty (A. Ce, 


ER 


(1824—1911). 


zähligen Schar berühmter Männer zuſammen, z. B. auch mit Theodor 
Stor m, ſo daß ihm ein unerſchöpflicher Schatz perſönlicher Erinnerungen 
zur Derfügung jtand. Seine Bücher „Wie ich Schriftſteller geworden bin“ 
(2. Aufl. 1898), worin er mit ſieghaftem Humor ſich durch alle Bedrängnis 
hindurchkämpft, „Aus der Heimat und der Fremde“ (1903) ), „Aus jungen 


1) Dal. von ihm: „Aus dem alten Danzig. — Jugenderinnerungen eines alten 
Danzigers“, Danz. Stg. 1898, Ur. 25 38 ff. 
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und alten Tagen“ (1904) geben von den tauſenderlei Eindrücken jeiner 
langen Pilgerfahrt Kunde. Er hat es verjtanden, offenen Blikes all 
die Herrlichkeiten der Matur und Kunſt, die ihm zu ſchauen vergönnt 
waren, in ſich aufzunehmen und mit beredter Feder zu ſchildern. Pietſch 
war der einzige überlebende Dertreter einer im Ausjterben begriffenen 
Art von Journaliſtik, die längſt modernen Formen und Anſchauungen 
gewichen iſt. 

An dieſer Stelle dürfen wir auch gebührend hugo Münſterberg 
(geb. 1863 in Danzig) anführen, der feit 1892 als Profeſſor der Pſycho- 
logie an der harward-Univerſität (Nordamerika) in Boſton wirkt. 
Er iſt einer der wenigen ſeit Jahren in Amerika anſäſſigen Deutſchen, 
der dem Amerikanertum einigermaßen gerecht wird und, wenn er Deutſch— 
und Angloamerikanertum vergleicht oder deren Beziehungen zueinander 
unterſucht, Lob und Tadel gerecht verteilt. Ueben zahlreichen pſychologi⸗ 
ſchen Werken („Pſychophyſik“, 1914) ift er beſonders mit feinem vortreff— 
lichen Buch „Die Amerikaner“ (II, 1904) als einer der neueſten Pfleger des 
ſchwierigen und felten gut beackerten Gebietes der modernen Kultur- 
geſchichte bekannt geworden. In ſeinem Büchlein „Derſe“ (1897) offen- 
bart fih eine des Pſychologen würdige künſtleriſche Empfindung. — Eine 
markante Erſcheinung ift auch Artur Bonus!) (geb. 1864 auf Meu- 
Pruſſy), der bekannte Mitarbeiter am „Kunſtwart“ und gedankentiefe 
Religionsphiloſoph und Rätſelforſcher. Sein „Isländerbuch“ (2. Aufl. 
1908/09, III), eine Sammlung altisländiſcher Bauern- und Königs- 
geſchichten, dieſer älteſten germaniſchen Proſanovellen, geben uns tiefe 
Einblicke in eine intereſſante Kulturperiode. — Als geiſtvoller Feuille- 
toniſt, Uovelliſt und Kunſtkritiker ift Siegfried Lilienthal (geb. 
1864 zu Roſenberg) am „Berliner Tageblatt“ tätig. („Wie fah Goethe 
aus?“ 1904; „Wie fah Bismarck aus?“ 1905, u. a.) — Als Literar- 
und Seitkritiker hat Teo Berg?) (geb. 1862 in Zempelburg, + 1908 
in Berlin), der in allen ſeinen Schriften eleganten, klaren Stil mit 
dialektiſcher Schärfe und vollendeter Treffſicherheit des Ausdrucks ver— 
bindet, bleibenden Wert. Ein ſelbſtändiger Anhänger Zolas und Ge— 
noſſe der Brüder Hart hatte er 1886 einen Derein „Durch“ in Berlin be- 
gründet, der den jungen literariſchen Stürmer mit Mitſtrebenden der 
neuen Seit, wie Wilhelm Bölſche und Bruno Wille, zujammen- 
brachte. Er war einer der erſten, die ſchon damals Ibſens Bedeutung 
erkannten und für ihn eintraten. Späterhin ging er mehr und mehr ſeine 
eigenen Wege und blieb ein Kunſtrichter, von dem viele wertvolle An- 
regungen ausgingen. Literatur- und Theaterkritik, Philoſophie, Ajthetik 

1) Dal. über ihn: Bruno Goldſchmit, Ueckarztg., 1914, Beil. 7. 


2) Dgl. u. a. über ihn: Jacobſohn, Welt am Montag 1901, 39. — Uellenberg. 
Teue Bahnen, Wien 1902, II, 22. 
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und Kulturpſychologie waren die Gebiete, die er beherrſchte“). In zahl- 
reichen Werken hat er jeine Kunſt- und Cebensanſchauung niedergelegt. 
Don feinen eine geijtvolle Kritik an der modernen Citeraturſtrömung aus- 
übenden Büchern ſeien hier erwähnt: „Ibſen und das Germanentum in der 
modernen Literatur“ (1887), „Wildenbruch und das Preußentum in der 
deutſchen Literatur“ (1888), „Haben wir überhaupt noch eine Literatur?“ 
(3. Aufl. 1890). Ein ideenreiches Kunſt- und Cebensbuch iſt „Das ſexuelle 
Problem in der modernen Literatur“ (5. Aufl. 1900). In „Gefeſſelte Kunſt“ 
wird die Kunſt und Literatur in Deutſchland ſcharf beleuchtet; es iſt 
eine faſt einſam daſtehende treffliche Ceiſtung pſychologiſcher und künſt⸗ 
leriſcher Kritik. In feinen „Ueuen Eſſais“ (1902) zeigt er ſich als um- 
faſſender, origineller Geiſt, als eine ehrliche Kämpfernatur, die für eine 
werdende Kultur ficht. In den Eſſais „Heine, Nietzſche, Ibſen“ (1908) 
wird die Selbſtaufhebung von Ibſens ethiſchem Individualismus klar 
aufgezeigt. Die geſammelten Eſſais „Aus der Zeit — gegen die Zeit“ 
(1906) überragen an bleibendem Wert viele ähnliche, weil hier ein Mann 
mit ſelbſtändigem äſthetiſchem und ethiſchem Lebensbekenntnis zu Wort 
kommt, und in feinem Werk „Geſchlechter“ (1908) liegt bei aphoriſtiſcher 
Knappheit des Ausdrucks ein monumentaler Gedankenreichtum aufge- 
ſpeichert; es will gründlich wiſſenſchaftlich aufklären über die modernen 
Probleme der Erotik und Sexualität. Berg gehört zu den Literatur- 
männern, die man, wenn in Zukunft von unſerer Citeraturepoche über- 
haupt ernſthaft geſprochen werden ſollte, in erſter Linie nennen dürfte. 

Zum Schluß fei hier noch der Maler, Graphiker und Kunſtgewerbler 
Johann Dincenz Ciſſarz (geb. 1875 in Danzig) rühmend er- 
wähnt, 1903—06 Mitglied der Darmſtädter Künſtlerkolonie, ſeitdem in 
Stuttgart, der ſich als einer der erſten Künſtler Deutſchlands auf dem 
Gebiete des Buchgewerbes und Plakats betätigt und für den modernen, 
künſtleriſchen Buchſchmuck Hervorragendes geleiſtet hat. 


1) Dal. über ihn: Soergel, Dichtung und Dichter der Seit, eine Schilderung der 
deutſchen Literatur der letzten Jahrzehnte, Leipzig 1911. 
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Die literariſche Gegenwarf. 


* kommen ins helle Licht unſerer problem- und kämpfereichen 
Zeit. An ihr nehmen die geiſtigen Kräfte auch unſeres Heimat- 
gaus auf allen Gebieten ebenſo wie in den Seiten unſerer Dordern täti- 
gen Anteil. Welche Summe von Kulturarbeit in geiſtiger Hinſicht auch 
hier an unſerer Weichſel in unſeren Tagen geleiſtet wurde und wird, 
das zeigt das kürzlich erſchienene umfangreiche Werk „Die deutſche Oft- 
mark“ (1913). In die Reihen literariſcher Kämpfer und Mitſtrebender 
hat auch unfer Weichſelland feine Söhne geſchickt, wie einſt zur litera- 
riſchen Revolution der achtziger Jahre den jungen Dramatiker M a g 
Halbe und den jungen Kritiker und Ibſenvorkämpfer Teo Berg, 
und mancher von ihnen iſt auf dem Wege zu hoher Kunſt. In unſeren 
Tagen hat man die heimat kunſt auf den Schild gehoben. Die künſt⸗ 
leriſch geforderte Heimatart tritt nun wohl nirgends jo deutlich hervor 
wie gerade bei unſeren literariſchen Oſtdeutſchen. Heimatkünſtler fein, 
heißt ja eigentlich gar nichts anderes, als echter Künſtler überhaupt ſein. 
Unſere Heimat ift ein Land voll herber und Rraftgejättigter Schönheit. 
Dieſes charakteriſtiſche Landoͤſchaftsmoment prägt fih auch bei faſt allen 
ihren Dichtern deutlich aus. Mag ihre Art auf den erſten Blick auch ſpröde 
und verſchloſſen erſcheinen, jo ſchimmert für den tiefer Blickenden da- 
hinter doch ein Stück Romantik und zarte Derträumtheit! ). 

In der modernen literariſchen Sturm- und Drangzeit der achtziger 
Jahre bis 1893/94 hatte ſich die neue literariſche Generation haupt- 
ſächlich aus dem Often, aus Oft- und Weſtpreußen und Schleſien rekru- 
tiert, und auch noch das Citeraturjahrzehnt von 1890—1900 wurde vom 
Oſten und Nordoſten beſtimmt: Sudermann, Holz, halbe. Haupt- 
mann gehört dem allerdings Mitteldeutſchland nahen, aber doch auch 
ſlawiſch durchſetzten Schleſien an. „Der realiſtiſchere, herbere Nordoſt 
hat das Derdienſt, derben Lärm in der epigonenhaften Schöngeijterei 
geſchlagen zu haben.“ Ihnen folgten in jüngſter Zeit die Weſtpreußen 
Ernſthhardt und hans Kyſer. Max halbe, der unermüdlich Rin- 
gende, darf als moderner Typus literariſchen Weſtpreußentums gelten; 


1) Dal. Herbert Saekel, Weſtpreußen in der modernen Literatur, Altpreuß. 
Rundſchau 1914, 5. 
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eine Anzahl künſtleriſch ehrlich Wollender ringt noch um Anerkennung, 
und manches andere Talent keimt und ſproßt noch im Schoße der Heimat. 
Auf allen literariſchen Gebieten iſt es erfreulich rege. Im Drama zeigen 
Hardt und Kyſer, zwei Graudenzer, als tiefe und ſtarke Ueuroman- 
tiker Beweiſe dichteriſchen Könnens. In der heimiſchen Lyrik, die beſonders 
Oskar Coerke und Paul Zech als originelle Ueulandfinder reprä— 
ſentieren, tönt manch tiefer, eigener Klang; an der Spitze heimiſcher 
Erzählerinnen ſteht die feine Johanna Niemann mit der auf- 
ſtrebenden, kraftvollen Elifabeth Siewert. Hermann Cöns iſt 
in der Fremde echt poetiſcher Uiederſachſe geworden, und als Romancier 
ſchafft in Danzig Artur Braujewetter') (geb. 1864 in Stettin) 
in ſchönſter Dollkraft erzähleriſcher Kunſt. Er mag den literariſchen 
Reigen heimiſcher Poeten der Gegenwart eröffnen. 


Die Erzähler“). 


E alle Romane Brauſewetters tragen weſtpreußiſchen Cha- 
rakter und ſpielen meiſt auf dem Grenzgebiet Weſtpreußen-Pommern. 
Sie gewähren das Bild eines aufrichtigen, warmherzigen, lebenserjah- 
renen Menſchen, der ſich gern in moderne Probleme vertieft und ſie 
erzähleriſch zu bewältigen ſtrebt. Seine Schriften bedeuten einen all- 
mählichen dichteriſchen Aufſtieg, ein Wachſen in die Tiefe und eine Ent- 
faltung nach der Höhe. Er iſt ein ernſter, Welt und Menſchen mit warmem 
Herzen umfaſſender Erzähler und Geſtalter. Seine Stoffe ſind ſtets be- 
deutungsvoll und die Darſtellung ſeeliſcher Dorgänge ſowie der Ausbau 
der Handlung immer gut gelungen. Oft wirkt er durch Gegenſätze und 
führt frühere Motive weiter durch. Er iſt eine geſchloſſene Perſönlichkeit, 
die nach Dertiefung ſtrebt; eine wurzelfeſte dichteriſche Individualität 
mit künſtleriſcher Energie, feiner Seelenkenntnis, eindringlicher Milieu- 
ſchilderung, tiefer Geſtaltungskraft und ethiſcher Urteilsfähigkeit. Er 
begann mit einer Uovellenſammlung „Das Glück“ (1898), welcher der 
ſoziale Roman „Der Armenpaſtor“ (1899) und „Der Staatsanwalt“ (1900) 
folgten. In „Zwei Welten“ (1902) werden uns die Welt des Zirkus und 
die ruhig bürgerlich nüchterne Welt der geſicherten Exiſtenzen mit ge- 
lungener Charakterijtik des Milieus vorgeführt. In der „Halbjeele“ 
(1903) intereſſiert das ärztliche Milieu, in dem die Erzählung ſpielt, das 
mit großer Sachkenntnis und Naturwahrheit geſchildert wird. Es ift ein 


1) Dal. über ihn Seeliger in der Tägl. Rundſchau 1910, Beil. 294. — Max 
Guhlke, Pommerſche Dichtung, Stettin 1912, S. 68. — Derſelbe, Unſer Pommerland, 
Stargard 1912/13, 12. 

2) ber die vollſtändige Bibliographie der einzelnen Erzähler val. Kürſchners 
Citeraturkalender und Brümmers Dichterlexikon (Reclam). 
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Buch, dem man mit Ernjt und Achtung begegnen muß. Sweierlei Menſchen 
ſehen wir in diefem Roman im Kampfe: die guten, aber ſchwachen, und die 
ſtarken, aber ſchlechten, und noch eine dritte Art: die ſtillen, edlen, deren 
Kraft ſich auf ein inniges, unerſchütterliches Gottvertrauen gründet. 
„Die Kirche ſiegt!“ (1904) behandelt Konflikte der ſtarr an ihrem 
Dogma feſthaltenden Kirche mit Forderungen neuzeitlichen Denkens. 


Arfur Braufewetter (geb. am 27. März 1864 zu Stettin). 


Auch hier jtrebt der Dichter nach pſychologiſcher Dertiefung feiner per- 
fonen. Ein Stück Kirchentum wird uns gejchildert mit dem, was es 
aus Menſchen macht. Ein ernſtes, formgewandtes Buch. Im Mittel- 
punkt von „Königin Lear“ (1905) ſteht das Titelmotiv: die Un- 
dankbarkeit der Kinder, übertragen auf moderne, und zwar ländliche 
Derhältniſſe. Es iſt ein gediegenes Buch mit wohltemperierter Dar— 
ſtellung und zeigt in feſt zupackender Erzählung, wie der königliche und 
ſtolze Charakter einer Frau nach einem ſchweren Leidensweg geprüft 
und geläutert wird. Die Charaktere ſind prächtig herausgearbeitet und 
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bis zum Schluß konſequent durchgeführt. In dem Vovellenband „Die 
Eisroſe“ (1907) zeigt ſich Brauſewetter als ein kluger Kopf und ge- 
ſchickter Techniker, der bemüht ift, alle Schickſale in möglichſt kurzer 
und eindrucksvoller Weiſe darzuſtellen. Seine Teilnahme gehört den 
Armen und Irrenden, den im Herzen Kranken und Derwundeten. Seine 
Erzählervorzüge zeigt auch „Die neue Göttin“ (1908), wo ſich ein junges 
Mädchen ganz der Wiſſenſchaft hingibt und auf ihre ungetreue Liebe 
verzichtet. 1910 folgte ſein „Herr von Borkenhagen“. Der Roman gibt 
die Geſchichte einer Gutsbeſitzerfamilie mit virtuoſer Technik, guter 
Charakterijtik, ſpannender Handlung und flüſſigem Stil. Ein Buch, 
das die Stimmung der Tage Jathos und Traubs hervorgebracht hat, 
iſt „Stirb und werde!“ (1911), die Geſchichte des Paſtors, der gejell- 
ſchaftlich eine Rolle ſpielt, aber in der Welt der Elenden und Armen 
zu der Erkenntnis des Weges gelangt, den er gehen muß, und ein Mär- 
tyrer ſeiner Überzeugung wird. hier zeigt ſich der Derfaſſer als ein 
aufrichtiger, klärender Dermittler zwiſchen kirchlicher Rechtgläubigkeit 
und moderner liberaler Bildung. Es ift ein Buch, das ein Geiſtlicher 
und Dichter geſchrieben hat, ein Paſtorenroman, der einen Fortſchritt 
der Reife zeigt und kraftvoll über einer tendenziöſen Darſtellung ſteht. 
In feinem letzten tiefen Buch „Gedanken über den Tod“ (1915) fegt fih 
Brauſewetter philoſophiſch und dichteriſch mit dieſem ewigen, dunklen 
Rätſel auseinander. Sein letzter Roman behandelt das Don- Juan- 
Problem (in Weſtermanns Monatsheften, 1914). 

Ein gemütvoller, behaglicher, von echt weſtpreußiſcher Heimatliebe 
erfüllter Erzähler iſt der uns ſchon bekannte Dialektiker Walter 
Domanskpy in Danzig, geboren 1860 daſelbſt, der poetiſche Chroniſt 
ſeiner Daterjtadt, Derfajjer zahlloſer Aufjäge zur heimiſchen Kultur- 
geſchichte. In ſeinen zahlreichen, echt volkstümlich gehaltenen Erzäh- 
lungen lebt das alte Danzig und die Geſchichte unſeres Weichſellandes 
mit ihren wechſelvollen Begebniſſen und Figuren auf. Oft erfreuen 
die hellen Lichter des Humors, und der religiöſe Unterton gibt allen 
ſeinen Schriften noch einen ethiſchen Gehalt. Da haben wir ſein „Alt- 
preußiſches Hiſtorienbüchlein“ (1899), feine Bilderbücher aus verjdie- 
denen Jahrhunderten, ſeine Erzählungen „Aus Danzigs Dorzeit“ (1891) 
und fein „Danziger Allerlei“ (1903), feine „Marienburger Geſchichten“ 
(1909) und noch viele andere Gaben, die uns die Heimat lieben lehren. 

Hans von hülſen )), geboren 1890 in Warlubien, ein ſchönes, 
hoffnungsvolles Talent, pflegt das Artiſtentum in der Erzählungskunſt. 
Sein Erſtling, der Roman „Das aufſteigende Leben“ (1911), mutet 


1) Dal. Herbert Saekel, Hans von hülſen und die jüngſten Strömungen in der 
modernen Literatur, Der Often (Breslau) 1914, XL, 3. 
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wie ein Schlüſſelroman an. Dort hat hülſen noch nicht feinen Stil ge- 
funden; auch fehlen echte Konflikte und tiefere Motivierungen, und die 
Schickſale der einzelnen Perſonen find in allzu gewollten Zuſammen- 
hang gebracht. Ein Streber wird geſchildert, der ſich nur von Berechnung 
und Ehrgeiz hat leiten laſſen und allmählich durch traurige Familien- 
verhältniſſe den Glauben an ſich ſelbſt verliert. Citerariſch mehr ge- 
pflegt iſt der Uovellenband „Die ſeidene Feſſel“ (1915), Erzählungen, 
in denen ſich ſchon eine gewiſſe künſtleriſche Kultur kundgibt. Das 
eigenartige Buch erzählt von den feinen Banden, die uns an das 
Leben binden, von denen fih der Künſtler losreißen muß, um künſtleriſch 
frei zu bleiben; hier zeigt fih hülſen als ein Meijter der knappen, Ron- 
zentrierten Form der Novelle; mit feinem Stil und feiner gewandten 
Diktion ſcheint er H. Mann und Kurt Martens verwandt. 1912 
erſchien die Studie „Die Aufzeichnungen des Mörders Sigriſt“, denen 
neuerdings ein auf Weſtpreußens Boden in den ſechziger Jahren zur Seit 
des letzten polniſchen Aufſtandes ſpielendes Polendrama „Rebellion“ +) 
gefolgt ift, das über den Rahmen einer rein patriotiſchen Dichtung glück 
lich herausragt. — Rudolf Stoewer in Danzig, geboren 1858 in 
Pyritz, der Hiſtoriker der Städte B erent und Kolberg, pflegt das Feld der 
hiſtoriſchen Novelle, auf dem er alte Zeiten anſchaulich wieder lebendig 
zu machen verſteht; ſo in ſeiner Augsburger Stadtgeſchichte aus dem 
15. Jahrhundert „Peter von Argon“ (1888), in der Erzählung aus der 
Reformationszeit der Mark Brandenburg „Hans von Hake“ (1891) und 
in feinem teilweiſe in Danzig ſpielenden „Falſchen Olaf“ (Kolberg 1895). 
Auch in feinen „Baltiſchen Novellen“ (1903) erweiſt er fih als geſtaltungs- 
kräftiger Erzähler. — Der Danziger Kunjtmaler Bernhard Maxi- 
milian Sturmhöfel (geb. 1855 in Danzig, f 1913) zeigt in feiner 
Dersnovelle „Der Schulmeiſter von Wuſterhauſen“ (1891, als Luſtſpiel 
1900) ein hübſches Erzählertalent und ſchrieb manche intereſſante Skizze 
aus Alt-Danzigs Vergangenheit. Auch Robert Hecker (geb. 1853 in 
Tiege) in Danzig greift als Erzähler gern in die altpreußiſche Der- 
gangenheit zurück: „Die Rache des Staroſten“ (1890), „Daina“ (1905), 
„Die Weißgerber“ (1905), „Die Schatzgräber“ (1906), „Die Herrin von 
Grzymalla“ (1908) u. a. — Fritz Schlepps (geb. 1868 in Berlin) in 
Zoppot führt uns in feiner Novelle „Das Meer ift das Leben“ (2. Aufl. 
1907) an unſeren heimiſchen Strand. Brauſende Seeluft liegt über der 
Erzählung, die einen ſchönen Beitrag zur Heimatkunjt darſtellt. Im 
„Ikarusflug“ (1907) wird die Geſchichte eines hochſtrebenden Offiziers 
erzählt. — Karl Baranowsky (geb. 1853 in Straßburg) behandelt 


in feinen Romanen „Moderne Ehen“ und „Halbnaturen“ (1903) moderne 


1) Zuerſt abgedruckt in der „Altpreuß. Rundſchau“, 1914. 
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Probleme, und Jakob Shoembs (geb. 1867 in Offenbach) in Marien- 
werder gibt in feiner „Ueuen Familie“ (Rom., 1901) und in „Ohne Schuld 
verſchuldet“ (1902) ernſte Ausjchnitte aus dem Leben. — In liebevoller 
Schilderung von Land und Leuten liefert hermann Shmökel in 
Mockrau mit feiner „Landluft“ (2. Aufl. 1909) und feinen „Leuten von 
Kluckendorf“ (1911) wechſelvolle Bilder aus dem weſtpreußiſchen Land- 
leben. — Als Epiker trat Karl Boethke (geb. 1850 in Brom- 
berg, 7 1912 in Thorn) mit feiner Dichtung „Steinort“ (Dresden 1905) 
auf, die um 1235 im Kulmer Land an der OWeichſel ſpielt. — Er- 
wähnt ſeien als Erzähler noch einige Talente, die ſich vorübergehend in 
unſerer Provinz aufgehalten haben; jo Franz Herwig (geb. 1880 
in Magdeburg), der uns mit feinen „Letzten Zielinskis“ (1906) einen 
guten weſtpreußiſchen heimatroman geſchenkt hat. In dieſer weiblichen 
Seelenſtudie ſteckt ſehr viel Feines und innerlich Erlebtes. Die Natur- 
ſtimmung unſerer Ojtjeeküjte ift über die ganze Erzählung hin ausge- 
ſpannt und gibt den Schilderungen innere Muſik. — Der Kölner Joſef 
Buchhorn (geb. 1875), der Lobſinger des Studententums und feine 
Cyriker, hat fih vor allem durch feinen Tübinger Burſchenroman „Die 
Hohenſtaufen“ (Berlin 1909) einen Mamen von gern gehörtem Klang 
bei der akademiſchen Jugend gemacht, und der Pommer Guſtav Schalk 
(geb. 1848), bekannt als geſchätzter Erzähler von Märchen und Helden- 
ſagen, hat uns Weſtpreußen den Danziger Seehelden Paul Beneke 
wieder zu neuem Leben erweckt (2. Aufl. 1906). 

Beſonders außerhalb der Heimat aber wirkt eine Anzahl ſtarker Er- 
zählertalente. An die Spitze mag der bekannteſte literariſche Weſtpreuße, 
unfer Max halbe) (geb. 1865 zu Güttland bei Danzig) in München, 
geſtellt werden, der in letzter Zeit beſonders als kraftvoller Erzähler 
ein beachtenswertes Talent bewieſen hat und jetzt in der Dollkraft ſeines 
künſtleriſchen Schaffens ſteht. Unter den Weſtpreußen ſteht Halbe zweifel- 
los an erſter Stelle. Sein Talent iſt im weſentlichen lyriſch. Das Beſte, 
das am meiſten Charakteriſtiſche an ihm ift die urwüchſige Kraft feiner 
Stimmungen, die vornehmlich einen hang zum Elegiſchen haben. In 
ſeinen Proſaſkizzen wirkt er mit Stimmungsenergie geradezu fajzi- 
nierend. Auch ſein Humor hat eine ſtarke, nach der heimatlichen Scholle 
duftende Kraft. Sein Talent iſt auf ſtille, feine Wirkungen geſtimmt. 
Halbe iſt der poetiſche Repräſentant unſeres Weichſel⸗ 
landes. Seit vielen Generationen ſind feine Dorfahren Bauern. Dor 
200 Jahren aus dem Land der roten Erde nach Weſtpreußen eingewandert, 


1) Dal. außer den Würdigungen in neueren Literaturgeſchichten: Eberhard 
Buchner, Mar Halbe. Eine Charakterijtik. Weſtermanns Monatshefte 1903/04, Bd. 95, 
S. 265. — Oskar Geller, Bühne und Welt 1910, XII, 40. — W. Hegeler, Liter. Echo, 
1898, Heft 4. — Menne, Die Bücherwelt, Bonn, V, 7, u. v. a. e 
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haben fie des öfteren ihr weſtfälinger Blut mit flawiſchem vermiſcht, 
ohne aufzuhören, echte Bauern zu bleiben. Max war der erſte, der ſich 
von dem Beruf der Dorfahren und der Scholle losriß, ihr innerlich aber 
und Künſtleriſch treu blieb. 

Als Geſtalter wirkſamer Augenblicksbilder zeigt fih halbes Er- 
zählungskunſt in der Dorfgeſchichte „Frau Meſeck“ (2. Aufl. 1900). 
In dieſer meiſterhaften Bauerngeſchichte wird das bei aller Graujamkeit 


Max Halbe (geb. am 4. Oktober 1865 zu Güttland bei Danzig). 


Großartige in der Selbſtbehauptung des zähen, jtarken Alters dargeſtellt. 
„Die die uralte Gutsherrin mit ingrimmig-melancholiſchem Triumph den 
viel jüngeren Gatten vor ſich hintragen ſieht, ſie ſelbſt bis zuletzt trotz 
Krückſtock und zitternden Füßen die gefürchtete Gebieterin und ſorgende 
Wirtin — das ſtellt das Problem in die volle, grelle Beleuchtung der 
zuckenden Blitze, von denen Halbe die Silhouette der Greiſin erhellen 
läßt.“ Die in herbſtliche Stimmung getauchte Künſtlergeſchichte „Ein 
Meteor“ (2. Aufl. 1900) iſt eine gute novelliſtiſche Studie. Es iſt die 
Geſchichte eines an ſich und am Leben verzagenden jungen Dichters, der 
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ſein Manujkript am Dorabend feines Selbſtmordes dem Erzähler diejer 
Novelle zuſchickt. Eine kurze Ciebesgeſchichte bildet den Kern dieſer did- 
teriſch fein empfundenen Erzählung. In dem Novellenbuch voll phantajie- 
belebter Märchenſtimmung „Der Ring des Lebens“ (1910) zeigt 
Halbe in fünf Erzählungen den unermüdlichen Kreislauf des menſchlichen 
Daſeins. Es ſind Novellen ſymboliſtiſchen Charakters. Fünf in Wort und 
Weſen verſchiedene Stücke aus der Zeit von 1891—1909 find hier zu 
einem Ganzen verbunden, in dem eine reſignierte Grundſtimmung vor- 
herrſcht. Dieſe Dariationen unerfüllter Cebenshoffnungen ſind gute, reife 
Stücke, in denen ſich ein ernſtes Stück Leben ſpiegelt. Die ſymboliſche 
Titelnovelle, wo ein holdes Jugenderlebnis eines jungen Unerfahrenen 
vorgeführt wird, wo Jugend und Ciebe, Uaturempfinden und anmutiger 
Scherz vorherrſchen, iſt ein Werk von Rundung und Fülle. Den Beſchluß 
macht ein ſanft verklingendes lyriſches Adagio: „Wenn wir alt ſein 
werden.“ Bei ſinkender Abendſonne, vor blinkendem Römer, ſpricht 
ein liebender Satte einen Monolog, in dem er das Fazit feines Lebens 
zieht. Pſychologiſch reizvoll ift das Mittelſtück: „Dr. Sieverings 
Heimkehr“; es führt uns in ein norddeutſches Städtchen, in dem wir 
unſchwer Marienburg, Halbes Jugendſtadt, wiedererkennen. Es iſt eine 
merkwürdige Ciebesgeſchichte, die ſich hier in dem idylliſchen Milieu der 
Kleinjtadt zugetragen hat. Schatten aus verklungenen Schultagen tauchen 
auf. . .. halbes erſter und einziger Roman „Die Tat des Dietrich 
Stobäus (1911) ift reich an blühender Seelenmalerei!). Der Held der 
Erzählung liebt ein ziemlich eindeutiges Theaterdirnchen und bringt es 
ſchließlich, als deſſen flatterhafte Untreue dem reichen Manne nicht mehr 
zweifelhaft ift, um. Dieſer Ihroman ift ein Buch innerer Größe. Halbe 
hat es meiſterhaft verſtanden, die ſeeliſche Entwicklung Dietrichs bis zu 
ihren Höhepunkten darzuſtellen. Don dem Buch, in dem die Symboliſtik 
wohl etwas zu reichlich ift, geht ein reizvolles Fluidum mondäner Kultur 
aus. Halbe bleibt hier immer Dichter und ein feiner und temperament- 
voller Stiliſt. Man ſpürt darin den Herzensanteil des Dichters. Zwei echte, 
ganze und ſtarke Menſchen beherrſchen die Erzählung, die viel latente 
Cyrik enthält. Unſere weſtpreußiſche Heimat dient als Hintergrund, mit 
einem Einſchlag ins Theaterleben. Die Sprache klingt am ſchönſten, wenn 
fie von des Dichters Heimat ſingt, von dem Flachland an der Weichſel, 
den romantiſchen Küſtenſtrichen der OGlivaer Forſt, dem anmutigen Zoppot 
und dem gewaltigen Hintergrund, der dieſem allen und der giebelſtolzen 
Hanſaſtadt Danzig das große Gepräge gibt: dem ewigen Meer. Zu 
den ſchönſten Stellen des Buches gehören die Schilderungen, die das 
Ahnungsſchwere der ſchweigſam brütenden See ausdrücken; hier iſt Halbe 


1) Dal. die ſehr eingehende Analyſe von Julius Hart im „Tag“ 1911, 257. 
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Meijter. Die Liebesjzenen find mit der novelliſtiſchen Friſche und Ur- 
wüchſigkeit geſtaltet, die zu halbes beſten Eigenſchaften gehören. Mit 
dieſem Buch hat er bewieſen, daß er auch die Kunſtform des Romans 
beherrſcht. 

Auch zwei andere weſtpreußiſche Dramatiker find als tüchtige Er- 
zähler aufgetreten: Ernſt Hardt!) in Weimar (geb. 1876 in Grau- 


Ernſt Hardt (geb. am 9. Mai 1876 zu Graudenz). 


denz) und hans Kyjer in Berlin (geb. in Graudenz 1882). Hardt, 
der feine Stilkünjtler und Ueuromantiker, abhängig vom Artijtentum 
der George und Hofmannsthal, der bis dahin nur einem kleinen 
Kreiſe von Citeraturfreunden bekannt war, wurde erft, als er mit feinem 
„Tantris der Marr“ Träger der beiden Schillerpreiſe wurde (1909), 


1) Dal. Bruno Pompecki, Ernſt Hardt, Derſuch einer Würdigung feiner dichteri- 
ſchen Perſönlichkeit, 1909. — Harry Schumann, Ernſt Hardt und die Meuromantik, 
ein Mahnruf an die Gegenwart, 1913. — Karl von Gerthel in den Elbinger I. Nadr. 
1914, Ur. 55. - 
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ein vielgenannter Uame. An die Öffentlichkeit trat er zuerjt mit einer 
Novellenſammlung unter dem Titel: „PDrieſter des Todes“ (1898). 
Etwas düſter und jonderbar wie der Titel mutet auch der Inhalt diejer 
dreizehn Geſchichten an. Es ijt ein nach Stoff und Form nicht ge- 
wöhnliches Buch. Don ſtark lyriſchem Hauch ſind dieſe Erzählungen 
durchweht, von einer Stimmung, die durch einen eigenartigen, ein- 
dringlichen Stil hervorgerufen wird. Überall tritt eine ſtarke Betonung 
des pſychiſchen Elements hervor. Einen Schritt weiter in ſtiliſtiſcher 
Schulung und Reife tut Hardt in feinem ſpäteren Novellenbande unter 
dem Titel: „Bunt iſt das Leben“ (1902). Ueben künſtleriſch ab- 
gerundeten Stücken findet ſich auch hier noch manches ſpröde, unjelb- 
ſtändige; doch fühlt man deutlich ſchon das kraftvoller ſich regende Ringen 
nach einem Perſönlichkeitsſtil. So leſen ſich die in edelſter, zarter, durch 
und durch lyriſcher Sprache geſchriebenen „Kleinen Erzählungen“ wie 
Naturlyrik und klingen ſchmeichelnd wie feine Muſik an Ohr und Sinne. 
Das wertvollſte und ſtärkſte Stück dieſes Bandes iſt die Erzählung „An 
den Toren des Lebens“, die ſpäter auch ſeparat erſchien. Es ift 
die einfache Geſchichte des flüchtig und doch ſtark, tief und voll ge— 
nojjenen Ciebesglückes eines außergewöhnlich begabten jungen Mannes 
mit einer reifen Frau. Seine „Heſammelten Erzählungen“ er- 
ſchienen in zweiter Auflage 1910. An dieſer Stelle mag über Hardt auch 
als Überſetzer ein Wort geſagt werden. Die Probleme, die ſich ihm 
darboten, hat er meiſterlich bewältigt; namentlich gelingt es ihm, den 
Stimmungsgehalt der Originale trefflich wiederzugeben; er weiß ſich in 
die Seele des Autors und in die Seele des Wortes ſprachkünſtleriſch nach— 
ſchaffend einzufühlen. Franzöſiſche Proſaiker ſind es, die ihn zu ihrem 
berufenen Überſetzer haben. Werke Hardtſcher Überſetzungskunſt find: 
Taine, Philojophie der Kunſt, II, 1902; Reiſe in Italien, II, 1904; Auf- 
zeichnungen über England, 1905. Flaubert, Drei Erzählungen; 
Balzac, Das Mädchen mit den Goldaugen, 1904. Delarochefou- 
cauld, Betrachtungen oder Moraliſche Sentenzen und Maximen, 1906. 
Dauvenargues, Betrachtungen und Maximen, 1906. Rouſſeau, 
Bekenntniſſe, und Dolta ire, Erzählungen, 1907/08, ſowie Balzac, 
Geſchichte der Dreizehn, 1909. 

Der weiche, phantaſtiſche, tiefe hans Kyjer') ijt ein Romantiker, 
der in die Zukunft deutſcher Kunſt weiſt. Weiteren Kreijen ift er wohl erſt 
durch feine ebenſo heftig bekämpften Angriffe auf die „Deutſche Shiller- 
ſtiftung“ bekannt geworden?). In ſeinem einzigen Roman „Der 
Blumenhiob“ (Berlin 1909), „einem Buch voll Traum und Wirklichkeit, 


1) Dal. über ihn Alfred Kerr im „Tag“ 1909, 177. 
2) Dgl. Emma Flügel: „Dichter, Bettler und hans Kyſer“, Leipzig 1912. 
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voll Märchentum und Bitternis des Lebens, ijt das Thema Menſchenleid. 
Diel Andacht lebt in der Erzählung; das Alltägliche und Kleinjte wird 
poejieverklärt. Ein Streben nach Prägnanz und metaphoriſchem Gehalt 
waltet vor, ſo daß die Welt, die der Dichter mit eigenen Augen ſieht, 
in neue Ausdrucksformen gebracht wird. Der Candbriefträger Gottlieb 
Siebenhimmel hat fih zwölf Jahre geplagt, um fein haus ſchuldenfrei 
zu machen. Als er das Siel erreicht hat, kommt Unheil auf Unheil über 
ihn, und er ſtirbt auf der Landſtraße. Trotz oft zu greller Farben und 
zu ſcharfer Konturen ſteckt in dem Buch viel dichteriſche Schönheit.“ 

Hermann Löns!) (geb. 1866 in Kulm, gefallen 1914 in den 
Kämpfen bei Reims) war ganz Niederſachſe geworden. Er ijt eine 
eigenartige und kraftvolle Perſönlichkeit und verfügt über eine ſeltene 
Friſche und natürliche Schlichtheit der Erzählung. Es iſt geſunde, 
deutſche Art, die er uns bietet. Er wurde der moderne Dichter der Cüne— 
burger Heide. Eine Kraftnatur voll ſcharfer Beobachtung. Er hat die 
Heide wieder und immer wieder mit Innigkeit und Plaſtik dargeſtellt. 
Beſonders fein iſt er in der Schilderung des Kleinlebens der Umwelt. 
Seine Sprache hat ſich an dem Born der Dolksſprache verjüngt. Sein 
Humor ift oft derb und urwüchſig; er ijt ein Jäger, der auf der Streife 
zum Dichter wird und in Kleinbildern prächtige Holzſchnitte ſchafft. Sein 
„Grünes Buch“ (3. Aufl. 1908) und „Braunes Buch“ (1906) enthalten 
ausgezeichnete Jagd- und Uaturſchilderungen. Hier hat wirklich ein 
Dichter die heide gef haut und macht ihre Geſtalten lebendig. Ein buntes 
Panorama von Bildern und Geſtalten aus der heide wird mit großer 
Liebe vorgeführt. Eine reiche Phantaſie und große Bildlichkeit der Sprache 
wird entwickelt, und Szenen und Seiten wechſeln anregend. Wir ſpüren 
den Hauch ſchwermütiger Poeſie jenes kargen Moorlandes. . .. Dieſelben 
Dorzüge weiſt fein Tierbuch „Was da fleucht und kreucht“ (1909) 
auf. Auch in ſeinem Roman „Der letzte Hansbur“ (1909) lebt und 
webt die Heide, mit der ein knorriges Bauerngeſchlecht verwachſen iſt. 
Der niederſächſiſche Menſchenſchlag erfährt hier eine wundervoll plaſtiſche 
und ergreifende Schilderung. Es ift ein Bauernroman aus der Lüne- 
burger Heide, wie wir ihn uns ſchon lange für Weſtpreußen wünſchen. Die 
Geſchichten und Schilderungen „Aus Wald und heide“ (1910) werden 
beſonders von der Jugend gewiß mit Begeiſterung aufgenommen und 
ihr den Sinn erſchließen für die großen Offenbarungen des großen Buches 
der Matur. Eins der beſten Produkte poetiſcher Kleinarbeit ijt das Tier- 
buch „Mümmelmann“ (1909), wo der Dichter mit wahrhaft virtuoſer 


1) Dal. über ihn Lennemann, Hamb. Madr. 1909, Beil. 22 und 1914, 472. — 
Beckmann, Hannoverland 1911, Juliheft. — Kropp, Uiederſachſen, Bremen 1909, XV, 4. 
— Die Hilfe 1914, 45. — Weſtermanns Monatshefte 1914, Dezember. — Selbſtbiogr. 
Studie im „Eckart“, 1909/10. 
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Beobachtungsgabe die Geheimniſſe der Tierwelt in Wald und Feld be- 
lauſcht. Cöns verfügt über eine außerordentliche plaſtiſche und ftim- 
mungsvolle Darſtellung und eine originelle, im niederſächſiſchen Boden 
wurzelnde Dichterſprache voll leuchtender Farben. Ans Gemüt klingt der 
Roman „Da hinten in der heide“ (1910); es iſt eine außerordentlich 
friſch und flott erzählte, von köſtlichem Humor erfüllte Geſchichte. Der 
Roman „Der Wehrwolf“ (1910) ift eine gewaltige Ballade des nieder- 
ſächſiſchen, kraftbewußten Bauerntums. Mit wahrhaft ſchöpferiſcher 
Phantaſie werden hier grauenvolle Bilder der Schrecken des 30 jährigen 
Krieges entworfen. Es ijt ein echter deutſcher Bauernroman. Der 
kraftvolle, urwüchſige, dem Gedankenkreis und dem bodenſtändigen 
Ausdruck der bäuerlichen Helden angepaßte Stil macht das ſchöne Buch 
zu einer Bauernchronik, wie fie ergreifender und origineller nicht leicht 
hätte abgefaßt werden können. In dem Roman „Das zweite Geſicht“ 
(1912) beherrſcht eine einzige machtvoll gezeichnete Perſönlichkeit Auf- 
bau und Handlung. Hier ift Löns wieder der Derkünder der Schön- 
heiten der heide und ihrer Menſchen. „Das Buch will mit Augen geleſen 
ſein, die zwiſchen den Zeilen wie durch Türſpalten in die Werkſtatt des 
Genius zu ſpähen vermögen.“ Witzige Laune ſprudelt in den humoresken 
„Der zweckmäßige Meyer“ (1911). Auch in feinem letzten Buch, den Jagd- 
ſchilderungen „Auf der Wildbahn“ (1912), zeigt er ſich als alter Meiſter. 
Ein Tier- und Jagoͤgeſchichtenbuch „Goldhals“, für die Jugend aus- 
gewählt, erſchien Hannover-Linden 1915. 

Als ein Dichter, der ganz ſeine eigene Welt hat, als literariſcher 
Abjeiter, zeigt fih Paul Scheerbartt) (geb. 1865 in Danzig) in 
Berlin-Großlichterfelde, ein ſymboliſtiſcher Humorijt, ein Zukunfts- 
viſionär, den Peter Hille einmal „die greife Indianergeſchichte“ ge- 
nannt hat. Er verfügt über viel Witz, feines Stilempfinden und eine üppige, 
nie verſiegende Phantaſie, in der ſich gewiſſermaßen das Danziger Barock 
literariſch widerſpiegelt. Alle feine Bücher find Glieder in dem Geſamtwerk 
dieſes originellen und unabhängigen Schriftſtellers. „In all der tollen 
Phantaſtik ſteckt ein tiefer Ernſt: das Heimweh des Erdgebundenen in 
die Unendlichkeit der Welt.“ Er iſt einer der erſten, in dem das wieder- 
erſtarkende romantiſche Gefühl wach geworden iſt. Seinen Ruhm unter 
den Literaten dankt er einer langen Reihe von humoriſtiſchen Romanen. 
Eine genauere Diagnoſe dieſer Produkte dürfte jedoch in den weit- 
aus meiſten Fällen ergeben, daß in ihrer ſcheinbar weit ausjchweifen- 
den Phantaſtik ein ſehr realer Kern von wahrſcheinlich unwillkürlicher, 


1) Dal. über ihn: Paul Wiegler, Lit. Echo 1902, 16. — Franz Servaes, U. Freie 
Preſſe 1906, 15 005. — Edgar Groß, Bühne und Welt 1912 XIV, 2, 3. — Anſelm Rüft, 
Berliner Tageblatt (3eitgeijt) 1911, 32, u. v. a.; er ift auch behandelt in: „Die 
Dichtung“ von Mondt, 2. Teil, Leipzig 1912. 
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jedenfalls aber unausrottbarer Zeit- und Lebensbeziehung vorhanden 
iſt. Mit bizarrer, kosmiſcher Phantaſie ausgeſtattet, hat keiner wie 
Scheerbart den tiefen Blick für das Tragikomijche des Lebens. „Er 
ſchuf ſich nach langem Ringen ſeine eigene Form der Darſtellung, 
jene kurzen, abſatzreichen Bilder in Worten, in denen jeder Satz Kräftig 
und hell klingt. Er verfolgt auf Grund unbeſtreitbarer Begabung ehr- 
lich ein beſtimmtes künſtleriſches Wollen, jo daß manche in ihm einen 
bedeutenden und kulturell ſymptomatiſchen Ueuſchöpfer erblicken; manche 
halten ihn für einen gaukleriſchen Parodijten und Utopijten, für einen 
literariſchen Clown. Die Unbekümmertheit, die fih nicht im geringſten 
beirren läßt, bildet vielleicht einen der feinſten Reize, die allen ſeinen 
Büchern entjtrömen. Oft zeigt er myſtiſche Tiefe und in manchen Kleinig- 
keiten draſtiſche Treffſicherheit.“ In ſeinen Scherzen klingt oft Welt- 
humor, Weltſatire auf, die zum Uachdenken zwingt. Hier eine köſtliche 
Probe ſeiner vielen „kurzen Geſchichten“: „Ich weiß nichts,“ ſagte das 
Knäblein in der Badewanne. „Das iſt auch gar nicht nötig!“ bemerkte 
die weiſe Mama. „Ich will doch aber“, rief nun das Knäblein, „ein großer 
Mann werden!“ — „Dann brauchſt du“, ſchrie krächzend das weiſe Welt- 
weib, „erſt recht nichts zu wiſſen!“ — „Dolle Welt!“ murmelte das 
Knäblein !). 

Eine feine und heitere Perſönlichkeit, ein liebenswürdiger und 
herzenstüchtiger Poet, der uns geſunde, ſchlichte Erzählungs- und 
Schilderungskoſt darbietet, iſt der Danziger Johannes Trojan’) 
(geb. 1837), der jetzt in wohlverdienter Muße in Roſtock lebt. Trojan, 
heinrich Seidel und Julius Stinde waren einſt drei unzer— 
trennliche Freunde. Zu den ſpeziellen Derehrern Trojans — der übrigens 
durch ſeine erſte Frau ein Schwager des Malers Paul Konewka war 
und zu deſſen bekannten Silhouettenzeichnungen die Derje gemacht hat 
— gehörte Fürſt Bismarck, der ihn gern als Gaſt im Sachſen— 
walde ſah, und hermann Grimm, der ſeine kleinen Artikel ſammelte 
und aufhob. Als Redakteur des „Kladderadatſch“ (1886—1909) ſchlug 


1) Don feinen Romanen feien genannt: „Tarub, Bagdads berühmte Köchin“, 
2. Aufl. 1900. — Ich liebe dich! 1897. — Der Tod der Barmekiden, 1897. — Ua proſt! 
1898. — Rakköx, der Billionär, 1900. — Die Seeſchlange 1901. — Die große Re- 
volution 1902. — Siwûna und Kaidöh 1902. — Immer mutig! 1902. — Kometen- 
tanz 1903. — Machtſpäße 1904. — Der Kaiſer von Utopia 1904. — Mündhaufen 
und Clariſſa 1906. — Aſtrale Uovelletten 1912. — Das große Licht 1912. — Lejabendio, 
Aſteroidenroman, 1913. — Das graue Tuch und zehn Prozent Weiß, ein Damen- 
roman, 1914. 

2) Dal. über ihn Alfred Bieſe, Lebensbejahung in neuerer deutſcher Dichtung 
1910, Konſervative Monatsſchrift, LXIII, 3. — Paul Block, Berliner Tageblatt 1912, 
156. — Tägliche Rundſchau 1912, 71. — Blüthgen, Eckart 1907, I, 11. — Franz Hirſch, 
Gartenlaube 1907, 52. 2 
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er einen ſchärferen Ton des Humors an als in ſeinen Gedichten. Diel 
Herz, Gemüt und Behaglichkeit lebt in allen ſeinen Büchern. Seine 
Geſchichten ſind einfach, innig und von ſanfter Art. Trojan iſt, wie 
Eugen Sabel erzählt, im bunten Spiel des Lebens zugleich ein jtreit- 
barer und tapferer Mann mit einer lebensfrohen Phantaſie und einem 


Johannes Trojan (geb. am 14. Auguft 1857 zu Danzig). 


warmen herzen, ein Humorijt und Satiriker, ein Journaliſt, der mit 
flinker Hand die Ereigniſſe zu faſſen weiß, ein gehaltvoller Erzähler 
geworden. In zahlreichen Büchern hat er ſeine anſchauliche, herzliche 
Schilderungskunſt niedergelegt: in ſeinen „Kleinen Bildern“ (1886), „Don 
Strand und heide“ (1887), in feinem wertvollen mit Julius Lohmeyer!) 


1) Julius Lohmeyer (1835—1903) aus Neiße, der bekannte Humorijt und Jugend- 
ſchriftſteller, beſaß mehrere Jahre hindurch die Hofapotheke in Elbing. Als er diefe 
verkaufte, wurde er Mitarbeiter am „Kladderadatſch“. 
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gemeinſam herausgegebenen „Kriegstagebuch des Kladderadatſch“ (1891), 
in „Für gewöhnliche Leute“ (1892), „Don einem zum andern“ (1899), 
„Das Wuſtrower Königsſchießen“ (1894), einem Humoreskenband; in 
jeinem Memoirenbuch „Zwei Monate Feſtung“ (4. Aufl. 1899), das 
uns nach Weichſelmünde führt‘), im „Sängerkrieg zu Trarbach“ (1899) 
mit vielen, launigen, hübſchen Schilderungen; in ſeinen Streifzügen 
am Ontarioſee (1902), in feinen „Berliner Bildern“ (1903), den Beob- 
achtungen und Betrachtungen eines gemütlich ſchlendernden Mannes, 
in „Aus dem Reich der Flora“ (1910), „Aus Hatur und Haus“ (1910), 
„Unſere deutſchen Wälder“ (1911), „Fahrten und Wanderungen“ (1915). 
Überall in feinen Schriften ſpricht fih ein tiefes Matur- und treues 
Heimatgefühl aus; Danzig, unſeren Weichſelgau und die Ojtjee hat er 
wiederholt in herzlichen Klängen beſungen. In feinen „Erinnerungen“ 
(Berlin 1913) bietet er eine Fülle inneren und äußeren Geſchehens, 
wobei er ſich wieder ſo ganz als der liebenswürdige, anmutige Plauderer 
offenbart. In hübſchen, anſchaulichen Bildern zieht viel Feſſelndes und 
Amüſantes an uns vorüber. Eine Auswahl aus ſeinen Schriften hat 
Erich Kloß in der Sammlung „Bücher der Weisheit und Schönheit 
(Stuttgart 1907) veranſtaltet; fie jpiegelt feine Perſönlichkeit in ſympa⸗ 
thiſchen Dariationen getreulich wider. Eine Trojan-Gaſſe in Danzig und 
eine Gedenktafel an feinem Geburtshauſe wird auch äußerlich fein An- 
denken immer lebendig erhalten. 

Mit hans Kyſers Stil und künſtleriſcher Eigenart ſtark verwandt 
erſcheint der 1913 mit einem Ehrenpreis der Kleiſtſtiftung bedachte 
Oskar Coerke in Charlottenburg, geboren 1884 in Jungen bei Schwetz, 
von dem drei poetiſch originelle Proſabücher vorliegen. Auch Coerke iſt ein 
Eigener, der zu den beſten Hoffnungen berechtigt und ſich ſeinen eigenen, 
ſtark lyriſchen, metaphoriſchen Stil geſchaffen hat. In dem Roman 
„Dineta“ (Berlin 1907) erzählt er „die Ceidensgeſchichte einer unver- 
ſtandenen und ohne Derſtändnis der realen Alltagswelt gegenüber- 
ſtehenden Mädchenjeele, welche die Kämpfe ihres inneren Daſeins mit 
einer liebloſen, aufgezwungenen Ehe abſchließt“. Den landſchaftlichen 
Hintergrund bildet die Umgegend von Schwetz. In der Erzählung 
„Franz Pfinz“ (Berlin 1900) zeigt ſich der Dichter als ſprachlicher Im- 
preſſioniſt. Eine koloriſtiſche Freude herrſcht vor, doch ſind die Stim- 
mungsmomente oft allzu gehäuft. Das Schickſal des Lehrers Pfinz, der 
ſchließlich ſo tief ins Elend kommt, daß er ſich erhängt, enthält viele 
kleine ſeeliſche Feinheiten. Man ſpürt den künſtleriſchen Ernſt in dieſer 


1) Auch Sigmar Mehring, der bekannte feinſinnige Dermittler franzöſiſcher 
Cyrik, hat feine Erinnerungen an MWeichjelmünde veröffentlicht: „Ein Herbſt auf 
Feſtung“, Berlin 1901. 
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freudloſen, trüben, in ſorgfältigem Stil gearbeiteten Erzählung. Der 
Roman „Der Turmbau“ (Berlin 1910) führt uns nach Weſtpreußen. 
Heimiſche Sagen durchwehen in der ganzen Dichtung Menſchen und Land- 
ſchaft. Der Strom ift die Weichſel; der Dom ift die Danziger Marien- 
kirche, an die ſich ſtarke Kindheitseindrücke des Dichters heften. An dem 
Beiſpiel der Ziegelei wird das Eindringen der Induſtrie gezeigt. Coerke 
zählt zu den berufenen Derkündigern einer neuen deutſchen Kunſt, die 
ſich erfreulicherweiſe vorzubereiten ſcheint). — Ein junger, talentvoller, 
zu ſchönen Erfüllungen berechtigender Schriftſteller iſt auch Joachim 
Delbrück (geb. 1886 in QTudel) in München, der Sohn des Staats- 
ſekretärs, Herausgeber „Ruſſiſcher Hofgeſchichten“ (IV, 1914). Echte Er- 
zählungskunſt voll Stil und Stimmung zeigt er in der Legende von den 
däniſchen Inſeln „Totenvolk“ (1911). „In bilderreicher Sprache wird 
hier das Motiv des Codes behandelt. Wir werden an den Strand und auf 
das Meer geführt, um in leidenſchaftlicher handlung das Schickſal eines 
dem Tode geweihten Seevolkes zu erleben. Liebe, Haß und Tod führen 
hier den Reigen. Wir ſehen ein dem Tode geweihtes Dolk langſam ſterben.“ 
In dem weſtpreußiſch-polniſchen Roman „Über den Feldern“ (1911) 
voll hingebender Glut und feurigem Dealismus bildet den Grund- 
gedanken die Ciebe, die dem Tode verwandt iſt und ihn überwindet. Eine 
ſchlichte, lebensechte Begebenheit wird uns vorgeführt, in der geſundes, 
kräftiges Ceben herrſcht und ein herber, friſcher Erdgeruch weht. Der 
Derfaſſer verſteht es, das platte Land in Weſtpreußen in feiner Ein- 
tönigkeit und unendlichen Dieljeitigkeit vor dem Lefer aufzubauen. Die 
Handlung ift ſpannend und rollt fih ſchnell ab. — Ein künſtleriſcher Er- 
zähler ijt auch Felix Paul Greve (geb. 1879 zu Radomno) in Berlin, 


Norfniior oinos Godichthuichs mMangdorungon“ (1000) und oinos Dora. 


faſt unheimlich und brutal anmuten. Seele und immer wieder Seele ijt 
das innerſte Weſen feiner Kunſt. Auf feine erſte, noch ſehr konventionelle 
Novelle „Maria Palfy“ (1894) folgte die ſchon etwas ſelbſtändigere, 
reifere „Uajas Seele“ (1895), die trotz einiger Unwahrſcheinlichkeiten 
und Kraßheiten durch ihre Tiefe und Leidenſchaft und beſonders durch 
ihre Landſchaftsſtimmungen packt. Die Symphonie „Silberliebe“ (1895) 
jowie „Uachtfalters Morgengeſang“ (1896) find zwei äußerſt phantaſtiſche 
Träumereien, in denen viel Farbenzauber, Mädchenliebe und Wahnſinns- 
ſchilderung ſtecht. Doll wirrer Phantaſtik find die Dichtungen „Todes- 
dämmerung“ (1895) und „Melodien der Uacht“ (1895). Das Beſte, was 
Ewert geſchaffen, find feine „Tollen Novellen“ (1895). 1896 folgten die 
Novellen „Tempi passati“ und 1898 der düſtere Roman „Satan“. Die 
Novellen „In Glanz und Ceuchten“ (2. Aufl. 1911) beſtehen in erotiſcher 
Problematik und bleiben in ihrer geiſtigen und ſittlichen Kahlheit wir- 
kungslos. Der künſtleriſche Wert feiner letzten Uovellenſammlung „Bei 
den Unſeligen“ (1911) liegt ganz im Geijtigen, wobei jede einzelne Er- 
zählung ſich als eine kleine romanhafte Entwicklungsgeſchichte für ſich 
darſtellt. Dielleicht gelingt es Ewert, ſich zu künſtleriſcher Klarheit und 
Einheitlichkeit durchzuringen; er bleibt trotz feiner Derworrenheit ein 
dichteriſch ehrlich Wollender. 

Paul Enderling (geb. 1876 in Danzig), der mit feſſelnden 
„Tollen Uovellen“ anfing und japaniſche Novellen und Gedichte (1905), 
überſetzt hat, behandelt in feinem echt anmutenden Berliner Boheme 
roman „Am Fuße des Berges“ (1912) ein Thema, das in jRandinavi- 
ſchen, ruſſiſchen, nord- und ſüddeutſchen Büchern oft behandelt iſt. „Die 
Figuren aus Schriftſtellerkreiſen werden in unruhig flackernden Bildern 
dargeſtellt. Berlin mit feiner Cuſt und Hot ift die Heldin dieſes Buches. 
Don allen Geſtalten erklimmt nur ein einziger den Gipfel des Berges, 
der energiſch zu überwinden verſteht.“ Sein letztes Buch „Swiſchen Tat 
und Traum“ (1913), eine Hamburger Geſchichte, iſt ein gut erzählter 
Unterhaltungsroman. — Als ehrlicher Kämpfer und Ringer tritt 
Adalbert Luntowski in Schönblick bei Erkner auf, geboren 1885 
in Danzig, bekannt durch feine Überſetzungen von Carlyles „Fried- 
richs des Großen“ (1911), der franzöſiſchen Revolution (6. Taujend, 
1913), Schillers (1912) und der Heldenverehrung (1912) ſowie Gobi- 
neaus Renaijjance (1913). Tiefe, ſelbſtändige Erfaſſung von Pro- 
blemen, oft mit großer Rhetorik und allzu kühnen Schlüſſen, zeigt 
fein ſchönes Buch „Menſchen“ (1910), für „Menſchen, die heraus- 
wollen“, wo die Perſönlichkeiten eines Emerſon, Carlyle, Liliencron, 
Dehmel, Kleiſt, Whitman pſychologiſch und kulturell gewertet werden, 
dem fih feine geſchmackvolle, gut ausgewählte, echt deutſche „Jugend- 
bibel“ (1911) gleichwertig anſchließt. Aufmerkſam wurde man auf die- 
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ſen idealiſtiſchen Dolkspädagogen mit jtark jozialem Betätigungsdrang 
bereits durch ſeine „Beobachtungen eines Beobachteten“ (2. Aufl. 1904). 
1915 erſchienen ſeine eindringlichen Bücher „Die germaniſche Moderne“ 
und „Die Uot der ſchöpferiſchen Menſchen“. Auch ſeine Schrift über Maler 
Müller (1908) und ſeine Ausgabe von Darnhagens „Blücher“ (1912) 
zeugen von feiner Einfühlung ebenſo wie ſeine „Porträts“ (1912). Seine 
1914 bei Weſtermann erſchienenen „Weſtpreußiſchen Wanderungen“ geben 
einen gut orientierenden Führer in unſere noch immer nicht genug ge- 
würdigte Heimatprovinz. In feinen „Heroiſchen Novellen“ (1911) wird 
Selbſterkenntnis und Zweifel an ſich ſelbſt gepredigt. „Weil ſeine Helden 
die Menſchheit mit ihren hohen Lebensauffaſſungen beglücken wollen, 
leiden ſie am Leben; das iſt ihre Tragik.“ Auch manche heimatlichen 
Motive hat er hier benutzt. — Mah Danzig führt uns Walter 
Turszinsky (geb. 1874 ebenda), der Biograph Adolf C'Arronges 
(1907) und Albert Baſſermanns (1908) und Derfaſſer der fati- 
riſchen Gedichtſammlung „Der Plumpſack geht rum“ (1913), mit feiner 
Novellenſammlung „Der alte Cöwinſohn“ (1906). In feinen Skizzen und 
Novellen „Menſchen im Schatten“ (1907), „Katajtrophen“ (1909) u. a. 
zeigt er als feuilletoniſtiſcher Erzähler flotte Mache. „Diele Bilder 
intereſſanter Begebenheiten, viele packende Szenen werden uns in un- 
geſtümer, drängender Schreibweiſe vorgeführt. Alle Novellen find kleine 
Dramen; alles rollt ſich kinematographiſch ſchnell ab; ein Reigen 
wechjelnder Menſchentypen aus allen Geſellſchaftsklaſſen zieht an uns 
vorüber.“. 

Ein tüchtiger Oſtmarkerzähler iſt Arthur Sieg (geb. 1865 in 
Krojanke) in Kempen (Poſen): „Der Söllner“ (1905), Roman aus dem 
Glaubensleben an der Wende des Jahrhunderts, „Der deutſche Michel und 
fein Weib“ (1905), Roman aus der Ojtmark, „Bilder aus Poſemuckel“ 
(1908) u. a. Eine ſachte Satire liegt in ſeinen kleinen Erzählungen, die 
von erwärmendem Humor durchleuchtet ſind. In ſeinen Romanen bringt 
er umfaſſende Lebensbilder ſeiner Zeit geſchickt in einen Rahmen. 
Auch Max Käſeberg (Max Berg) aus Danzig (1857—1908) iſt durch 
feine Romane „Die Wacht an der Deichjel“ (1906) und „Am alten Markt 
zu Poſen“ (1907) als feſſelnder Erzähler unſerer Oſtmark bekannt ge- 
worden. Das erſte Buch gibt eine Schilderung der Dienſtzeit eines Dan- 
ziger Kaufmannsſohnes, an die ſich eine tragiſche Epiſode aus dem deutſch— 
polniſchen Uationalitätenſtreit ziemlich loſe anſchließt. Der Roman ent- 
hält die eingehendſte Auseinanderſetzung mit der Derjöhnungspolitik 
Caprivis. — Der Graudenzer Fritz Diktor Meier (geb. 1865) in 
Berlin hat in einem Künſtlerſang den „Maler von Danzig“ Anton Moeller 
(1900) gefeiert. Dasſelbe Jahr brachte die ſchwermütigen modernen 
Skizzen „Sterben“, eine Wanderung mit dem Tode, und den Berliner 
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Roman „Weber und Streber“. — Mit viel Effekt in jeinen Romanen 
arbeitet der Marienburger Eugen Ijolani (geb. 1860) in Berlin, 
bekannt als flotter Feuilletoniſt, Plauderer und Schilderer, deſſen Talent 
ji in zahlreichen Romanen, Skizzen- und Feuilletonſammlungen und 
Humoresken ausſpricht. — Karl CTCubowski in Königsberg i. Pr. 
(geb. 1857 in Schlochau) ſchrieb packende „Gſtpreußiſche Kriminal- 
novellen“ (2. Aufl. 1890) und liefert in „Heimlich Recht“ (1905) einen 
in polniſcher Gegend jpielenden Weltanſchauungsroman vom Uaturrecht 
der Liebe. Zwar ift die Handlung zerriſſen, aber die allgemeine Shil- 
derung von Land und Derhältniſſen wertvoll. — Als geſunder Dolks- 
erzähler zeigt Alfons de Reſée aus Ueuſtadt Wpr. (geb. 1867) Talent: 
„Diſſonanzen“ (1904), „Die Faxen des Onkels Fidelius Späßke“ (3. Aufl. 
1911) u. a. — Stanislaus von Jezewski (C. Falkenhorit, 1853—— 
1913) aus Sakrzewo ift als ſchlichter Erzähler von zahlreichen Reife- und 
Jagdgeſchichten, die meiſtens in Oſtafrika jpielen, bekannt. — Telesfor 
Szafranski (Teo von Torn), geboren 1865 in Thorn, f 1914, der 
fih auch dramatiſch und epiſch (1890) verſucht hat, Derfaſſer zahlreicher 
unterhaltſamer Romane, Uovellen und Humoresken aus militäriſchem 
und geſellſchaftlichem Milieu, beweiſt in „Der Abt von Bergen“ (1890) 
und im „Geiſt der Zeit“ (1890) auch ein ſchönes epiſches Talent. — Don 
ſonſtigen Erzählern aus Weſtpreußen ſeien noch genannt: Wilhelm 
Freiherr von Reiswitz (geb. 1859 in Danzig) in Hamburg-Altona, 
Rudolf Uawrocki (geb. 1858) aus Rojenhain, Kreis Strasburg, 
in Berlin, der humoriſtiſche Erzähler Erich Peterſſon (geb. 1876 
in Danzig) in München, der Ejjayijt, Reifejchilderer und Uovelliſt 
Salomon Ceſſen (geb. 1873 in Leſſen) in Niederſchönhauſen-Berlin 
und Eduard Philipp (geb. 1882) aus Schönhorſt a. d. Weichſel in 
Berlin, der ſeit dem 1. Juli 1906 die literar-äſthetiſche Wochenſchrift 
„Der Merker“ herausgibt. 

Recht ſtark iſt die Beteiligung weſtpreußiſcher Frauen an 
der Erzählungsliteratur; bringt auch die größere Anzahl von ihnen vor- 
nehmlich nur gute Unterhaltungskoſt auf den Büchermarkt, ſo ragen 
doch einige dieſer weiblichen Talente weit über den Durchſchnitt hinaus, 
und was das erfreulichſte iſt: auch unter ihnen finden wir einige, die 
oft und gern poetiſch auf dem Heimatboden weilen und uns in ihren 
Romanen und Erzählungen tüchtige heimatbücher geſchenkt haben. 
An der Spitze ſtehen da von der älteren Erzählergeneration Johanna 
Niemann, Elifabeth Gnade, Marie Gerbrandt und Adel- 
heið Weber, von den jüngeren Autorinnen Marianne Mewis 
und vor allem Eliſabeth Siewert. Deren Schriften find zum größten 
Teil Weſtpreußenbücher im beſten Sinne der oft mißverjtandenen 
Heimatkunſt. 
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Allen aber darf man Johannalliemann!) (geb. 1844 in Danzig) 
in Oliva voranſtellen, die in einer ſtattlichen, von ſchönem Ethos er- 
füllten Romanreihe ihre literariſche Kunſt niedergelegt hat, eine Frau 
von Geiſt, die lange Jahre eine der Hauptvertreterinnen des Geſellſchafts- 
romans war. Eine tapfere, vornehme, freie, gütige und kluge Frau tritt 
uns überall in ihren Schriften entgegen. Sie darf den beſten unter 
den Seitgenoſſinnen zugerechnet werden. Sie iſt eine Preußin von 
echtem Schrot und Korn. Geijtige Freiheit und Unabhängigkeit ſind 

die am meiſten hervortretenden 
" Züge ihres Charakters. Ihre 
Mutter, eine geborene Freiin von 
Nordenflycht, gehörte einer aus 
Schweden ſtammenden Familie an, 
in der dichteriſche Begabung heimiſch 
war’). In Johanna Niemanns 
Büchern ſpielt oft die Stadt Dan- 
zig eine große Rolle. Alle ihre 
Erzählungen, in denen fie aufmerk- 
ſame und ſcharfe Beobachtung zeigt, 
ſind Seelenſtudien und behandeln 
ernſte Probleme aus dem Leben. 
Dielleicht ihr meiſtgeleſenes Buch 
iſt der Roman „Die beiden Re- 
publiken“ (5. Aufl. 1901). Das 
Danzig der Franzoſenzeit lebt in 
dieſem Werk auf, wie es nur ein 
Dichter aufleben laſſen konnte, dem 
a ne a Fe es geliebte, von Grund auf be- 
Johanna Niemann bannte und vertraute Heimat ift. 

(geb. am 18. April 184% zu Danzig). Es ijt eine Art Sittengeſchichte von 
Danzig, das uns ſeufzend unter 

dem ſchweren Joch des Uapoleonsgünſtlings Grafen Rapp vorgeführt 
wird. In der großen und reichen Stadtrepublik gibt es noch eine andere 
Republik: die Deickhmers. Als Geſchwiſter jtellen fie eine Republik im 
Kleinen dar, ein Abbild ihrer Stadt. Die Geſchicke dieſer beiden Re- 
publiken während ſieben Leidensjahren werden uns erzählt. Die Er- 
zählung beginnt mit dem für Preußen ſo unglücklichen Frieden und 


1) Dgl. über fie: Frida Freiin von Bülow, Lit. Echo 1904, Heft 16. — Marie 
Gerbrandt in der „Cägl. Rundſchau“ 1904, Beil. 90. — Gräfin Cuiſe Brokdorff- 
Ahlefeldt, Monatsbl. f. d. Literatur 1901, V, 8. 

2) In der ſchwediſchen Literatur wird die Dichterin Hedwig Charlotte von 
Nordenflycht (1718—63) mit dem Beinamen „die ſchwediſche Sappho“ ausgezeichnet. 
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endet mit der Erhebung Deutſchlands und der Flucht der Franzoſen aus 
Danzig. Die einfache, von jeder Sentimentalität freie Erzählung trägt 
lebendige Farben und bedeutet einen literariſchen Genuß; ſie vereinigt alle 
Dorzüge des guten modernen Frauenromans mit liebevoller Ausgejtaltung 
des hiſtoriſchen Milieus und tüchtiger nationaler Geſinnung. Ein ſchöner 
Beitrag zur Heimatkunſt ijt auch „Geſtern und heute“ (1891), ein 
Roman, der die Überſchwemmungen im unteren Weichſelgebiet und ihre 
Bekämpfung zum Thema hat. In die Frauenfrage hinein ſpielt der 
zartgetönte, feine Roman „Guſtav Randerslandt“ (1892). Den Höhe- 
punkt bedeuten „Rübezahl“ (1888) und „Henriette“ (1890). „Rübezahl“ 
ijt die Geſchichte eines mit reinem Herzen ſchuldig gewordenen und von 
der Geſellſchaft geächteten Arztes, dem es nach unſäglichen Bitterniſſen 
doch endlich gelingt, wieder Fuß zu faſſen. Ein heikles Thema iſt hier 
mit Mut und feinem Takt behandelt worden. Das dichteriſch vollendetſte 
Werk ift „Henriette“, das von einer reinen und leidenſchaftlichen Mädchen- 
liebe erzählt. Die Tragödie dieſer Leidenſchaft wirkt klaſſiſch; die Tha- 
rakterzeichnung und Sprache iſt einfach und edel. Eine Erzählung von 
eigenartig intimem Reiz ift „Die Ulrichsquelle“ (1895). In dem Uovellen- 
band „O Freiheit!“ (1902) zeigt die Dichterin ſich als ſcharfe Beobachterin 
voll ernſten Strebens. Die Stücke behandeln alle das Thema der Befreiung 
aus drückenden Lebensverhältniſſen; es ſind Studien aus dem Armeleute- 
leben, das mit ehrlichem Freimut erfaßt und dargeſtellt wird. Einige 
Sachen ſind Perlen deutſcher Erzählungskunſt. „Die Nachtigall“ (1904) 
legt die Feinheit des Gemüts und Geiſtes der Dichterin aufs liebens- 
werteſte an den Tag; ſie tritt in dieſem ſchlichten Geſchichtlein echt weib— 
lich und künſtleriſch auf. Ein liebes, warmes Stück Menſchenleben wird 
uns hier geſchildert. Eine eigene Herbheit und keuſche Derträumtheit 
liegt im „Ajax“ (1905), einem Buch von ſtrenger Linienführung, jelbjt- 
gewollter Beſchränkung und kräftigen Farben. Es iſt eine Symphonie 
aus Herzeleid und Enttäuſchung, die aus dem Schickſal einer ringenden, 
darbenden Frauenſeele ſingt. . . . In dieſem an innerer Handlung reichen 
Buch bewundern wir die rührende Tapferkeit der Helden, ihre Selbſtzucht 
und ihren Lebensmut. — Johanna Niemann, die man nicht mit Unrecht 
eine literariſche Brahmsſchülerin genannt hat, ift trotz vieler Schickſals- 
prüfungen jung und freudig geblieben. Ihre Dichtungen ſind Blüten und 
Früchte einer wurzelechten, ſtarken Perſönlichkeit und werden deshalb 
den Tag überdauern. 

Noch einige andere in Danzig und Umgegend wirkende litera- 
riſche Frauennamen find hier anzuführen. So Elife Püttner (geb. 
1839 in Danzig) in Zoppot, eine Schülerin Ernſt Eckſteins, die 
echt volkstümlich zu erzählen weiß und treffliche Beiträge zu den „Nord- 
oſtdeutſchen Städtebildern“ beigeſteuert hat. In ihrem hiſtoriſchen Roman 
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„Konrad Cetzkau und feine Tochter“ (1887, I) führt fie uns ein dunkles 
Kapitel aus Alt-Danzigs Geſchichte vor Augen. Ganz beſonderen Beifall 
fanden ihre beiden Heimatmärden: „Was ein Pomuchel der Großmutter 
für ſeine lieben kleinen Landsleute erzählt hat“ (Danzig 1869) und „Das 
Märchen vom Thorner Pfefferkuchen“. — Bei der weiblichen Jugend iſt 
eine ſehr beliebte Erzählerin Augujte Plehn (Brigitte Augufti), ge- 
boren 1859 in Danzig, Derfaſſerin zahlreicher Jugendſchriften: „An deut- 
fhem Herd“ (kulturgeſchichtliche Erzählungen) V, 1885—89, „An fremdem 
Herd“ IV, 1890—93, u. v. a.; ebenſo Charlotte Münſterberg in 
Cangfuhr (geb. 1861 in Danzig). — Käte Hardt in Zoppot, geboren 
1861 in Stüblau, führt uns u. a. mit ihrer Erzählung „Daniel Hanſen“ 
(1898) auf die Halbinſel Hela. — Ferner Julie Kühne in Oliva 
(geb. 1857 in Stettin), deren geſammelte dramatiſche Werke 1909 er- 
ſchienen; auch in einem Bändchen „Gedichte und Sprüche“ (1906) verrät 
jie lebhaften Geijt und Formtalent. — Als Cyrikerin tritt helene 
Weſtphal in Zoppot auf, der als Erzählerin Stimmungen voll ſymbo- 
liſcher Phantajtik gelingen. Eine kleine Probe möge ihre lyriſche Art 
kennzeichnen: 
Rojenlied. 
„Komm mit, die Roſen wollen blüh'n, 

Roſen draußen und Schlehen! 

Sie rufen dich und locken dich — 

Willſt nimmer du ſie verſtehen? 


Was weißt denn du von Glück und Glanz 
Und heißen Sonnentagen, 
Wenn einmal du die hände nicht 
Doll Roſen haſt getragen? 


Drum, die am Strauche leuchtend blüh'n, 
Die roten brich, die roten, 
Und trink’ den Trank, den Sonnentrank, 
Den junkelnd fie dir boten! 


Und wenn die Mebelgeijter einſt 
Sich bleiche Grüße jenden, 
Hängt noch der Duft, der Rojenduft, 
Dir leiſe an den Händen.“ 


Gemütvoll-anſpruchslos ift Frieda Ducht (geb. 1866 in Brom- 
berg) in Danzig mit ihren 1908 erſchienenen „Herzensklängen“. 

In Elbing wirkt Friederike Dobbert (geb. 1855 in Grunau, 
Kreis Marienburg) als treffliche Überjegerin aus dem Engliſchen und 
Franzöſiſchen: habberton, Byron, Scott, Smiles, Mackay, Soti, Thackeray. 
Ihre Hamensbaje Emilie Dobbert (geb. 1861 in Elbing), feit 1887 
literariſch tätig, iſt eine fruchtbare, humorvolle Jugendſchriftſtellerin 
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von vieljeitiger Begabung, deren Bücher zu großer Derbreitung ge- 
langten. — Als ſchlichte, herzenswarme Cyrikerin trat in Elbing die 
Dolksdichterin Emma Wietzke (geb. 1865 in Memel), eine Freundin 
der Oſtpreußin Frida Jung, mit einem ſympathiſchen Dersbändchen 
(1909) auf. — Die „Gedichte“ (Leipzig 1909) von TCuiſe von Meng 
in Elbing, einem Frida Jung verwandten anſprechenden Talent, wenn 
auch ohne Größe, ſind die Gabe einer wohltuenden Perſönlichkeit. Bei 
einigen Stücken fühlt man die frauliche Hand, einige in ſich vollendete 
Gedichte weiſen hoffnungsfroh in die Zukunft; hier eine ſchlichte Probe: 


„Das ſind die Bilder, die uns eingebrannt, 
Sie bleiben unſrer Seele heil'ges Land. 
Heil dem, der feſt an ſeiner Scholle klebt, 
Heil auch dem Heimatfernen, der verwebt 
Durch tauſend Fäden, unzerreißbar, ſtark, 
Mit ihr, die einſt ihm gab das Cebensmark, 
Der Treuen, die auf fernſten Tebenswegen 
Ein Stückchen Heimat wahrt, wie Mutterſegen. 
Ob lockend ſchön die Fremde, heißer brennt 
Das Herz, wenn einer nur den Mamen nennt: 

Heimat!“ 


Als tüchtiges Erzählertalent erwies ſich Käte Stellmacher in 
Kahlberg (geb. 1867 in Elbing) mit ihren „Menſchengeſchichten“ (1910); 
auch iſt ſie eine flotte Plauderin und Feuilletoniſtin („Kahlberger Briefe“, 
1905 f., „Skizzen aus Kahlberg“ u. a.); als feinſinnige Kritikerin zeigt 
fie fih in „Klingers Werke“ (1903). — Die „Märchenſpiele“ (Leipzig 
1910) der vielſeitigen Baronin Marie Cuiſe Normann in Marien- 
burg ſind kleine, anſpruchsloſe, im ganzen gelungene und zweckentjpre- 
chende Stücke, denen die ewig jungen Dolksmärchen der Brüder Grimm 
Dorbild waren. — Als feinſinnige, formvollendete Cyrikerin ift neuer- 
dings Cecile Gräfin Keyjerlingk auf Schloß Ueuſtadt mit einem 
gefühlstiefen Gedichtband (Berlin 1912) aufgetreten. Ein feiner Hauch 
echten Frauentums und ſeeliſcher Kultur weht durch die lebensvollen, 
gebändigten Derſe. . .. Form und ſeeliſcher Gehalt vereinigen fih innig 
harmoniſch, oft mit perſönlicher realiſtiſcher Ausdrucksweiſe. Eine 
hoffnungsvolle Ueuerſcheinung. — Als Proben mögen folgende zwei 


Stücke ſprechen: 
Morgens. 
„Die Stunde iſt's, die liebſte mir von allen, 
Wo nach dem tiefen KRuheſpalt der Nacht 
Das Herz den Träumen, die ihm wohlgefallen, 
Der eignen Welt noch ungeſtört erwacht. 


Ich ahne erſt da draußen Klang und Duft, 
Die Sonne ſpringt heran auf gold'nen Stufen, 
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Herb oder ſchmeichelnd kommt die Tagesluft, 
Da hör' ich Pfeifen grell zur Arbeit rufen. 


Ein Lied iſt halbverweht fernher verklungen, 
Nun fallen Kirchenglocken dringlich ein, 
Es brauſt und lockt mit tauſend Engelszungen — 
Das iſt das Leben! Und noch iſt es mein!“ 


Ih glaub', es taugt nicht, allzuviel erleben 
„Ich glaub', es taugt nicht, allzuviel erleben! 
Nur ſo viel, daß der Seele Saiten ſchwingen — 
Daß ich es träumen, denken kann und ſingen! 
In eignem Wort und Wejen wiedergeben. 


Und alles Rennen! Seligkeit und Gual! 
Kam auch das Glück zu mir ein einzig Mal, 
Nur tief und ſtark! es ſollte mir genügen, 
Das Elend noch und all die Daſeinslügen 
Durchleuchtet es mit feinem Hoffnungsſtrahl. 


Nur nicht zu lang! Des Lebens großer Meiſter 
Gab höchſten Reiz in ihrer Flüchtigkeit 
Den Dingen. Wenn man Körper leicht erfreut, 
Taugt Selt'nes nur als Speiſe für die Geiſter. 


Und nicht zu ſpät, mit ungebroch'nem Mut 
möcht' ich — noch eine Arbeit in den Händen, 
Das Herz voll unerfüllter Wünſche — enden, 
Wie heut’ bekennend: es war alles gut!“ 


Als geſunde, kraftvolle Erzählerin mit gutem Blick und feinem hijtori- 
ſchen Gefühl erwies fih Clara Quandt in Ueuſtadt Wp., geboren 
1841 zu Rügenwalde, die ſich mit Dorliebe auf das Gebiet altpreußiſcher 
Vergangenheit begibt. So mit ihren hiſtoriſchen Erzählungen „Im alten 
Preußen“ (1875). Ein feſſelndes Charaktergemälde aus der Schwedenzeit 
ift „Gertrud von Loden“ (5. Aufl. 1891). Die pſychologiſch fein ver- 
tiefte Erzählung aus der Reformationszeit „Johannes Knades Selbit- 
erkenntnis“ (2. Aufl. 1889) kann als ein pädagogiſches Erbauungsbuch 
gelten, und packende Bilder voll Kraft und Leben enthält ihr Buch 
„Die Polen in Danzig“ (3. Aufl. 1902). — Erminia Tortilowicz 
von Batocki (Erminia von Uatangen) in Cuchel hat fih mit ihrem 
Gedichtband „Tropfen im Meer“ (Jena 1910), einem Buch heimatlicher 
Derje und altpreußiſcher Balladen, vorteilhaft als temperamentvolle, 
echt bodenſtändige Cyrikerin eingeführt. In dem ſchönen Buch lebt und 
webt unſer altes Ordensland mit ſeiner reichen Geſchichte und ſeiner 
herben, erdkräftigen landſchaftlichen Schönheit. Ein kleines lyriſches 
Stück mag fie charakteriſieren: 
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Unſer Roggen. 
„Schritt, fahr' Schritt durch die Sommernacht, 
Laß das Rößlein ſäumen. 
Fahr’ den Sandweg, ſacht, ganz ſacht! 
Gönne dem Sommer das Träumen! 


Träumen will er und ſchläfrig ſein; 
Sieh, wie die hren fih neigen! 
Fallen tief in den Weg hinein, 
Ciebſter, auch wir wollen ſchweigen! 


Steigen Uebel vom Ellerbruch 
Über die Felder in Streifen. 
Ciebſter, ſpürſt du den Brotgeruch? 
Still — unſer Roggen will reifen 


Außerhalb der Heimatprovinz begegnen uns ebenfalls zahlreiche 
literariſche Weſtpreußinnen; die meiſten find Unterhaltungsſchriftſteller- 
innen, aber in gutem Sinne, und heben fidh vorteilhaft von der herkömm- 
lichen, bisher üblichen Manier der Marlitt und Genoſſinnen ab. Einige 
aber ſind ſtarke Talente, die eigene Wege gehen und auch einer jtrengeren 
Kritik Stand halten, Talente, die in die Schule einer Ebner-Eſchenbach 
gegangen zu ſein ſcheinen. Fünf Uamen beſonders ſind es, die ſich längſt 
durch ihr ehrlich künſtleriſches Schaffen und Ringen einen ehrenvollen 
Platz in der Reihe moderner Dichterinnen errungen haben: Elifabeth 
Gnade (geb. Plehn, geb. 1865 auf Summin bei Pr. Stargard) in 
Weimar, Marianne Mewis in Dresden (geb. 1866 in Arnsfelde), 
Marie Gerbrandt aus Kl. Falkenau bei ewe (geb. 1861) in 
Berlin-Steglitz, Adelheid Weber in Berlin (geb. 1851 in Marien- 
werder) und Elifabeth Siewert (geb. 1867 in Budda bei Cubichow, 
Kreis Pr. Stargard). In ihnen allen lebt Kraft und Geſundheit; ſie 
führen uns lebensechte Menſchen vor, die von echter weſtpreußiſcher 
Heimatluft umweht find. Heimatliebe hat ihre Feder geführt; Heimat- 
liebe wecken ihre Bücher wieder. Namentlich das Landleben unſerer 
Heimat iſt vortrefflich geſehen und wiedergegeben. Dielleicht geht aus 
dieſem Frauenkreiſe noch einmal ein großzügiger Heimatroman hervor, 
unfer Weſtpreußenromanl Die künjtlerijhe Kraft dazu ift in 
dieſen Talenten vorhanden. 

Als eine tüchtige und reife weſtpreußiſche Heimatdichterin erſcheint 
Elijabeth Gnade. Sie begann mit dem Buche: „Die Lebenden rufe 
ich!“ (Dresden, 2. Aufl. 1895), durch das ein tiefer, ethiſcher Zug geht; 
es redet die Sprache der Derſöhnung und Dermittlung zwiſchen den 
ſchreienden Differenzen unſerer Zeit auf religiöſem, künſtleriſchem und 
begrifflichem Gebiet. Ein wahrhaftiges und ehrliches Werk. Ihre „Klein- 
ſtädtiſchen Geſchichten“ (III, 1897—99) führten die Dichterin in die erſten 
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Reihen deutſcher Erzählerinnen. Frauenhafte Anmut, weiblicher Jart- 
finn und tiefe Anſchauungen geſellen fih hier. stimmungsvoll und teil- 
weije gewürzt mit feinem Humor ſpiegeln ſie alltägliche Tragik wider. 
Sie hat eine eigene künſtleriſche Art, Menſchen und Dinge realiſtiſch 
zu ſchauen und zu ſchildern. Ihren natürlich friſchen Erzählerton und 
ihren geſunden Wirklichkeitsſinn bewahrt ſie ſich auch in dem Roman 
„Sarkoſchin“ (1899), der eine Fülle von Perſonen mit reichem Epijoden- 
beiwerk vorführt. Sie übernimmt es hier, die Entwicklung eines be- 
gabten Kindes zur Dichterin zu geben, wobei fie fih in intimer Der- 
bindung mit ihrer weſtpreußiſchen Heimat hält. Dortrefflich wird das 
weſtpreußiſche Landleben geſchildert, was dem Buch ein beſonderes, boden- 
ſtändiges Gepräge gibt. Ein künſtleriſches Aufwärtsſchreiten bedeuten 
„Im Recht?“ (1899) und „Nordlicht“ (1900). In beiden wird ein ſittliches 
Problem, der Widerſtreit der Pflichten gegen ſich ſelbſt und gegen andere, 
aufgeworfen und durchgeführt. Im erſten Buch herrſcht größere Kon- 
zentration der Vorgänge und ſorgfältigere Szenenführung. Jeder Dor- 
gang iſt echt und trägt die Züge der Wahrheit; die Zeichnung und Ent- 
wicklung der Charaktere ift ſcharf und pſychologiſch, und das Ganze durd- 
flutet eine poetiſche Kraft, deren Wirkung ſtets auf das Innere geht 
und dem Werk einen ſtarken künſtleriſchen Wert verleiht. Feſſelnde 
Handlung, feine Charakterſchilderung und Vertiefung des pſychologiſchen 
Problems zeichnen es aus. „Uordlicht“ ift von künſtlich-romantiſchen 
Elementen ſchon ſehr viel freier und ſteht feſter auf dem Boden der 
Wirklichkeit. In gewandter Darſtellung und flüſſigem Dialog kreuzen 
ſich hier, etwas tendenziös gefärbt, zwei Probleme. Ernſtes, ſittliches 
Feingefühl waltet hier vor. Ein Werk von ſehr guter Kompoſition mit 
vertieften Konflikten und vortrefflicher Charakterijtik. In „Docendo 
discimus“, den warmherzigen Briefen eines Weltverbeſſerers (Dresden 
1902), ſtecken viele feinſinnige Einzelheiten. Es ſind die Briefe eines 
jungen Hauslehrers, der feinem Freunde feine Erlebniſſe auf einem weft- 
preußiſchen Rittergute, beſonders aber mit rührender Offenheit ſeine 
wachſende Ueigung zu einer jungen Witwe ſchildert. Die Perjonen find 
ſcharf und ſicher gezeichnet; das Milieu iſt außerordentlich gut beob- 
achtet. Den weſtpreußiſchen Gutshof ſehen wir deutlich vor uns. 

Als ſtarkes lyriſches Talent mit reichem tiefen Gemütsleben zeigt 
fih Elifabeth Gnade in ihrem Gedichtband „Bergauf“ (Leipzig 1900). 
Eine fajt männliche Natur ſpricht fih in dieſen Derjen künſtleriſch aus. 
Hier enthüllt fih ein vielſeitiges und ſelbſtändiges Talent. Die nord- 
deutſche heimat gibt ihrem Weſen den Grundton, aber ſie macht ſich auch 
von der Scholle los, und ihr Geiſt ſtrebt höher empor: bergauf! Ueben 
tief innerlichen Geſtändniſſen finden fih glänzende Candſchaftsbilder von 
eigentümlicher Schönheit und Plaſtik. . .. Seben und Welt ſpiegelt ſich 
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in einer großen Perſönlichkeit und in einer jpröden, aber ſtarken und 
klaren Kunſt. Beſonders für Frauen ein Buch zu tröſtlicher Einkehr. 
Eine Lebensbeichte, ein echtes Lebensbuch! Für den Grundton ihrer 
dichteriſchen Perſönlichkeit ſind folgende Strophen bezeichnend: 
„Freunde, es weht mir zu wie Kraft und Geſunden! 
Freunde, ich habe den richtigen Weg gefunden! 
Freunde, vernehmt die Botſchaft und teilt die Wonne: 
Freunde, endlich ſcheint meinem Wandern die Sonne! 
Ich ſah zurück auf die Bahn, die ich durchmeſſen — 
Die ruhigen Täler, wo ich als Kind geſeſſen — 
Ich ſah die Stellen mit ſchauderndem Herzenspochen, 
An denen ich elend im Graſe zuſammengebrochen. 


Vorbei, befreit! Mah oben ſchau' ich zur Stunde: 
Da teilt ſich das Wolkengeſchiebe für eine Sekunde, 
Freunde, in dieſer Sekunde iſt es geſchehen: 
Ich habe den Umriß meines Gipfels geſehen! — 
N Ob ich ihn je, der auf mich wartet, erreiche? 
Ob ich ihm je, dem ſtarken, leuchtenden gleiche? 
Ob Siechtum und Schwachheit wieder hinter mir ſchreiten? 
Ob Klüfte und Gründe mir Derderben bereiten? 


Freunde, ich laſſe mir meinen Mut nicht rauben! 
Freunde, ich will hinfort an die Sonne glauben! 
Freunde, es weht mir zu, wie Kraft und Geſunden! 
Freunde, ich habe den richtigen Weg gefunden!“ 


In ihrem zweiten Gedichtbuch „Winter“ (1913) ringen frauliche 
Lebensnöte mit Gott, zu dem fie ſiegend gelangt; der ganze Lebensernſt 
mit ſeinem Dergehen liegt darin. Aber die Erzählerin in der Gnade 
ſteht doch wohl noch höher als die Cyrikerin. Dieſem ernſten, jympathi- 
jhen Talent darf man eine noch weitere künſtleriſche Entwicklung nach 
oben zutrauen. 

Ein ähnlich ſtarkes Talent ijt Marie Gerbrandt, die von 
Friedrich Spielhagen gefördert wurde. In allen ihren Romanen: 
„In engen Schranken“ (1894), „Sich ſelber treu“ (1896), „Der Lieblings- 
john“ (1909), „Harter Kampf“ (1911), „Ringende Herzen“ (1911) u. a., 
in denen ſich gehaltvoller Ernſt und Humor miſchen, offenbart ſie ein 
edles Frauenherz, das über einen freundlich vertieften Plauderton verfügt. 
Auch in ihnen ſpiegelt ſich ein großes Stück Weſtpreußentum wieder. In 
ihrem Erſtlingswerk „In engen Schranken“ ſtellt fie die kleingeiſtigen und 
die freiſinnigen Kreiſe eines weſtpreußiſchen Dorfes einander gegenüber. 
Jene ſchildert ſie mit dem Ernſt der Entrüſtung, ohne einen Anflug von 
Humor, indem fie eine hochſtrebende Pfarrerstochter im Kampfe gegen die 
Dumpfheit ihrer Umgebung zugrunde gehen läßt. Weit über dies Erft- 
lingswerk hinaus ragt der Roman „Der Alltag“. Den Alltag verkörpert 
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die Dichterin in einer kraftvoll gezeichneten, jungen, üppigen Bäuerin, die 
ein nicht minder gut geſchilderter ſtudierter Halbbauer heiratet, der 
ſeinen Studien entſagt, um den heruntergekommenen Hof ſeines Daters 
zu übernehmen. Wie nun dieſe rein ſinnliche Derbindung, trotz des 
beiderſeitigen Kampfes, ſie aufrecht zu erhalten, zuſammenſtürzt, das 
wird in tief eindringender pſychologiſcher Sergliederung der wechſelnden 
Seelenzuſtände dargelegt. 

Auch Marianne Mewis iſt literariſch eine echte Weſtpreußin 
geblieben, die unſere Tuchler Heide in die Literatur eingeführt hat, 
ein Talent voll Geſundheit, Kraft und echtem Humor. So in den kleinen 
Geſchichten in Ders und Proja „Die Einfältigen“ (Berlin 1904). Leichte 
Zierlichkeit und liebliche Anmut lebt in dieſem Büchlein. Eine ſchlichte, 
ausdrucksvolle Sprache redet zu uns in Märchen aus vergangenen Seiten. 
Doll Sonne und Humor ift darin „Der Siebenfreſſer“. Die lieblichſte 
Geſchichte iſt „Drewis Sünde“, ein echtes, deutſches Märchen. Die ein- 
geſtreuten Derje klingen einfach und hold. Probe eines reichen Erzähler- 
talentes iſt auch die Uovellenſammlung „Der Sonntagsmann“ (Berlin 
1905), wo mit ſtarker Phantajie Uatur und Uaturvorgänge ſtimmungs- 
voll und groß mit einem Stich ins Romantiſche geſchildert werden. Mei— 
ſtens eigenartige Milieus führen uns nach Italien und Lothringen, aber 
auch nach Weſtpreußen, wie z. B. die köſtliche „Madonna im Schnee“. 
In ihrem Ojtmarkenroman „Der große Pan“ (Dresden 1908) ſchuf die 
Dichterin ein Bild gewaltigen männlichen Ringens und damit das wert- 
vollite Kulturgemälde aus den Gſtmarken, das die deutſche Literatur um 
die Wende des erſten Jahrzehnts beſaß. Ein großzügiges Werk mit ſicherer 
Milieuſchilderung, feſſelnd durch eine Reihe vortrefflich gezeichneter Ge- 
ſtalten und eine Fülle von tiefen Gedanken. Ein markiges und wurzel- 
echtes Heimatbuch im beſten Sinne. Don ihren ſonſtigen Arbeiten feien 
genannt: „Dineta“ (1901), der Metzer Roman „Die Grenzwarte“ (1905), 
„Nettes Kinder“ (1909), „Peter Bröms“ (1910), „Pajtings Duve“ 
(1912) u. a. 

Ebenſo bewegen ſich die gut geſehenen Geſtalten der auch dramatiſch 
tätigen Adelheid Weber ſehr oft auf dem wirklichkeitsecht geſchil⸗ 
derten Boden unſerer Heimat, der in zahlreichen Skizzen, Novellen und 
Romanen der Dichterin den landſchaftlichen Hintergrund bietet. So in 
„Dorfrühling“ (1904), wo eingehende Schilderungen der ländlichen 
Derhältnifje des Weſtpreußen der ſechziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts gegeben werden; in der Novelle „Tezar Grawinski“ (1884), in 
ihrem Schauſpiel „Pan Cezar“ (1895) ), das am „Berliner Theater“ auf- 


1) Dal. A. von Ende, Bühne und Welt 1899, I, 24, wo der Anteil der Frauen 
an der dramatiſchen Dichtung verfolgt wird. 
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geführt wurde, in dem Roman „Auf der Uehrung“ (1899) und vielen 
anderen literariſch beachtenswerten Arbeiten. Ihr letzter Roman „Immer 
luſtik“ (1912) führt uns in das ehemalige Königreich Weſtfalen. 

Eine Dichterin, Beobachterin und Geſtalterin von Bedeutung iſt aber 
vor allem Elifabeth Siewert), literariſch eine echte Weſtpreußin, 
in deren Erzählungen unſere Heimatjcholle duftet ... Als wurzelfeſte 


Elifabeth Siewert (geb. 1867 in Budda bei Lubidyow, 
Rr. Pr. Stargard). 


Perſönlichkeit verfügt ſie über eine ſtille, geſättigte Reife. Wie bei 
Bogumil Goltz wird ihr poetiſcher Sinn von Eindrücken der Uatur und 
der Kindheit beſtimmt. Oft wendet ſie ſich der pſychologiſchen Erfaſſung 
und dichteriſchen Deutung der Mannesſeele zu. Ein ſtarker Sinn für 
oft verſöhnenden Humor zeichnet ſie aus, der beſonders an Bildern aus 
dem Dolke deutlich wird. Ihre früheren vielen kleinen Erzählungen 
und Skizzen, in verſchiedenen Zeitſchriften zerſtreut, ſind beachtenswerte 
Dorarbeiten und Studien, die hoffentlich bald geſammelt erſcheinen. Ein 


1) Dal. über fie: Chrijtine Touaillon, Neues Frauenleben, Wien 1914, XVI, 1/2. 
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Band fein gezeichneter Novellen von ihr „Kinder und Leute“ erſchien 
bei Reißner, Dresden. Aber erſt durch ihre beiden Romane: „Unver- 
geſſene Menſchen“, Roman aus der Krinolinenzeit (S. Fiſcher, Berlin 
1912), und „Cipskis Sohn“ (ebenda 1913) hat ſie ihrem Uamen den ihm 
gebührenden Klang in der zeitgenöſſiſchen Citeratur verſchafft, Bücher, 
die voll Cebenspoeſie, Tebensproja und Humor find. Es ſind echte Weft- 
preußenromane mit großem Farbenreichtum. Die Bücher wollen ſtudiert 
und genoſſen fein, weil fie von Feinheiten der Pſychologie und Sprache 
erfüllt ſind. Wirklichkeiten, geſehen durch ein Temperament! Da leben 
fie vor uns auf, die Flächen, die Waſſer, die Gutshöfe ihrer wejtpreu- 
ßiſchen heimat mit ihren knorrigen und ſehnſüchtigen Menſchen, ge- 
ſchildert mit Sorgfalt und Kunſt, Treue und Liebe! 

An die vier eben Genannten ſchließt ſich die ſchon länger literariſch 
tätige Clariſſa Bötticher), verw. gew. Lohde, geb. Leyden, eine 
Schweſter Ernjt von Ceydens, an, deſſen Cebenserinnerungen fie 
herausgegeben hat (1910) ), in Berlin, Mittelpunkt eines vornehmen 
literariſchen Salons, geboren 1836 in Danzig, in jungen Jahren von 
dem bekannten Cyriker hermann Kletke gefördert. Auch von ihren 
überaus zahlreichen Romanen und Uovellen ſpielt eine Reihe auf weft- 
preußiſchem Boden, ſo z. B. „Aus der Geſellſchaft“ (1874), der uns auf die 
Güter am Gſtſeeſtrande führt; jo „Durch eigene Schuld“ (1878), wo die 
Gegend bei Marienwerder der Hauptſchauplatz der Handlung ift; jo „Der- 
Toren“ (1878), der zum Teil in der Umgegend von Zoppot ſpielt, u. a. In 
dem Buch „Aus dem Leben Karl Böttichers“ (1900) hat ſie dem Gatten, 
einem hervorragenden Archäologen, ſowie ihrem eigenen Frauenherzen ein 
ſchönes Denkmal geſetzt. Ihre Romanſtoffe ſind immer anziehend, oft reich 
an feinen pſychologiſchen Genrebildchen; die Erzählungen ſelbſt meiſtens 
von großer ſeeliſcher Shwingungsweite, jo daß ihre Bücher Familienlektüre 
im edlen Sinne des Wortes find. Auch die Gabe ſchlichter, zarter Cyrik 
iſt ihr eigen. Auch lebendige Reiſeſkizzen voll feiner Beobachtung und 
Biographien berühmter Frauen (Goethes Mutter, Rahel Levin, Madame 
Roland u. a.) haben fie zu ihrer geiſtreichen Derfajjerin. — Eine gute 
Unterhalterin in zahlreichen beliebt gewordenen Romanen, unter denen 
„Die Roſe vom Haff“ (III, 3. Aufl. 1894) wohl der bekannteſte iſt, war 
auch Emilie von Warburg (Emilie Erhard), geb. von der Goltz. 
(1833—1907) aus Danzig, Hofdame der Prinzeſſin Friedrich Karl von 
Preußen, eine vornehme, kräftige und geſunde Erzählerin. — Eine große 
Fruchtbarkeit entwickelt auch Elife Charlotte Freiin von 
Wolfersdorff (Karl Berkow) in Weimar, geboren 1849 in Graudenz, 


1) Dal. über ſie: Zell, Deutſche Tageszeitung 1906, 323. 
2) Eingehend iſt dort Danzig, Marienburg und Marienwerder behandelt. 
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die bereits jeit Anfang der jiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
mit einer ſtattlichen Reihe guter Unterhaltungsromane aufgetreten iſt, 
von denen viele hiſtoriſche Stoffe behandeln. In dem Roman aus der 
Zeit des deutſchen Ritterordens zur Zeit König Sigismunds „Der 
Schatten“ (Berlin 1904) weiß ſie jedoch dem reichlich behandelten Thema 
keine weſentlich neuen Seiten abzugewinnen. Auch „Frau Ilſe“ (Berlin 
1903) führt uns in die bewegte Seit des Konjtanzer Konzils und der 
Huſſitenkriege, die fih in den Schickſalen der Bewohner der Falkenburg 
widerſpiegelt. — Die Danzigerin Clara Fincke (geb. 1859) in Cann- 
ſtatt, deren meiſte Arbeiten in Zeitſchriften, Jugendalbums und Frauen- 
zeitungen verſtreut ſind, iſt von großer Fruchtbarkeit. Bekannt ſind 
ihre „Erzählungen einer Danzigerin“ (1898) und „Jettchen Pedereit aus 
Danzig in paris“ (1901) ). — Auch Margot von Preſſentin, gen. 
von Rautter, geb. von Frantzius aus Danzig (geb. 1849) in Berlin iſt 
eine geſchätzte Erzählerin und Derfaſſerin mehrerer flotter Cuſtſpiele; 
sebenjo Ulrike von Petersdorff aus Pruſt (geb. 1843) in Freiburg 
i. Br. („Treu im Kampf“, 1894 u. a.). 

Auf dem Gebiete des Dramas verſuchte fih die Erzählerin Marie 
Wernicke (geb. 1850 in Thorn) in Berlin: „Der letzte Kampf“ (hiſt. 
Dr. 1896), „Cuiſe Brachmann“ (Schauſp. 1898) u. a. Sie begründete 1896 
den „Deutſchen Schriftſtellerinnenbund“ und die „Freie Dereinigung 
deutſcher Schriftſtellerinnen“, deren Dorſitzende fie ift. Ihre dramatiſchen 
und epiſchen Dichtungen erſchienen 1893, eine Sammlung proſaiſcher und 
poetiſcher Arbeiten 1904. In ihrem hiſtoriſchen Schauſpiel in fünf Auf- 
zügen „Des Dolkes Ende“ (1897) führt fie uns in verſchollene Ordens- 
zeiten; auch die bekannte Sage von den tapferen Frauen zu Kulm 
(1282) hat fie in einem Lujtjpiel behandelt. — Ein ſympathiſches lyriſches 
Talent ift helene Poritzky-Orzolkows ki, die Gattin des be- 
kannten Schriftſtellers J. E. Poritzky in Berlin, geboren 1874 in Zejjen, 
mit viel Anempfindungsvermögen, die volkstümliche und moderne Klänge, 
oft mit Diſſonanzen vermiſcht, anzuſchlagen weiß. In ihren „Gedichten“ 
(1897) und in dem Dersbuch „Einſame Straße“ (1898), dem in dem- 
ſelben Jahre „Skizzen“ folgten, zeigt ſich ein tiefes Frauenherz. 

Auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete haben ſich einige weit- 
preußiſche Frauen mit Erfolg und Anerkennung betätigt. So Anna 
Conwentz von Dyckowska (geb. 1858) in Danzig, die fih mit Dor- 
liebe ethnologiſcher und moralphiloſophiſcher Betrachtung zuwendet: 
„Aus der Geiſteswelt“ (1894), „Der Gottesbegriff des 20. Jahrhunderts“ 
(1896), „Im Licht des Jahrhunderts“ (1902) u. a. Eine ſchöne poetiſche 


1) Auch manche Romane der Gſtpreußin Agnes Harder, die ihre Jugend in 
Elbing verlebte, geben vortrefflich geſehene Bilder aus Weſtpreußen. 
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Chronik find ihre „Aufzeichnungen eines Danziger Klojterbruders“ 
(Weimar 1891), die uns in das Danzig um 1638 führt. — Auf dem 
Felde der modernen Frauenbewegung, der ſie auch ein eigenes, injtruk- 
tives Buch gewidmet hat“), ſowie pädagogiſch?), nationalökonomijd) *) 
und literarpolitiſch für unſere Ojtmark‘) ijt Dr. phil. Käte Sdir- 
macher aus Danzig mit rührigem Fleiß tätig, geboren 1858, die in 
Marlow (Mecklenburg) oder auf Dortragsreiſen lebt. Ein köſtliches 
Jugendbuch hat ſie in ihren „Danziger Bildern“ (1908), mit Zeichnungen 
von dem modernen „Maler von Danzig“ Arthur Bendrat, geſchaffen. 
Außer mehreren trefflichen Erzählungen („Die Libertad“, 1891; „Halb“, 
1893), den bekannten Büchern „Paris“ (1900), „Aus aller Herren Län- 
der“ (1897), „Deutſchland und Frankreich ſeit 35 Jahren“ (1906) u. a. 
verdanken wir ihr eine eindringende Arbeit über Doltaire (2. Aufl. 
1906), eine mit liebevoller Sorgfalt geſchriebene Biographie und eine 
überſichtliche Darlegung der Derdienſte des großen Franzoſen um die 
Menſchheit. Auch gab fie von Doltaire eine geſchmackvolle Gedanken- 
auswahl (1906) ſowie deſſen Briefwechſel (1908) heraus. Sehr beachtens- 
wert ijt ihr letztes Buch „Das Rätjel Weib“ (1911), deſſen Wert in 
den Anregungen liegt, die es gibt; mit manchem Kapitel werden nur 
wenige übereinſtimmen. Sie iſt auch die erſte, die es unternahm, den 
Kampf der Suffragettes in einem Werk (1912) in ſeinen Urſachen und 
feiner Entwicklung darzuſtellen. Es find Bücher von Bedeutung für Zeit- 
und Sozialgeſchichte, mit denen jede Frau ſich auseinanderſetzen müßte. 

An der Spitze weſtpreußiſcher Dramatiker und einer der Dor- 
derſten im modernen deutſchen Drama überhaupt, ein ehrlich künſtleriſch 
Ringender, ijt unfer Marx halbe), in deffen Schöpfungen auch trama- 
tiſch oft ein gut Stück weſtpreußiſcher Heimaterde ſeinen dichteriſchen 
Niederſchlag gefunden hat. Seine Dramenfiguren find eht weſtpreußiſche 
Typen, die mit dem Oſtmarkboden innig verbunden find. Als Dramatiker 


1) Die moderne Frauenbewegung, 2. Aufl. 1909. — Süridher Studentinnen, 1895. 
— Herrenmoral, Frauenhalbheit, 1895. — Le féminisme, 1898. — Le travail des 
femmes en France, 1902. 

2) Moderne Jugend, ein Wegweiſer, 1910. 


3) Les travailleurs du bois de Danzig, 1905. — La division du travail par natio- 
nalites, -1908. 
4) Die Derteidigung der Oſtmark, 1910. — Was ift national?, 1911. — Die 


öſtliche Gefahr, 1908. 

5) Dal. außer den Abſchnitten in neueren Citeraturgeſchichten (Stern, Bartels, 
Engel, R. M. Meyer, Soergel u. a.): Hoffmann, Max Halbe als Dramatiker, Doſſ. 
Stg. 1902, Beil. 55. — Im 18. Jahrhundert trat in Danzig ein Schauſpieler Halbe 
auf, der dort im Selbſtverlag ein Schauſpiel in vier Aufzügen „Der Gallatag“ her- 
ausgab. (Danziger hijt. und gel. Ueuigkeiten 1782, Ur. 95.) 
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iſt er der Dichter der „Jugend“ (1893) geblieben, jenes Dramas, das 
ihm den großen Erfolg brachte. Durch feine „Jugend“ (zuerſt auf- 
geführt am 23. April 1895 im Rejidenztheater zu Berlin) hat er ſich 
einen frühen Ruhm erworben, zu deſſen äußerer Steigerung keins ſeiner 
ſpäteren Dramen beigetragen hat. Es bleibt ein liebliches Werk, 
eine Frühlingsblüte. Er wollte mit dieſem Drama ein Stück ge- 
lebtes Ceben auf die Bühne ſtellen. Es iſt ein vom Pulsſchlag 
jugendfriſchen Daſeins zweier Menſchenkinder durchbebtes Ciebesdrama. 
Das Stück atmet ungewollte Stimmung und echte Leidenſchaft, riß 
damals hin und wirkt noch heute bei jeder Aufführung auf Zuhörer 
jeder Bildung. Seine beſten Dramen ſind ſtimmungsmächtig aus ihrer 
Handlung, ſpäter wurde die Handlung Stimmung. Die Bühnenſchickſale 
ſeiner Stücke ſind ſelbſt eine Art von Dramen; denn in allen ſpäteren 
Stücken, die auf die „Jugend“ folgten, hat Halbe immer irgend etwas 
beabſichtigt, und hieran ift er in den meiſten Fällen ganz oder halb ge- 
ſcheitert; er ſuchte jpäter gewaltſam künſtlich Stimmung anzubringen 
und ſchuf ſo eine aufdringliche, ſtörende Symbolik. 

Sein erſtes Stück „Ein Emporkömmling“ (1889), in dem die 
Bauern hochdeutſch ſprechen und vieles noch alte Schule iſt, war zwar noch 
nicht lebensfähig, beanſpruchte aber ſchon ſtarkes Intereſſe, weil es manche 
Geſtalten der ſpäteren Dramen bereits im Keime aufweiſt und den Weg, 
den der Dichter nehmen würde, vorausahnen ließ. Im zweiten Stück 
„Freie Ciebe“ (2. Aufl. 1903), das noch ſtammelt und unbeholfen iſt, 
zeigt er ſchon mehr fih ſelbſt. Im „Eis gang“ (1892) holt er ſchon breiter 
und wuchtiger aus. Die weſtpreußiſchen Bauern ſind hier ſcharf umriſſene, 
packende Figuren; eine Beobachtung und Charakterijtik wird an die 
andere gereiht. Ein gewaltiger Stoff iſt hier mit großer Kraft geſtaltet. 

Dieſer Eisgang im Stück, zugleich ein Symbol der drohenden ſozialen 
Revolution, bildet für die troſtloſen Dorgänge einen Haturhintergrund 
von machtvoller Stimmung. Das Scherzſpiel in Knittelreimen „Der 
Amerikafahrer“ (1894) hätte vielleicht gewirkt, wenn nicht der 
derbe Spaß, deſſen Stoff gerade für einen Einakter ausreichte, ſich über 
drei Akte hinausgezogen hätte. So wirkte er langweilig, und das Stück 
wurde an einem ſtürmiſchen Theaterabend unſanft abgelehnt. (Erjtauf- 
führung im Berliner Neuen Theater). Auch am 29. Januar 1910 hatte 
es, umgearbeitet, im Krollſchen Theater zu Berlin wieder Mißerfolg. 
Auch die öfters umgearbeitete Komödie „Cebenswende“ (1896) ijt 
ein wirkungslojes Theaterjtük, aber trotzdem ein tiefgründiges, gehalt- 
volles Werk, das abgelehnt wurde. In den Menſchen ſteckt doch mehr, 
als man bei flüchtiger Lektüre vermutet, und vieles löſt ſich bei tieferem 
Eindringen für das Derjtändnis auf. Hier hält Halbe mit einem Stück 
eigener Dergangenheit Abrechnung. Die beiden letzten Akte ſind voller 
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Poeſie und feiner Charakterſchilderung. Ein Werk, reich an Einzeljhön- 
heiten; doch vermag der Hauptcharakter Weyland, eine kalte Natur, den 
Juſchauer nicht zu feſſeln. In „Mutter Erde“ (6. Aufl. 1909), in der 
„nur ein echtgeborener Humoriſt die Leichenſchmausſzene ſchreiben und 
nur ein tiefer Stilkünſtler den letzten Akt ſchaffen konnte“, gibt der Dichter 
der Sehnſucht nach der Heimat Ausdruck. Hier ift er gewachſen; feine 
Phantaſie hat ſich mehr entfeſſelt. Hier iſt er der gereifte Künſtler, der 
mit vollen Händen gibt, dem aus innerem Schauen ein großes, lebens- 
volles Bild aufſteigt. Es ift Halbes beſtes Werk nach der „Jugend“, 
eins der wirkſamſten und am wenigſten unter halbes Mängeln leiden- 
den Dramen der letzten Jahrzehnte. Zwei Menſchen, die ſich zu ſpät in 
Liebe wiederfinden, gehen gemeinſam in den Tob, weil fie vereint nicht 
leben dürfen, getrennt nicht leben können. 

Eine Tragödie aus der Renaijjance, eine großgewollte, trotz aller 
Fehler an Schönheit reiche Dichtung iſt „Der Eroberer“ (1899), die 
Tragödie des beiſeite geſchobenen Weibes. „In dem Stück, in dem ein 
innerer Zwiejpalt klafft, ſpürt man des Dichters Ringen nach edelſtem 
Stil. Halbe beabſichtigte die Tragödie des Eroberers zu ſchreiben, des 
gewaltigen Helden, der, von Kampf zu Kampf eilend, eine Welt von 
Gefahren beſteht, um ſchließlich noch am Siel an einem geringfügigen 
Fehl zu ſcheitern und den Tod zu finden.“ Prächtige Momente enthält 
beſonders der dritte Akt, wo Agnes bacchantiſch raſt und mit dem Kranz 
im Haar jung ſein will, während ſie doch fühlt, daß die Jugend vorüber 
ijt. Eine Miſchung von moderner Stimmungskomödie und Rührjtück find 
„Die heimatloſen“ (2. Aufl. 1900). Das vieraktige Drama „Das 
taujendjährige Reich“ (2. Aufl. 1902) ſpielt zur Revolutionszeit 
des Jahres 1848 in einer kleinen Provinzſtadt an der Elbe und bedeutet 
nach den Heimatloſen wieder einen aufſteigenden Zug in halbes künit- 
leriſcher Entwicklung; nur liegt der Grundfehler des Stückes in der pjy- 
chologiſchen Schwäche des Hauptcharakters, des Schmieds Drews. „Schwer- 
wiegender ift hier Halbes künſtleriſches Wollen, tiefer das Problem. Die 
Revolution iſt nur ein ſehr ferner Hintergrund. In den beiden erſten 
Akten wird mit der ganzen halbiſchen Kunſt und ſeiner wundervollen 
Detailmalerei das Milieu geſchildert, das den Schmied Drews umgibt, 
ein ſpezifiſch norddeutſches, ſtreng lutheriſch-religiöſes Milieu. Ihm, dem 
Schmied, erſcheint die Revolution wie ein Zeichen Gottes, wie eine An- 
kündigung des tauſendjährigen Reiches. Er ſieht im dritten und vierten 
Akt feine religiöſe Derwirrung ein und geht, weil er dieſem Trugbild 
alles geopfert hat, zugrunde.“ Namentlich ift Halbe hier eine Reihe fein- 
ſter Menſchenſchilderungen in den Uebenfiguren gelungen. Starken Er- 
folg hatte das „Haus Roſenhagen“ (1002), dem der Dichter die 
innigen Widmungsverſe an die heimat vorangeſetzt hat: 
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„Euch grüß' ich, bunte Felder, blaue Weiten, 
uch, dunkle Wälder, fern am Horizont, 
Fremd ſeid ihr mir ſeit Knabendämmerzeiten, 
Und gabt mir alles doch, was ich gekonnt!“ 


„Hier verſucht Halbe die Intimität der Milieukunſt und die Feinheit einer 
zergliedernden Pſychologie mit ſtarken dramatiſchen Wirkungen zu ver- 
binden. Zwar ſind nicht alle Motive erſchöpft, aber das Stück weiſt feine 
Linien und Empfindung für moderne Probleme auf, die ſich mit Rräf- 
tigem Cokalkolorit vereinigt.“ Das Leitmotiv ift: die von den Dätern 
ererbte Scholle ergreift auch von den Menſchen, die ſie bebauen, Beſitz. Hier 
wird das gewaltherrliche Ubermenſchentum, das verſöhnungsbereite Mit- 
leid, die auf fih ſelbſt geſtellte, das Herrenrecht in der Liebe fordernde 
Frau, das zu dienen willige Mädchen dargeſtellt. Die fünfaktige Komödie 
„Der Walpurgistag“ (1903), ein Werk voller Widerſprüche und 
aus der Not der eigenen Erfahrung geboren, foll der erſte Teil einer 
Trilogie fein, die in ihrem weiteren Derlauf ihren Helden vom äjtheti- 
ſchen Jdeal fort durch politiſche und ſoziale Entwicklungsſtadien hindurch 
zu einer geklärten, vielleicht reſignierten Menſchlichkeit hinaufführen 
und zugleich im Rahmen eines langen, drei Seitalter umſpannenden 
Menſchenlebens die wechſelnden Geiſtesſtrömungen des vergangenen Jahr- 
hunderts widerſpiegeln ſoll. „Die Dichtung, deren Handlung dürftig, von 
Beiwerk überwuchert ift, hat zum Vorwurf die Bedeutung des Rünjtleri- 
ſchen Schaffens für die Menſchheit und behandelt die Diſſonanz zwiſchen 
der ſubjektiven Einſchätzung des Eigenwertes der ſchaffenden Perjön- 
lichkeit und der heimlichen Sehnſucht, dieſe innere Wertſchätzung von 
Außenſtehenden beſtätigt zu finden.“ 

Unter unverkennbarer Einwirkung Ibſenſcher Muſter ſteht mit 
feiner kraftvollen Expoſition „Der Strom“ (1904). „Ein ſtark drama- 
tiſcher Zug geht durch das ganze Stück, das den uralten Geſetzen des 
Dramas voll gerecht wird und durchzittert iſt von wuchtigen Klängen 
verhaltener und endlich wild losbrechender Ceidenſchaft.“ Hier iſt Halbe 
wieder ein Meiſter der Stimmungsmalerei. In knapper Sprache, mit 
einfachen Mitteln und treffend gezeichneten Charakteren vollzieht ſich 
alles mit Uaturnotwendigkeit. Peter Doorn, der reiche Grundbeſitzer und 
Deichhauptmann an der Weichſelmündung, hängt mit allen Faſern ſeines 
harten und ſtarken Weſens an der Heimatſcholle, mit einer Liebe, die ihn 
zum Derbrecher gemacht hat. Der Strom greift hier auf ſymboliſche Deije 
in den Gang der Handlung ein, was zur Erhöhung der poetiſchen Schön- 
heit des Werkes beiträgt. „Dem Weichſelſtrom gleich ſind die Menſchen, 
die an ſeinen Mündungen wohnen. Grollend tragen ſie das Joch trüben 
Geſchickes, bis die Eisdecke ſpringt und die geborſtenen Trümmer ver- 
heerend gegen die Dämme geſchleudert werden. Wir hören das Brauſen 
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des Sturmes und das Schollern der Eisblöcke. Die Candſchaft ift grau 
in grau . .. Wie ein dumpf hallender Unterton ſchwingt diefe Symbolik 
durch die drei knappen Aufzüge.“ Es iſt ein düſteres Gemälde, aber ein 
bedeutendes, einheitlich aufgebautes Stück von ſtarker dramatiſcher Wir- 
kung. In der vieraktigen Komödie „Die Inſel der Seligen“ (1906), 
die eine erſtaunlich reiche, faſt verwirrende Geſtaltenwelt bringt, will der 
Held, eine durchaus ſympathiſche Geſtalt, in der Weltflucht gute Welt- 
bürger züchten. In der ſchweren, ſchwerterklirrenden, höchſt komplizierten 
und figurenreichen Tragödie in fünf Akten und einem Dorjpiel „Das 
wahre Geſicht“ (1907) wird ein großer theatraliſcher Apparat auf- 
geboten, aber unſer Herz bleibt kalt. „In überhitzter Sprache wird eine 
unklar bleibende Schilderung der kriegeriſchen Wirren gegeben, denen 
Danzig in ſeinem Streit mit dem Polenkönig ausgeſetzt iſt. Im Dor- 
ſpiel weht trutzige Florian-Geyer-Stimmung. Es iſt die rein perſönliche 
Tragödie eines Wallenſtein en miniature mit ehrgeizigen Männern und 
liebestollen Frauen, die verhältnismäßig einfache Ciebesgeſchichte der 
ſinnenheißen Polin Cordula und das Hin- und Herſchwanken ihres Gatten, 
des Danziger Feldobriſten, zwiſchen Derrat und Nichtverrat an feiner 
Stadt.“ Im letzten Augenblick aber findet ſich der Feldobriſt, der Danzig 
an die Polen verraten will, zurück in Treue zu ſich und in Treue zu 
ſeinem Deutſchtum, und läßt zur Attacke auf das Polenlager blaſen. Der 
Kerngedanke ſoll wohl ſein: Niemand iſt imſtande, das „wahre Geſicht“ 
des anderen zu ergründen, der Freund darf nicht dem Freunde, der Gatte 
nicht der Gattin trauen; erſt der Tod entſchleiert das wahre Geſicht. 
Gequält und humorlos mutet die Komödie „Blaue Berge“ (1909) 
an, die unter die anſpruchsvolle Tebewelt Zoppots führt und Ironie 
und Satire, Witz und Ernſt, Uarrenpoſſen und Lebensſinn vortäuſchen 
ſoll. Das Stück erlebte nur eine einzige Aufführung (1909) am 
Neuen Schauſpielhauſe in Berlin und ift ſeitdem verſchollen. Das Shau- 
ſpiel „Der Ring des Gauklers“ (1912), deſſen Grundgedanke ſich 
mit dem Wunderglauben beſchäftigt, hat für die ſtark romanhaften Der- 
wicklungen als hintergrund den eben beendeten dreißigjährigen Krieg 
gewählt und iſt halb Hiſtorie, halb Komödie, halb Pathetik, halb neckiſckes 
Spiel. 3eitkolorit und Sprache geben den Anſchein des Echten, doch 
ſcheint die innere und äußere Entwicklung zu wenig verſchmolzen. Halbes 
letztes Schauſpiel „Freiheit“, das 1913 in Bremen und München zur 
Uraufführung gelangte, ſpielt während des ruſſiſchen Feldzuges und jpie- 
gelt die jteigende Erregung des Dolkes und die Stimmung während dieſes 
Auftaktes zu den Befreiungskriegen in dem leider allzu ausführlich ge- 
ſtalteten Einzelſchickſal zweier Danziger Familien wider. Es beginnt in 
einem Danziger Patrizierhauſe und endet auf einem weſtpreußiſchen 
Bauernhof in der Niederung. 
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Ein Ueuromantiker, unter dem Einfluß der George und Hof- 
mannsthal, vertritt der Graudenzer Ernjt Hardt in feinen Bühnen- 
dichtungen eine Stilkunſt modernſten Gepräges. In ſeinen drama- 
tiſchen Schöpfungen tritt ein ſtark lyriſcher Stimmungsgehalt, ein dra- 
matiſcher Tyrismus, hervor. Wie in feiner Hovellijtik, jo ringt er auch 
hier nach Plaſtik. Erfreulich wirkt es, zu ſehen, wie der Dichter an ſich 
gearbeitet hat, um fih künſtleriſch höher zu entwickeln. In der Ent- 
wicklungslinie von feinem dramatiſchen Erſtling „Tote Zeit“ bis zum 
preisgekrönten „Tantris“ wird aus der taſtenden Schüchternheit des 
Talents die ruhige ſelbſtbewußte Sicherheit des reifen Künſtlers. „Tote 
Seit“ (1898) ift die Geſchichte von vier Menſchenſchickſalen, die an- 
einander zerbrechen, weil ſie aneinander vorbeigehen; deren Leben ein 
ſchattenhaftes Dahindämmern iſt, bar eines ſtarken Inhalts, weil ſie es 
nicht verſtanden haben, das Leben wirklich zu leben. Eine weiche, leis 
verſchleierte, müde Stimmung liegt über dem Ganzen. Hardt wandelt 
hier in den Spuren Ibjens und Hauptmanns. Zwar finden fih in dieſem 
dramatiſchen Erſtling manche Unſelbſtändigkeiten und kleine Mängel; 
aber man ſpürt in manchen bühnengeſchickt aufgebauten Szenen, in man- 
chen feinen Schönheiten der Dialogführung doch ſchon manche ſtarken, 
glücklichen Anläufe. Das leiſe Taſten und Suchen nach einem eigenen 
dramatiſchen Stil tritt in Hardts nächſtem Werk, dem vieraktigen 
modernen realiſtiſchen Bühnenwerk „Der Kampf ums Roſenrote“ 
(1903) ſtärker und deutlicher hervor. Zwar macht fih noch manche Un- 
klarheit und Unwahrſcheinlichkeit in handlung und Charakteriſtik be- 
merkbar, aber die Mehrzahl der Szenen iſt bühnenſicher gefügt, die 
Figuren find gut geſehen und geſtaltet. Eine ernſte Cebensauffaſſung 
liegt dem Werk zugrunde; ein tiefes, für unſere Zeit typiſches Problem 
wird behandelt. Zwei Welten ſtehen ſich gegenüber: Die ſtarr am Alten 
feſthaltende Welt der Däter und das ſtarke Freiheitsgefühl der Jugend 
mit dem ſchönen Glauben an das „Roſenrote“. Der ſtarke Cyrismus, 
der in Hardts Proſa und Dramenſtil ſteckt, mußte ſich natürlicherweiſe 
zu einem beſonderen Dersjtil im Drama entwickeln. Dieſen handhabt 
er zuerſt in dem hübſchen graziöſen Einakter „linon von C'Enclos“ 
(1905), der einfachen Darſtellung eines Geſchehniſſes in romantiſch— 
poetiſcher Faſſung, fein durchgearbeiteter Handlung und wohlklingender 
Dersſprache. Der Konflikt wird dadurch herbeigeführt, daß den eigenen 
Sohn für die alternde Schönheit ſeiner Mutter, die er nicht kennt, eine 
heftige Ceidenſchaft packt, eine Leidenſchaft, die ihm, als ihm das furchtbare 
Geheimnis offenbar wird, den Tod bringt. Mit glücklicher Knappheit und 
künſtleriſcher Sicherheit wird der Stoff von Hardt bewältigt. Das Werkchen 
iſt eine dramatiſierte Anekdote aus dem bewegten Leben jener galanten 
Ciebesdame aus der franzöſiſchen Rokokozeit. Hardts vollendete dramatiſche 
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Stilentwicklung haben wir endlich in dem preisgekrönten „Tantris 
der Narr“ (1908). Als Unterlage für ſeine Dichtung benutzt Hardt hier 
Motive aus der altfranzöſiſchen Geſtaltung der Trijtanjage, die auch 
eine Anzahl anderer Dichter zu poetiſcher Bearbeitung angeregt hat!). 
Sinnlichkeit und Grauſamkeit ift der Inhalt des Stückes, deſſen Kolorit 
zum Stärkſten gehört, was die jüngſte Gegenwart hervorgebracht hat; es 
hat den Farbenzauber eines wunderbaren Gobelins. Es herrſcht darin 
eine künſtleriſch modiſche, beſtechende Kultur. Wir werden an die Schwelle 
frühmittelalterlicher Kultur geführt, worüber der ganze Sauber breto- 
niſch-normanniſcher Poeſie ausgegoſſen ift. Es ift das Hohelied leiden- 
ſchaftlicher Liebe. Eine reiche, üppige, farbenprächtige Sprache umrankt 
die Handlung. Eine reife Schönheit wohnt dieſer Dichtung inne. In madıt- 
vollem, rhythmiſchem Schwung und in intenſiv feſtgehaltener Einheitlich- 
keit wickeln ſich die wuchtigen, farbenſatten, leidenſchaftdurchglühten 
Akte ab. „Dieſe fünf knappen, ſchweren, dunklen Akte hat ein Dichter 
von ſtarkem Talent geſchrieben. Ein Dichter, der Menſchen ſchaut und 
Bilder webt, in dem ein Pulsſchlag hämmert und ein Rhythmus ſingt.“ 
(Rudolf Presber.) Ein weiteres künſtleriſches Ringen nach Kraft ſpüren 
wir in dem dichteriſch ſchwächeren fünfaktigen Trauerſpiel „Gudrun“ 
(1911), dem hohen Liede der Treue, das auf der Bühne eine hinreißende 
Wirkung getan hat. Hier wird das innerſte Weſen der Sage wie der 
Heldin vernichtet, das hohe Lied der Treue wird zum Liede der Untreue. 
Hardt hat hier die Gudrun, eins der ſchönſten Märchenbilder unſerer 
Literatur, vergrößern, zu einer tragiſchen Figur machen und damit in 
bewußtem Gegenſatz zum Naturalismus ein hochſtiliſiertes Drama faf- 
fen wollen. Die Menſchen werden einfach und großlinig gegeben und 
erinnern wahrhaft an die keuſch verhüllten Standbilder des Haum- 
burger Domes. Jeder Akt bildet für fih ein Drama mit ſtarker Hand- 
lung und ſtrengem Stil. Die Sprache ift edel und leuchtend. Ein Rlajji- 
ziſtiſches Werk, deſſen Wert mehr in der Form als im ſeeliſchen Gehalt 
liegt. Don dem Ernſt und der Tragik hat ſich dann Hardt neuerdings 
dem Scherzſpiel zugewandt, als das ſich ſein von allen guten Lichtern 
anmutiger Laune umſpieltes Stück „Schirin und Gertraude“ 
(1912) darſtellt. „Aus dieſem leicht geſchürzten Erholungswerk ſpricht 
Wärme des Humors, der in den beſten Szenen und Geſtalten auch tiefer im 
Menſchlichen wurzelt, Übermut und eine Leichtigkeit, die Szene zu beleben.“ 

Don Hardts nahem Landsmann hans Kyſer') liegen drei Dramen 
vor, von denen das eine ins griechiſche Altertum zurückgreift, das andere 


1) Dal. Golther, Triſtandichtungen, Lit. Echo 1901, 5. — Adolf Stern, Der . 
Roman von Trijtan und Tfolde und die Ueuromantik, Dresdner Journal 1901, 158. 
2) Dgl. über feine Dramen: Kurt Kerjten, März (München), VIII, 19. 
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auf dem Boden von Alt-Terujalem jpielt. Die Tragödie „Meduſa“ 
(1910) behandelt das von Tracht und Sitte unabhängige ewige Problem 
des künſtleriſchen Schaffens, verkörpert in Daidalos, dem Bildhauer. Es 
ift die Tragödie des Künſtlers, der erlebt, um zu geſtalten, und im Ge- 
ſtalten nach Erleben dürſtet. „Künſtlerbrutalität und exotiſche Graujam- 
keit waltet darin. Dunkelglühende Leidenſchaften umbrüllen und um- 
züngeln uns. Klingers Salome mit ihrem Satanaslächeln iſt wieder 
Fleiſch geworden und fordert ihre Opfer.“ Der letzte Akt, wo der Künſtler 
ſich im Ringen mit einem ſtummen Wächter für ſeine Miſſion in die hölle 
ſchickt, iſt die Probe eines ſtarken Bühnentalentes. Taſſos Fluch und 
Seligkeit klingt aus dieſer Dichtung voll Kraft und Stimmung. In der 
fünfaktigen Tragödie „Titus und die Jüdin“ (1911) hat der Dichter 
Disharmonien gehäuft und Kräfte konzentriert, die fih der Auflöſung zu 
Künſtleriſcher Harmonie widerſetzen. Das Motiv ijt dankbar, und die 
Handlung nicht ohne dramatiſchen Momente. Es ift der Derjud, eine 
Einheit von Ort und Zeit zu konſtruieren. Monoton wie die Wüſte ift 
die Dichtung, getaucht in Schwüle und erſtickende Glut; eine Welt der 
Starre und des Todes. (Julius Hart im Tag 1911, 112.) Ein Drama der 
Gattenliebe; eine Liebe, die einen Toten. liebt und um Lebendes nicht 
mehr leidet. Der Herr der Welt fühlt die Sehnſucht nach dem Unerfüllten. 
Das Gegenpaar Agrippa und Berenice find in Geſchwiſterliebe zuein- 
ander entbrannt. Erſchütternd ift der hintergrund des ſinkenden Jeru- 
ſalems gemalt. In der Szene des verzweifelnden Judenvolkes, in den 
Schilderungen von Roms Derderbnis liegt die dichteriſche Stärke des 
Werkes. Ein Meiſterſtück der Schilderung ift die Erzählung des Nutian 
vom Tode des Ditellius. In Uyſers letzter dramatiſcher Schöpfung, der 
Komödie „Die Erziehung zur Siebe“ (1913), die viele friſche und 
lebendige Szenen aufweiſt, wird ein ähnliches Problem wie in Wedekinds 
„Frühlings Erwachen“ tief, doch unwahrſcheinlich behandelt (Urauff. im 
Bremer Schauſpielhaus am 26. Movember 1913). 

Ein erfreuliches dramatiſches Talent, das aber noch künſtleriſcher 
Klärung bedarf, ift Ern jt Hammer in Flensburg (geb. 1877 in Marien- 
werder). Die dichteriſch oft behandelte Gejtalt Savonarolas hat auch er 
in einem lebensechten, an packenden Momenten reichen Drama (1899) 
verwertet. Die bekannte Danziger Sage vom Kruzifix in der Marien- 
kirche hat in feinem zweiten Stück „Der Gekreuzigte“ (1911) eine fier- 
lich gut bühnenwirkſame, gegen das Ende jedoch zu quälende Darſtellung 
gefunden. Eine zarte Liebesepijode, die von zornigen Daterhänden grauſam 
zerſtört wird, wird uns in erſchütternder Tragik, die aber bei ſonſt knap- 
per und ſtraffer handlung etwas zu weit ausgeſponnen wird, entrollt. In 
dem Fünfakter „Die Sünde“ (1912), der am Stadttheater in Flensburg 
ſeine Uraufführung erlebte, ſucht er mit brüchiger und zwieſpältiger Grund- 
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idee den religiöſen Kampf unjerer Zeit in dramatiſche Form zu bringen. 
— Ebenſo wie als Erzähler, jo zeigt auch als Dramatiker Walter 
Turszinsky (geb. 1874 in Danzig) in ſeinen zahlreichen Schwänken 
und Poſſen eine flotte Mache, wobei er öfter mit Freiherrn von 
Schlicht, hans C'Arronge, Jaques Burg zuſammenarbeitet. — 
„Der junge Herr“ (1911), ſechs dramatiſche Szenen von Joachim Del- 
brück, iſt eine ſchwüle Tragödie des Wahnſinns, jedoch eine ſtarke 
dramatiſche Talentprobe. 

Auch der kosmiſch-phantaſtiſche Romancier Paul Scheerbart hat 
fih als aufführungsmöglicher Dramatiker entpuppt. Alle Theaterſtücke, 
die er bisher veröffentlicht hat, ſind vereinigt in der „Revolutionären 
Theaterbibliothek“ (1904). Es find kleine, inhaltlich das Gleiche ent- 
haltende Bände. Dieſe dramatiſchen Derſuche find bedeutend. Das Ber- 
liner Figarotheater brachte am 15. Februar 1907 einige Satiren her- 
aus. Die Stücke fanden trotz ihrer bizarren Form bei den Zuhörern 
Beifall. Scheerbart wird feinen eigenen Weg weitergehen, und fein Er- 
folg wird zwar nicht lärmend, aber er wird ſicher und von Dauer fein ). 
— Ein bühnenkräftiges Talent iſt auch Franz Gottſcheid (geb. 
1856 in Danzig), Direktor des Stadttheaters in Poſen: „Die Ideale, 
4890; „Der Schloſſer“, 1892; „Die Figurantin“; „Die Weihe des Hauſes“; 
„Der Staatsanwalt“ u. a. — Herbert Sellke in Danzig (geb. ebenda 
1882), ein feſſelnder Plauderer und auch kritiſch tätiger Journaliſt, trat 
mit zwei wirkungsvollen Stücken auf den Bühnenplan; mit dem legen- 
dären Drama „Der Kuß der Judith Simon“ (1907) und „Das Jol der 
Königin“ (1908), einer hiſpaniſchen Romanze. Ein grauſames Motiv 
wird hier mit üppiger Phantaſie in einem effektvollen, in allen Glut- 
farben der Romantik leuchtenden Drama behandelt. In knapper Hand- 
lung und in epigrammatiſch zugeſpitztem Stil des Dialogs wird das ſtark 
Theatraliſche in eine höhere poetiſche Sphäre erhoben. — Auch Ernſt 
Ewert trat mit drei dramatiſchen Derſuchen auf: „Das alte Lied“, 
„Ignaz Kolonko“ und „Ein Wahnſinniger“, enthalten in den geſammelten 
Schriften (1900, Bd. 1). — Griginelle Ideen verwertete der Danziger 
Bernhard Sturmhöfel (t 1913) in feinem Luſtſpiel „Sein Dater“ 
(1902) und in dem Traumdrama „Die Muß“ (1905), und auf dem Gebiet 
des flotten, unterhaltſamen Schwanks und der Poſſe ift Franz Jeörze— 
jewski (geb. 1859 zu Schönſee), dem wir ein herzwarmes Jujtinus- 
Kerner-Buch (1910) e) verdanken, Alfons Jedrzejewski, der Ge- 


1) Dgl. über Scheerbart als Dramatiker: Eberhard Buchner, Die Schaubühne 
1910, V, 53. — A. Halbert, Die Ähre (Sürich), II, 14. 

2) Kerners Ballade „Der Geiger von Gmünd“ erinnert an die Sage vom 
Marienbild in Danzig. 
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dichte von Schiller, Goethe und Uhland ins Polniſche überjegt hat, und 
Thilo von Trotha (1851—1905) aus Ribenz (öfters mit G. von 
Moſer) tätig. 

Einige weſtpreußiſche dramatiſche Talente führen uns auch öfters 
wieder in die Geſchichte unſeres Weichſelgaus zurück. So Johannes 
Schubert (geb. 1866 in Danzig) mit feinem im Lokalmilieu gut gejtal- 
teten Feſtſpiel „Paul Benekes Heimkehr“ (1910), das uns in das 
15. Jahrhundert Alt-Danzigs verſetzt. Es ſchildert den Moment, wo der 
Seeheld Paul Beneke auf dem „Peter von Danzig“ von feinem erfolg- 
reichen Seekrieg zurückkehrt und Memlings „Jüngſtes Gericht“ der Stadt 
von den Bejigern des Schiffes zum Geſchenk gemacht wird. (1910 im 
Danziger Artushof aufgeführt) !). Mit bemerkenswertem Erfolge wurde 
in Elbing am 18. Januar 1910 zum erſten Mal Schuberts Renaijjance- 
ſchauſpiel „Gajpara Stampa“ (1907) gegeben. Den Vorwurf zu dieſem 
Stück gab das Cebensſchickſal der im 16. Jahrhundert lebenden venz- 
tianiſchen Dichterin dieſes Aamens. 

In die Alt-Danziger Zeit verſetzt uns auch Franz Schultz, der 
verdienſtvolle Provinzialhiſtoriker in Danzig, in dem der ſtadtpolitiſch 
hervorragende Danziger Ratsherr Eberhard Ferber einen dramatiſchen 
Bearbeiter gefunden hat. Das Stück wurde 1912 in Zoppot wirkungsvoll 
zur Aufführung gebracht. Eberhard Ferber war auch in die leidenſchaft⸗ 
lichen Wirren verwickelt, die in der Danziger Geſchichte unter dem Namen 
des Danziger Aufruhrs von 1456 bekannt ſind. Mit dieſem Aufruhr ſteht 
Martin Kogge in engſter Derbindung, den der Danziger Dialektiker 
und Werftarbeiter Guſtav Kroß auf die Bühne gebracht hat. (Gedr. 
Danzig 1913.) Auch der Journaliſt hermann Mankowski (ge. 
1854 in Cabienen) verwertet oft gern hiſtoriſche Stoffe dramatiſch, ſo in 
einem romantiſchen Schauſpiel „Die Belagerung von Marienburg“ (1901). 

In die Franzoſenzeit verlegt den Schauplatz der Danziger Eugen 
Warneck in feinem Drama „Der Morgen graut“ (Urauff. 9. Fe- 
bruar 1912), das im Danziger Werder ſpielt; ebenſo Albert Büto w 
mit ſeinem Feſtſpiel „Die eiſerne Zeit“ (1915), das die Periode des 
Niederganges und der Erhebung des Daterlandes in gut gewählten Aus- 
ſchnitten ſchildert. — Courbieère, der tapfere Verteidiger der Weichjel- 
fejte Graudenz, hat in Paul Fiſcher ) (geb. 1859 in Grünberg i. Schl.), 
1884—1911 Redakteur am Graudenzer „Geſelligen“, einen berufenen 


1) Dal. die hiſtoriſche Erzählung von R. Werner, Der Peter von Danzig, Berlin 
1884; denſelben Stoff hat Crome-Schwiening im Roman behandelt. 

2) Andere Schriften von ihm: Die Marienburg, 5. Aufl. 1911. — Der Polen- 
aufſtand von 1848, 4. Aufl. 1907. — Dater Freimuts deutſches Dolksbuch, 1897/99. — 
Graudenz und die Feſte Tourbiere, 3. Aufl. 1911. — Cellbuch, Erläuterungen, 1905. — 
Die Feſte Graudenz 1807, 1907. — Tannenberg, 2. Aufl. 1910. 
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dramatiſchen Lobſinger gefunden. Sein hiſtoriſches Schaujpiel „Der König 
von Graudenz“ (Erſtauff. 26. Nov. 1912) ſpielt im Juni 1807 vor dem 
Tilſiter Frieden. Das franzöſiſche Erpreſſungsſyſtem wird durch einige 
Szenen des erſten Aufzuges dargelegt, der im ganzen ein mannigfaltiges, 
trotz des bitteren Ernſtes humorvolles Bild der ſchweren Zeit von 1807 
bietet. Auch die Polenfrage ſpielt in der handlung des Stückes ihre nicht 
unbedeutende Rolle. 

In die Gegenwart zurück und auf den politiſch kampfesheißen Boden 
unſerer Oſtmark führt uns Franz Kiehl in Thorn. Sein vieraktiges 
Stück „Das Gelübde“ (1908) ift das Seelendrama eines jungen Ratho- 
liſchen Prieſters, der fih von Stand und Daterhaus nach heißen, inneren 
Kämpfen losreißt, um Schuld mit Liebe zu ſühnen. In dem fünjaktigen 
Drama „Der weiße Adler“ (Bunzlau 1910) ſpielen hitzige Wahlkonflikte 
eine Rolle, unter denen eine echte, deutſche Liebe von polniſcher Un- 
wahrhaftigkeit zerſtört wird. Ein friſch zugreifendes Talent gibt ſich hier 
kund. — In der fünfaktigen Tragödie des Danziger Bürgermeiſters 
Hugo Bail „Der Streik“ (aufgef. in Danzig 1914) überwiegt bei 
gut geſehenen Figuren das Doktrinäre das tragiſche Element, und her- 
mann Hoppes dreiaktiges Schauſpiel „Candesverräter“ (Ueumark 
1914) bringt wiederum den erbitterten Uationalitätenhader auf die 
Bühne. 

Die moderne Cyrik weiſt ebenfalls eine Anzahl feiner, origi- 
neller Talente aus unſerer Heimat auf, die aus der Flut lyriſcher Pro- 
duktion ſympathiſch herausragen; der Hauch neuer Kunſt erfüllt auch fie 
oder hat fie anregend geſtreift. Als ein künſtleriſch eigenartiges Talent 
und als ein perſönlich geſtimmter Menſch tritt uns auch hier hans 
Kyſer entgegen in feinem ſtark verinnerlichten Bändchen „Einkehr“ 
(Berlin 1910). Da iſt Kraft und Tiefe, ſeeliſche Konzentration, die in 
manchen ſubtilen Stücken vollendete Cyrik iſt. Der erſte Abſchnitt fließt 
einfach und liedartig dahin, und ein lyriſch fein geſchultes Ohr hört die 
innere Muſik der Derſe. Dann folgen Strophen, die ſtark charaktervoll 
wirken. Schön und tief ſind hier: „Liebe“, „Lied vom Ende“, das lyriſche 
Meiſterſtückchen „Eheſpruch“, „Uachts am See“. Als Probe von Kyſers 
feiner Kunſt mag hier das köſtliche „Abends“ folgen: 


„Und mählich ſinkt der Abend auf die Dächer, 
Die Mücken ſchleudern durch die Luft wie Staub, 
Die Spinnen zwirbeln ihre Eintagsfächer, 

Und ſachte fenkt und dunkelt fih das Laub. 


Ein feiner Rauch ſteigt lila in das Lichte, 
Mit ſchlaffem Segel treibt ein leiſer Kahn, 
Wolken ſind Träume, Blumen ſind Geſichte, 
Und wo ein Ruder rauſcht, iſt gold'ne Bahn. 
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Im Waſſer ruhen jich die Bilder, 
Frau, blik mich an: Es ſehnt ſich alle Welt 
Unter der großen Bläue, daß ein milder, 
Seliger Spiegel ſie zuſammenhält.“ 


Der ſtark lyriſche Zug, der überall in Ernjt hardts Profa zutage 
tritt, findet auch in einem ſchmalen Gedichtbändchen ſeinen reinen und 
beſonderen Ausdruck. Unter dem Titel „Aus den Tagen des Knaben“ 
erſchienen 1904 ſeine Derſe. Sicherlich hat Hardt bei Stephan George 
und deſſen Schule vielfache wertvolle Anregungen erfahren; doch hört 
ein feines Ohr den eigenen Ton heraus. So ſtrömen Hardts meiſtens 
reimloſe Derſe in weicher Sartheit, teils graziös, teils ſchlicht, oft in 
jünglinghafter Keuſchheit dahin. Die Strophen vibrieren faſt in Stim- 
mungshauch, der von einer leiſen Sprachmelodik begleitet wird. Im 
zweiten und dritten Teil des Büchleins kommt Bildkraft und Plaſtik oft 
zu glücklichem Ausdruck, ſo in dem klangvollen „Abendlied“: 


„Still! Der Wald iſt ſchwarz geworden, 
Zu Cale zieht des Hirten Melodie. ... 


Die Lüfte ruhen — nächt'ge Dögel 
Entflattern lautlos jedem Strauch. 
Walddunkel träufelt Tau und Düfte, 
Den Kronen jtirbt der Winde Hauch, 
Die rieſeln in die Ebne nieder 
Und ſpielen mit dem hüttenrauch, 
Nun breitet Finſternis die Flügel, 
Und ſchwindet das Gelände auch... 


Still! Der Wald iſt ſtumm geworden: 
Im Fernen zagt des Hirten Melodie: 
„Gelie .. bte du .. Geler bte du ...“ 


Cyriſche Zuſtandsſchilderung in manieriſtiſcher Form gibt Oskar 
Coerke, ein Cyriker von kraftvoller Eigenart, ein Perjönlicher und 
Grübler, aber doch ruhiger Cebensgeſtalter. Ein feiner Poet, ein ſprachlicher 
Impreſſioniſt voll koloriſtiſcher Freude am Bild. Sein Dersbuch „Wander- 
ſchaft“ (Berlin 1913) iſt ein im einzelnen ungleichartiges Buch. Die Gedichte 
find wie Gewächſe, wie lebendige Organismen. Seine dichteriſche Art er- 
innert an die Kunſt der Droſte. Seine weichliche und unſchöpferiſche Kunſt 
iſt die der Dämmerungen und gebrochenen Linien. Eine kühle Rejerviert- 
heit, verbunden mit ſtark bildhafter Sprache, weht durch die Derſe. .... 
Norddeutſche Landſchaft, oft unſere weſtpreußiſche, ſpiegelt fih in manchen 
Stücken wider. Seine Landſchaftsdichtung ift ſpröde, herb und karg wie 
das geſchilderte Sand ſelbſt. In der Betrachtung von Welt und Natur ift 
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£oerke durch und durch ein tief innerlich Erlebender. Das reifſte Gedicht 
dieſer Sammlung ſcheint mir „Glück“ zu ſein: 


„Du fragſt, wie ich nicht ſchlafen kann? 
Ich liege ſchwank und wie im Wehn von Winden, 
Und immer hebt's zu muſizieren an, 
Und Beſſeres kann man auf der Welt nicht finden. 


Wem das kam, der iſt unbehauſt. 
Und wie die Stimme eines Waſſerfalles 
Don Geiſtern und Gebeten ſauſt, 
Brauſt meine Seele, und du biſt das alles!“ 


In der „Weichſelfahrt“ ſpiegelt fih ein Stück Heimatlandſchaft 


charakteriſtiſch wider: 


„In des Oſterhimmels Dome 
Liegt der Strom als Straß' inmitten. 
Wer kann ſchreiten auf dem Strome? 
Sögernd kommt mein Schiff geglitten. 


Steilgezackte Städte tragen 
Kleine Leuchten wie Altäre. 
Funkelnd ſeht den Weſten ragen, 
Wie wenn dort die Krypte wäre. 


Aus des Himmels gold'nem Grabe 
Fröſtelnd kommt ein Stern gegangen, 
Läßt fein Licht gleich einem Stabe 
Dor uns in dem Strome hangen. 


Überm Stab die Flügel ſchlagen 
Möwen, die fih keifend greifen 
Wie die Geiſter und die Sagen 
Blaſſer, ferner Uferſtreifen. 


Flüſternd wachſen graue Dünſte, 
Welt verſinkt im windig Feuchten, 
Aus den Dörfern ſteigen Rünite, 
Die den Himmel irr beleuchten. 


Möwen, Stern und Stab verſanken, 
Winzig gleißende Phantome, 
Himmel, Erde fließen, wanken, 
Schluchzen, rauſchen gleich dem Strome.“ 


„Die Auswirkungen des MWeltgefühls bei Loerke zu verfolgen, 
tft beſonders anziehend wegen der Spannweite feines Talents. Man 
könnte nach dem Gedichtbändchen eine Monographie des neuen Menſchen 
ſchreiben.“ Goſef Halperin.) ] 

Wie fih die ungeheure innere Ereignisfülle und die verwirrende 
Bildflucht unſerer gebäreriſchen Zeit namentlich in den Aktionszentralen 
der Großſtädte auf die Sinne der wachen Menſchen wirft und eine 
fieberhafte Regjamkeit im Erfaſſen kühnſter Beziehungen der Dinge zu 
den Dingen und der Individuen zu den Individuen hervorruft — das iſt 
Leben und Werk des Dichters Paul Zech) (geb. 1881 in Briefen), im 
beiten Sinne des Wortes ein Dollblutlyriker, der Diſionär der modernen 
Cyriker, der für die letzten und tiefſten Untertöne des kleinen und klein- 
ſten Cebens die künſtleriſche Wortform zu ſchaffen vermag. In frühen 


1) Dal. über ihn: Kurt Erich Meurer, Deutſches Literaturblatt, Würzburg, IV, 5. 
— Alwin Menz, Mehr Licht, Arolſen, 1912, II, 11. — Wilh. Idel, Wermelskircher 
Stg. 1912, 169. 
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Jahren Ram er in die Rheingegend, entdeckte Elberfeld als eine zweite 
Heimat für fih und bekennt nun, nach ausgedehnten Wanderfahrten in 
den belgiſchen Provinzen und nach einer ſchweren Fron im Induſtrie- 
gebiet von Mons und Charleroi „die Derzweiflungen des Werktags und 
die rote, ſchmetternde Inbrunſt erlöſeriſcher Jeſaias- Prophetie als Tenor 
ſeiner aufwühlenden Strophen“. 

Zech begann feinen neuzeitlichen Eigengeſang mit rührenden Inri- 
ſchen Flugblättern: „Das frühe Geläut“ (1910, mit anderen) und „Wald- 
pajtelle“ (1910). Die Derje, die er in den Jahren 1904 bis 1909 ſchrieh, 
ſind in dem ſchmalen Dersband „Schollenbruch“ (1912) zuſammengefaßt, in 
der Andeutung gewiſſer Ceitmotive eine lyriſche Ouvertüre. Hier finden 
wir Meiſtereinflüſſe. Seine Seelenharfe iſt ungemein zart beſaitet und läßt 
Klänge von wundervoller Melodik und Rhythmik ertönen. Die Land- 
ſchaften ſind mit der inſtinktiven Sicherheit des Künſtlers geſehen und 
mit großer Beſeelungskraft geſtaltet, Seelenſtimmungen werden in An- 
knüpfung an ein Uaturbild gegeben oder in Wechſelwirkung mit der 
Natur gebracht, und die oft krauſen Dersgeflechte zaubern eigenartige 
Bilder hervor. Wie läßt das aufhorchen: 


„Bis die Kontur aller Kuppen 
verrauſcht und die bleichen 
Menjhen wie Puppen 


in einem Spielwerk vorüberſchleichen ...“ 
=» 


In dieſem Frühbuch Zechs ift das Gedicht „Abendlicher Strom“ den 
klaſſiſchen Abendgeſängen deutſcher Sprache einzureihen: 


„Ruhig fließt der Strom hinaus, Fährt ein einſam Schifflein nur, 
fließt durch abendwelke Wieſen, ſpannt die rote Bordlaterne 
Wellenſchwung und Wehrgebraus eine Purpurperlenſchnur 
ſtarben mit den letzten Briſen ... bis ins Dunkelmeer der Ferne... 
ruhig fließt der Strom hinaus. fährt ein einſam Schifflein nur. 


Bald verliſcht auch dieſer Schein. 
Ruht der Strom dann wie ein Spiegel, 
wie ein blank geſchliffner Stein, 
drückt der Mond darauf fein Siegel... 
bald verliſcht auch dieſer Schein.“ 


Wie fein weiß er eine Juninacht zu beleben: 


„Mondſilber flutet feierlich hinaus, 
geheime Freude funkelt im Gelände, 
die alten Linden glüh'n vor Glück und Duft 
und reichen wie Derliebte ſich die Hände. 
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Mein Dörfchen ift in abendlicher Cuſt 
dem braunen Hügel an die Bruſt geſunken, 
und manchmal ſtolpert aus dem Gartengang 
der Wind wie einer, ſüßen Weines trunken.“ 


Die direkte Fortſetzung des „Schollenbruch“ ijt „Die eiſerne Brücke“ 
(1914), die Gedichte aus den Jahren 1910—1912 enthält, eine der erſten 
Publikationen des jungen Derlages der „Weißen Bücher“ in Leipzig. 
Jahreszeiten und die ſeeliſchen Geſchicke korreſpondieren zumeiſt am 
„Grünen Ufer“ diesſeits der „Eijernen Brücke“. Die Candſchaft ift eine 
Fibel mit geheimnisvollen Schattenbuchſtaben: 


„Jeder Goldſtrahl ſpreizt ſich muskeljung, 
Jeder Wind wird Saat und Samenſchwung — —“ 


Wie erlebt man die „Sägemühle am herbſtlichen Fluß“: 


„Unter der grünmorſchen Backſteinbrücke 
rädert die Säge den blanken Kreis, 
ins Herz eines Baums Blut ſpringt weiß 
und überrieſelt die Bretterſtücke.“ 


Nach den Strophen des Übergangs in der „Eiſernen Brücke“ entſtand 
„Das ſchwarze Revier“ (1913), das aber nur äußerlich unter dem Ein- 
fluß von Derhaeren und Rilke ſteht. In dieſen dreizehn Hymnen an 
die Arbeit ift Zech ideeller Anarchiſt. Ein überwältigendes Chaos rollt 
hier über uns herein. Dieſe Gedichte, die nur durch das Erſchütternde 
des Dargeſtellten die Brutalität unſerer modernen Geſellſchaftsordnung 
geißeln, wirken geradezu machtvoll. Kleinbürgerliche Atmoſphäre weht 
aus der idylliſch gemalten „Arbeiterkolonie“: 


„Früh ſonntags kreiſcht in den Tauben 
die Säge durch morſches Holz. 
Kleine Mädchen geh'n weiß und ſtolz, 
und die Söhne füttern die Tauben. 


In den geſäuberten Stuben beten 
die Mütter den Roſenkranz, 
und die Väter, ledig des ſchwarzen Gewands, 
lungern vor den Staketen. 


Ihr Pfeifchen dampft 
\ und der Atemzüge Gebrau. 
Und irgendein Städter ſtampft 


mit Kindern und Frau 
weit durch die hag'ren Alleen, 
den Frühling zu ſeh'n.“ 
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Wie ein Kommentar zum „Schwarzen Revier“ mutet Sechs erſte 
Novellenſammlung „Der ſchwarze Baal“ (1914) an, der Götze der Fron, 
der ungezählte Opfer verſchlingt und die Glückſeligkeit des einzelnen 
tilgt. Im Sommer 1912 zwiſchen der Konzeptionszeit der „Eiſernen 
Brücke“ und des Flugblatts „Das ſchwarze Revier“ entſtanden die zwölf 
„Sonette aus dem Exil“ (1914), die im Derlage (Tieffenbach) der von Zech 
geleiteten Zweimonatſchrift „Das neue Pathos“ erſchienen find und 
jubjektivjtes Erleben umſchließen. Der Mann in dieſen Sonetten hat der 
Fabrikjtadt den Rücken gewandt, „um im Grün wo aufzuleben“. Über 
Zechs Schaffen liegt die Weihe echten Künſtlertums; er gehört als Starker 
und Eigener der kommenden Kunſt an; er „packt großſtädtiſche Stoffe 
und ſchmiedet fie an die dröhnenden Ketten feiner RKhythmim .. . Sum 
Schluß möge hier noch aus letzter Zeit fein für ihn charakteriſtiſches 
„Plötzliches Gewitter“ folgen: 


N „Die Häuferfronten, eben noch bejonnt, 
find ſchon zurückgetreten grau und ſtumpf. 
Caut ſchlagen Fenjter zu. Geläut tönt dumpf. 
Schwarz härtet fih der flache Horizont. ` 


Die Menſchen huſchen fahlverſtört und ſchmal 
aus einem Wald, den Sturmfanfare räumt. 
Die Bogenlampen, blind und blaßverträumt, 
entzünden ſich mit einemmal. 


Um nicht zu ſehen, wie es ſich zuſammenballt, 
um nicht zu hören, wie es ſchon um Dächer knallt, 
ſchlägt man in Simmern alte Bibelbücher auf. 


Und plötzlich ſplittert eines Turmes roſtiger Knauf 
Und alle meinen, daß nun ſanfter Regen naht 
Und Buch wird fad und Lippe durſtige Saat.“ 


In innigem Derhältnis zur Natur ſteht auch Thaſſilo von 
Scheffer (geb. 1875 in Pr. Stargard), der geiſtvolle moderne Cicerone 
im ewigen Rom (1903, Stuttgart, Union) und gründliche Führer durch 
Neapel (1909, Stätten der Kultur, Bd. 16). Auch ſeine Kunſt iſt nicht 
ohne dichteriſche Eigenart; er ſtrebt nach Vertiefung und ſtrenger Form. 
Dom Born des Dolkstums ausgehend hat ſich ſeine Cyrik oft zu echt 
volkstümlichen Klängen erhoben. In neueſter Seit iſt ſeine ſich immer 
ſtärker entwickelnde Spezialnote eine Belebung tiefer, echter Myſtik. 
In ſeinem erſten Gedichtbuch „Stufen“ (1896), in dem der Einfluß von 
Ciliencron und Holz fih bemerkbar macht, ift der Dichter noch Stür- 
mer und Dränger; hier iſt alles noch wogender Jugenddrang und dichte- 
riſche Gärung. Abgeklärter und unabhängiger ift der dekadent-melan- 
choliſche zweite Band „Seltene Stunden“ (1898). Künſtleriſche Reife fin- 
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den wir in der dritten, von Goethes freien Rhythmen beherrſchten Samm- 
lung „Die Eleujinien“ (1898), mit denen er in den Rahmen der eleujini- 
ſchen Myſterien hineingedichtet hat. Die Themata: Leben und Tod, Zeugen 
und Sterben klingen in muſikaliſch dahinflutende Rhythmen aus. 
In den „Ueuen Gedichten“ (1907), erfüllt von ſchönen, ſeltſamen, faſt 
trunkenen Derjen, läßt ihn feine Liebe zum Wortprunk nicht zum Ge- 
ſtalter werden. Doch ringt er fih zu wirklich echten Gedichten, wie 3. B. 
„Fremde Heimat“ empor. Ein weiſes, vornehmes Cyrikbuch mit reichen 
Stimmungen und tiefen Gedanken. Beſonders charakteriſtiſch für den 
Dichter find die Stücke: „Menſchen“, „Ewige Gefährten“, „Offenbarung“. 

Ein echt poetiſches Gleichnis findet der Dichter für „Die Jahre“: 


„Sie ſind wie Sterne im Waſſer, Sie legen weiße Kreiſe 
Wie Wind und Dogelſchrei, In dunkelrotes Laub, 
Sie ſinken blaß und blaſſer Und drüber zittert leiſe 
Ins müde Einerlei. ; Derwehter Sonnenjtaub.“ 


Welch ſchöne Tiefe liegt in der poetiſchen Deutung der „Worte“, einem 
Gedicht aus letzter Zeit: 


„Derſchweige, was des Herzens Fühlen Sie machen alles gegenſtändig 


Verſchleiert dir und groß verlieh'n. Und ballen es in einen Wahn, 
Cah nicht die Glut in Worten kühlen, Sind tötend wirklich erſt lebendig 
Geſtaltend ſie ins Licht zu zieh'n. Und doch ſich ſelber untertan. 

Denn Worte ſind ſo ungeduldig, Wir aber wecken unfer Weſen 
Sie überrauſchen ihren Sinn, Erſt wach an ihrer Masken Schild, 
Sie machen fih am Leben ſchuldig Und unſer Denken, Reden, Leſen 
Und ſtreifen längs der Wahrheit hin. Derkleidet ſich mit ihrem Bild. 

Sie ſind des Truges grobe Beute Cäßt fih im tiefſten Kerne blenden 
Und kennen ihre Seele nicht. Und iſt am eignen Klang betört — 
Sie klammern ſich an Bier und Heute Nur was du fühlſt, hältſt du in Händen, 
Und achten kaum, wie es zerbricht. Was du benennſt, das iſt zerſtört.“ 


In dem ebenfalls der neueſten Zeit angehörenden Gedicht „Die 
Cebenskelche“ ſpüren wir einen Hauch echteſter Myſtik: 


„Wir ſind des Lebens goldenes Gefäß, 
Und jeder Tag fällt wie ein ſtiller Tropfen, 
Dem einmal ausgewählten Stoff gemäß, 
Tief in den Grund mit einem leiſen Klopfen. 


So füllt der Kelch ſich ſelber bis zum Rand 
Und oft nur halb und manchmal gar verſchüttet. 
Und iſt die Zeit vollendet, nimmt die Hand 
Des Todes ihn empor, eh' man ſie bittet. 


Er ſtellt fie alle hin vor Gottes Thron, 
Zu ſchau'n, ob Wein, ob Gift darinnen wäre, 
Doch Gott entläßt ihn lächelnd ohne Cohn 
Und gießt ſie tief in ſeine ew'gen Meere.“ 
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Scheffer ijt auch als Religionsphilojoph („Der Menſch und die 
Religion“, 1908, Ueuausgabe 1913) ſowie als Überjeger der Werke 
Friedrichs des Großen (mit anderen, 1915), des Arijtophanes (neu be- 
arbeitet 1913) ſowie Homers !) (1914) aufgetreten, wobei er, bei weiteſtem 
Spielraum philologiſcher Genauigkeit, doch an erſter Stelle das künſt⸗ 
leriſche Ohr des Dichters walten zu laſſen ſucht. Damit iſt das Werk 
in einer für die nächſten Generationen gültigen Form uns Deutſchen 
hingeſtellt. Es bedeutet ein raſtloſes Schaffen von fünf Jahren. 

Der Erzähler und Schilderer aus der Lüneburger Heide hermann 
OSöns ift auch ihr moderner Cyriker geworden. Seine Derje find geſund 
empfunden und köſtlich einfach und muſikaliſch geſtaltet. Heide- und 
Liebeslieder ſtehen im Vordergrund. Auf fein mit Arnold Garde heraus- 
gegebenes Dersbuch „Menſchliche Tragödie“ (1893) folgte „Mein goldenes 
Buch“ (1901). Hier iſt eine gewiſſe Eintönigkeit, hervorgerufen durch 
die Wahl der Stoffe, nicht vermieden; doch verſteht er tief in Natur und 
Herz hineinzulauſchen und hineinzuſchauen: 


„Die grünen Wälder verſinken Das letzte Sonnenglühen 
In violettem Duft, Am Hhimmelsrande loht, 
Ein ſchwarzer Reiher rudert Die ſchwarzen Heidewajjer 
Durch die tiefblaue Luft. Färben ſich roſenrot. 


Ich gehe mit ſicheren Augen 
In die Naht hinein, 
Dor mir ijt meiner Liebe 
Teuchtender Roſenſchein.“ 


In dem Balladen- und Romanzenkranz „Mein blaues Buch“ (1910) 
ſind diejenigen Klänge am beſten gelungen, deren Stoff ſeiner ſchlichten, 
geraden, klaren und kühlen Natur, ſeiner Freude an heide und Tier 
entgegenkommt. Alles iſt hier ruhig geſchaut und wahr wiedergegeben. 
Was den Dichter ganz beſonders ſympathiſch macht, iſt eben ſeine ehrliche 
Liebe zur Matur. Das Buch ift eine willkommene Ergänzung feiner litera- 
riſchen Perſönlichkeit. In den Balladen ſteckt urwüchſige Kraft und oft 
plaſtiſche Wucht, wie in dem knorrigen, von elementaren LCeidenſchaften 


erfüllten Stück: Die ſchöne Marie. 


„Eine Möwe flog um das Adıterdek 
Und ſchrie und ſchrie und ſchrie; 
Kord Kordſen war es, als wenn ſie rief: 
Marie, Marie, Marie! 

Kord Kordjen drehte das Steuerrad 
In der breiten, braunen Hand, 
Und er dachte an die ſchöne Marie, 
Und ſein Herz ihm ſtille ſtand. 


1) Dal. darüber feine Abhandlung in den „Preuß. Jahrbüchern“, Bd. 145, S. 297ff. 
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Und er dachte daran, wie geſpart und gejpart 
Und geſpart er Jahr für Jahr, 
Und alles um die ſchöne Marie 
Mit dem blonden Ringelhaar. 


Die andern vertaten die Löhnung an Land 
Bei Weibern und bei Wein, 
Kord Kordſen gedachte der ſchönen Marie, 
Hielt Leib und Lippen rein. 


Und dann kam der Brief über Land und Meer: 
Kord Kordjens Seele ſchrie, 
Und er dachte, wo er ging und ſtand: 
Marie, Marie, Marie! 


Und er aß nicht mehr und er ſchlief nicht mehr 
Und vertrank die Cöhnung an Cand, 
Und er dachte an die ſchöne Marie, 
Am Griffe des Meſſers die Hand. 


Und er kam nach Haus und er ging zum Tanz 
F Und trank und prahlte und ſchrie, 
Und er rief Timm Taadje ein Schimpfwort zu, 
Dem Manne der ſchönen Marie. 


Timm Caadje ſchlug zu, und Kord Kordſen zog blank, 
Und die Weiber umlreiſchten fie, 
Und das Meſſer war rot, und Timm Taadje war tot, 
Und es weinte die ſchöne Marie 


Eine Möwe flog an dem Deich entlang 
Und ſchrie und frie und ſchrie .. 
Kord Kordſen war es, als wenn fie rief: 
Marie, Marie, Marie!“ 


In ſeinem „Kleinen Roſengarten“ (1912) hat Cöns ſich bemüht, das 
echte Volkslied wieder aufleben zu laffen; Gefühle und Formen find 
der Zeit älterer Volkslieder entlehnt. Der Dichter wollte erneuern, hat 
aber nur altes Dolksqut in anderen Zuſammenſetzungen wieder erſtehen 
laſſen; es fehlt die quellende Friſche der alten Volkslieder. Immerhin 
wirken aber auch dieſe volksliedhaften Wendungen ſehr erfreulich und 
erquickend in der Schwüle und Seichtheit mancher Dersbücher anderer. 
Cöns' Kunſt bleibt immer friſch, geſund und jung. 

Der junge, talentvolle, auch kritiſch tätige Danziger Willibald 
Omankowski zeigt in feinen „Rofen im Reif“ (1912) ſtarkes Gefühls- 
leben und ſchwingt ſich in lebensfrohen, ſieggewiſſen Klängen über die 
Armlichkeiten des Alltags empor. Einen feinen Künſtlerſtolz verrät 
„Auserwählte“: 
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„Die lieber verachtet werden Das ſind die Frohen, die Reichen! 


Und darbend abſeits ſteh'n, Das iſt die kleine Schar, 
Eh' ſie mit Alltagsherden Die mit dem Königszeichen 
Särmend im Staube geh'n: Leuchtender Kronen im Haar!“ 


Überall in dem Bändchen leben echte Klänge mit innerer Wortmuſik; 
Blick für Tiefe zeigt ſich, oft ſoziales Mitempfinden und Blick für ſeeliſche 
Wirrnis; manchmal ſchwingt verhaltene Trauer in den Derſen ... In 
ihm iſt heiße Jugend, die nach Erfüllung und Sonne drängt; ein Talent, 
von dem wir noch Starkes erwarten dürfen. Ein kleines, ſonniges Para- 
dies zaubert vor uns „Die junge Mutter“ hin: 


„Nun ift fie ganz mit ihrem Glück allein. 
Es quält fie nicht der Laſten graue Menge, 
Unendlichkeit wird ihr die Stubenenge, 

Und um ihr Lächeln jtrahlt ein heiligenſchein. 


Diejelben hände kindhaft, blaß und ſchmal, 
Die geſtern noch im Weh gezittert haben, 
Tajten ſich jauchzend heut' um einen Knaben, 
Der zart wie ſie und blond wie ihr Gemahl. 


Mun wird fie wieder jene eignen, ſüßen, 
Derliebten Spiele ſpielen wie vor Tagen 
Im Kinderland und alle Luft und Plagen 

Als Seligkeiten neuer Jugend grüßen . ..“ 


Seeliſche Tapferkeit verrät das Gedicht „Mit der Zeit“: 


„Wie ſind die Feuer ſchnell verloht, Kein Seufzer ſtieg, kein Klageton 
Vielleicht in einer kurzen Nacht, Drang ob der Mot ins Licht hinaus — 
Und brannten doch ſo inbrunſtrot — Am Feld blüh'n Ritterſporn und Mohn, 
Nun tritt der Fuß die welke Pracht. Da ſtreck' dich hin und ruh' dich aus! 

Die Frucht ſetzt an, wird rund und groß, Und hat ein Leid dich ſtill gemacht, 
Wo eben noch ein Lichtkleid war, Gewiß, es ſchmerzt noch dann und wann, 
Wird ſchlicht und allen Schmuckes bloß, Ob auch ein teures Herzblut rann, 

Ein andres, ſtumm und wunderbar. Du biſt doch feſt und aufgewacht 


Und ſiehſt das Leben anders an!“ 


Fritz Droop (geb. 1875 zu Minden), der eine Seitlang in 
Danzig geweilt hat, bekannt als feiner Muſikkritiker und durch Tiebe- 
volle Behandlung pädagogiſcher Fragen, dem wir ein ſchönes i er baum- 
Buch (1910) und eine geſchmackvolle Ausleſe in einem Werbebüchlein für 
Peter Hille („Aus dem Heiligtum der Schönheit“, 1910), verdanken, 
ijt auch ein tief innerlicher Tyriker. Aus dem Urgrund der Seele klingt 
ſeine künſtleriſch verhaltene Kraft: 
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Eskommteine Stunde... 

Sprich, bijt du ein Wille? 

\ Ein ehern Gebot? 
Schmiedet dein Herz in heiliger Stille 
Den Flamberg, der nach Taten loht? 


Oder ſtiehlſt du die Tage, j 
Dem Kampfe entrückt, 
Weil deiner Sorgen dumpf ſtöhnende Plage 
Des Lebens helljauchzenden Atem erſtickt? 


Einſt, gutes Herz, 
Wird offenbar, 
b deine Liebe ein Sturmwind im März 
Oder ein düſterer Wintertag war. 


Es kommt eine Stunde, 
Die macht es wahr, 
Ob deine Seele aus klaffender Wunde 
Den Sieger oder den Sklaven gebar !). 


Eine ſchöne Sprache zeigt Winfried Lideke (geb. 1886 in Meu- 
ſtettin) in Zoppot in feinem Dersbuch „Die Blumen der Maht“ (1908). 
Es ijt gute Stimmungslyrik. Anklänge an Baudelaires „Fleurs du 
Mal“ tauchen auf, oft wird man auch an Derlaine erinnert. Nur 
wenige Stücke ſind wirklich originell empfunden. In der Sprache lebt 
eine gewollte Schwüle; feine Gedankenlyrik läßt oft kühl. Doch wird 
der heimliche Zauber der Uacht oft ſchön getroffen. Mur ein kleiner, win- 
ziger Teil des Lebens hat ſich in dieſem Ciederſtrauß Rrijtallijiert. Friſcher 
und lebendiger wirkt der zweite Teil. Ein begabtes Talent, das Form 
und Sprache beherrſcht. Ein anmutiges herbſtbildchen malen die Derje: 


1) „Stirb oder ſiege!“ Kriegslieder und andere Gedichte von Fritz 


Mannheim 1914. 
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„Herbſtfeuer brennen auf den Feldern 
Und wirbeln dünnen Rauch empor, 
In fernen, buntgefleckten Wäldern 
Hängt ſtill des Uebels Schleierflor. 


Der Pflug legt bloß die braunen Schollen, 
Der Krähen Schwärme krächzend ſchrei'n, 
Dom Garten holt man ſchon die vollen 
Obſtkörbe in die Scheuer ein. 


Des Himmels Blau iſt mild und klar, 
Und aus des Parkes roſt'gem Tore 
Reitet der Jäger rote Schar 
Mit Rüdenkoppeln zu dem Moore.“ 


Droop, 


Der Stefan-George-Schüler Aug. Herm. Seiz gibt in feinem Erft- 
ling „Im Spiegel“ (1911) jein Selbſt wieder. Manche feine Wendung 
und die gefeilte Eleganz der Form wirkt erfreulich. Es find die Äjtheten- 
träumereien eines in fih verſunkenen Träumers aus der künſtleriſch 
ariſtokratiſchen Schar derer um Hofmannsthal und Genoſſen. — Thilo 
Kiejer in Graudenz (geb. 1873), der das klaſſiſche Ilmtal poetiſch 
verherrlicht hat („Oſtara“ 1900) und aus dem alten Weimar plaudert 
(„Genio hujus loci“ 1904), widmete dem Elbtal ein Bändchen Gedichte 
(„Aus dem Elbtal“ 1901) und zeigt auch in dem Dersbuch „Klatſchmohn“ 
(1906) poetiſches Empfinden, tüchtige Geſinnung und weiß das Kleinleben 
traulich zu verklären. Er iſt im Caufe der Zeit dichteriſch gewachſen und 
ſtrebt nach Schlichtheit und Muſik der Sprache. Ein landſchaftliches 
Heimatmotiv gibt fein „Abend auf dem Haff“: 


„Uun wurde müde, wurde ſchlaff 
Das Segel im Fiſcherboote, 
Im Weften ferne überm Haff 
Das Abendglühen verlohte. 


Dom Leuchtturm blinkt ein rotes Licht 
Und weiſt den Schiffern die Wege — 
Ein Sternlein aus den Wolken bricht, 
Auf zieht der Mond ſo träge. 


Kein Dogelruf, kein Menſchenlaut — 
So eigen iſt dieſe Stunde! 
Ein feiner, leichter Uebel braut 
In weiter, weiter Runde. 


Am Horizont fern ſteht ein Schein 
Hell wie von Feuergarben — 
Dort liegt die Stadt, wie ein Edelſtein 
Blitzend in ſieben Farben.“ 


Ein feinſinniges, jtark empfindendes Talent war Max Kieje- 
wetter (1854—1914) in Ueufahrwaſſer, der behagliche Plauderer aus 
der Vergangenheit des alten Weichſelhafens, deſſen Gedichte leider erft 
ſpät (Danzig 1913) erſchienen. Eine innere, ſtille Heiterkeit des Schauens 
wohnte ihm inne. Hafen, See, Heide und Wald — in ihnen wurzelt ſeine 
Naturfreude. Candſchaftliche Reize weiß er mit kräftigen Strichen zu 
malen; freundliche Naturbilder ziehen anmutig an uns vorüber, an denen 
ſich ſein ſicheres Auge offenbart. Im Cottaſchen Muſenalmanach, in der 
von K. E. Franzos herausgegebenen „Deutſchen Dichtung“, im „Spiel- 
mann“ und in zahlreichen Anthologien erſchienen ſeine innigen Strophen. 
Auch aus dem Engliſchen hat er vieles lyriſch überſetzt. Ich laſſe ein 
Sonett von ihm hier folgen: 
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Am Schutthügel. 


„Zerbroch'nes Glas, Papier, Gehälm und Sand, 
Umblüht von giftig gelbem Biljenkraut; 
Ein graues Eidechslein, das blinzelnd ſchaut 
Aus rotem Mohn im Schutt am Wieſenrand. 


Ein heißer Duft durchhaucht den bunten Tand, 
Don zartem Julihimmel überblaut; 
In glüher Luft ein leifer Lerchenlaut 
Und Sommerſtille rings im weiten Land. 


Am Hügel lieg ich matt im grünen Gras, 
Da feh ich fern wie durch ein Zauberglas 
Ein Märchenbildnis nahn dem Waldesſaum: 


Auf weißen Wölkchen ſchwebt vom Beidejee 
In lichter Silbertracht die Mittagsfee 
Durchs Sonnenblau dahin — ſacht wie ein Traum 


Ganz von dem Duft der weſtpreußiſchen Heimatſcholle, hiſtoriſch und 
landſchaftlich, erfüllt ſind die lyriſchen und balladesken Schöpfungen von 
Georg von Kries in Gr. Waczmirs, der einſt bei einem Preis- 
ausſchreiben der „Woche“ für feine Ballade „Das Regiment Forkade“ 
mit einem Preis von 2000 Mark ausgezeichnet wurde. Diele Klänge 
machen intereſſante Epiſoden aus der Ordenszeit wieder lebendig; weft- 
preußiſches Candleben findet oft lyriſchen Ausdruck. Geſunde Empfin- 
dung, ehrliche Daterlandsliebe und Heimatfreude durchweben alle ſeine 
Derje; hie und da wird man an den Balladenton Fontanes erinnert. Seine 
Cyrik tritt vor feinen Balladendichtungen zurück; in dieſen aber lebt ein 
friſcher Ton und eine ſcharfe Charakterijtik des hiſtoriſch-Sagenhaften; 
ſo im „Feſtmahl in Gotha“, „Die liebe Dorel“, „König von Graudenz“, 
„Die Wisla“ u. a. Er ift mit Erminia von Hatangen dichteriſch 
weſensverwandt. Seine Gedichte liegen in zweiter, vermehrter Auflage 
vor (Danzig 1911). Wie ſehr er an der Heimatſcholle hängt, zeigt fein 
Gedicht: 

Mein Gut. 


„Da ich ein Kind war, ſpielt' ich auf deiner Flur, 
zeigteſt mir alle Wunder der ſchönen Natur. 
Alles Schöne verdankt ich dir, was ich empfand, 
wie einer Mutter lieber gütiger Hand. 


Als ich zum Jüngling wuchs, fern meine Tage vollbracht, 
oft wie ein Bruder habe ich deiner gedacht; 
wie eine Schweſter an zarten Fäden ihn hält, 
ging die Erinnerung an dich mit mir durch die Welt. 
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Als ich ein Mann ward und deine Schönheit geſchaut, 
rang ich um dich ſo heiß, als gält's einer Braut, 
manches Jahr voll Sorge, voll bitterer Luft, 
nahm im Sieg wie ein Weib dich zuletzt an die Bruſt. 


Schaute in deinem Beſitz irdiſche Seligkeit, 
ſchmückte dich gern und ſchuf dir ein reicheres Kleid. 
Schöner wardjt du und jünger mit jeglichem Jahr, 
mir ſind lange ſchon ſilberne Fäden im haar! 


Wie eine Tochter ſchau' ich voll Wehmut dich ſchon, 
denkend des Tags, an welchem der Abſchied mein Cohn, 
da ein Jüngerer kommt, für den du beſtimmt, 
und mit Herrſchergefühl in die Arme dich nimmt.“ 


Zur alten lyriſchen Schule, worin aber keine Geringſchätzung liegen 
ſoll, gehört Paul Baehr (geb. 1855 in Thorn): „Gedichte“ (1881), 
„Erinnerungsblätter an Bad OGeynhauſen“ (Ged., 4. Aufl. 1888) und 
„Neues Buch der Lieder“ (8. Aufl. 1909), das mit dem Augsburger 
Schillerpreis gekrönt wurde; auch gab er 1887 ein „Rheiniſch-weſtfäliſches 
Dichterbuch“ heraus. Seine Lyrik beſticht durch Wohlklang, Gedanken- 
reichtum und große Innigkeit. Er iſt ein Liebling der Komponiſten. Ein 
anſprechendes Talent, das zur alten Dolksweije neue Reime fand. Uatur 
und Familie bilden die Hauptmotive ſeiner Cyrik, welche die einmal 
betretenen Bahnen beibehielt und allen Strömungen fernblieb. Er iſt 
ſchlicht und anſpruchslos. Er ſtrebt nicht, mit grellen Farben zu prun- 
ken und durch beſondere Stoffe zu reizen. Der Cyrik ewige Vorwürfe: 
Liebe, Matur, Daterland haben auch paul Baehrs Gedichten Leben und 
Weſen gegeben, und die jubelnden Töne erwiderter Liebe, die reinen 
Klänge vollen Eheglücks, die markigen Akzente der Begeiſterung für 
Kaiſer und Reich ſtrömen unſerem Dichter beſonders wirkſam aus der 
Tiefe ſeines Empfindens. 

Mit drei Dersbüchern ift Carl Meißner aus Elbing (geb. 1870) 
lyriſch aufgetreten: „Im Oeiterſchreiten“ (1906), „Der ſchwere Weg“ 
(1912) und „Im Schauen der Dinge“ (1913). Dieſe drei Sammlungen 
bedeuten einen allmählichen dichteriſchen Aufſtieg. Eine ſtark ſubjektive 
künſtleriſche Art herrſcht vor. Im zweiten Bändchen iſt alles grau in 
grau getaucht, und die naturaliſtiſche Manier wirkt oft ſtörend. Der 
letzte Band ift viel reicher und voll Abwechſlung. Es find Reflexionen 
und Impreſſionen, die durch mehr muſikaliſchen Rhythmus gewonnen 
hätten. Der Abſchnitt „Natur“ ift beſonders gut gelungen. Prächtige 
lyriſche Stücke enthalten die „Wanderjahre“; hier breitet ein reicher 
Geiſt die Eindrücke ſeiner Wanderſchaft in glänzender Form aus. 
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Reife. 


„Ich lebte jung in meinem Dolke 
Und liebte es nicht, 
Ich ſah nur Schatten und Wolke, 
Aber kein Licht. 


Der Reifende gab fih ans Wandern 
Durch manches Land — 
Herrlich, wie ich bei den andern 
Mein Dolk verſtand! 


Mein gutes Dolk! Wie der Entfernte 
Im fremden Schwarm 
Sich fühlen, dich lieben lernte! 
Dein Licht macht warm.“ 


Und als feine Mahnung zu tröſtlichem Innenleben läßt er die in 
ihrer Einfachheit ergreifende Strophe erklingen: 
„Seinen Schmerz tragen 
Seis und ſtill! 
Nicht das Herz fragen, 
Was es will! 
Warum alles tun, 
Wonach die Wünſche beben? 
Sinnen, ruh'n, 
In ſich erleben — —!“ 


Adalbert Luntowski lieferte mit feinen beiden Dersbüchern 
„Zwiſchen Tag und Nacht“ (1905) und „Und ein Sieg muß es fein!“ 
(1911) Sturm- und Drangprodukte. Manches Gelungene weiſt auf eine 
dichteriſche individuelle Begabung, doch vermißt man Aufbau und Ent- 
wicklung, und die Ausdrücke ſind oft geſucht und „genialiſch“. 

Die in feiner Profa, jo zeigt fih auch in feiner Cyrik Johannes 
Trojan als ein Menſch voll Herz und Gemüt, voll Behaglichkeit und 
Humor, mit Blick für das Kleine begabt, der auch dieſem dichteriſchen 
Reiz abzugewinnen weiß!). Mit der Matur ift er innig verbunden; im 
Kreije der Kinder wird er ſelbſt zum kindlich fühlenden Geſtalter, ein 
guter Tropfen ſchenkt ihm manch köſtlich Secherlied, und oft wandert 
feine Poetenſtimme rühmend zum heimiſchen Ojtjeejtrand. Trojan ift ein 
Cyriker für Jung und Alt. Kein Großer, kein Tiefer, aber ein herzlicher 
Schilderer voll Lahen und Sonne mit einem ſchalkhaften Zug ins Sati- 
riſche, das nicht weh tut. „Mit der Ciebe zur Natur iſt bei mir ſtets 
auch als ererbt von meinem Dater, die Liebe und, jo denke ich, auch das 
Derſtändnis für das Natürliche, Einfache und Schlichte, für das Dolks- 


1) Dal. über ihn als Cyriker: Seidel, Tägl. Rundſchau 1912, 189. — Joh. 
Reichelt, Hamb. Nachr. 1912, 32. 
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empfinden, verbunden geweſen.“ Damit harakterijiert fih Trojan ſelbſt 
am beiten. Die größte Anerkennung hat er mit Kinderliedern gefunden 
(„Hundert Kinderlieder“, 1899). In mehreren Bänden liegt feine Cyrik 
vor: „Gedichte“, 2. Aufl., 1900; „Scherzgedichte“, 6. Aufl., 1910; „Don 
drinnen und draußen“, 1887; „Aus dem Leben“, 1905; manches mit 
Straßburger („Guck in die Welt“, 1903) und Diktor Blüthgen 
(„Unſer Schatzkäſtlein“, 1905) u. a. 1908 erſchienen „Neue Scherzgedichte“ 
(2. Aufl., 1908). Die Derſe find politiſcher, familiärer, ſozialer und Tite- 
rariſcher Richtung, harmlos, freundlich, gutmütig und natürlich, in einer 
auf die Pointe zugeſpitzten Form geſchrieben; es ſind Skizzen und Bild- 
chen, die in gedrängter Knappheit und Fülle ein Stück Seitgeſchichte 
geben. Ein liebenswürdiger Schalk ſpricht hier, hinter deſſen Spott ſich 
ein gutes und warmes Herz verbirgt. Hoffentlich beſchert uns Trojans 
Lebensabend noch manche köſtliche Gabe. — In kindlichem Märchenton 
hat ſich auch, und mit viel Glück, der Dramatiker Ernſt hammer 
verſucht in ſeiner Märchen- und Gedichtſammlung „Der tote Gott“ (1909), 
die uns in die verträumten Gefilde der Gefühls- und Phantaſiewelt 
führt. Ein Schimmer von Romantik liegt über dem Buch. Es find fym- 
boliſche Märchennovellen, durch Gedichte loſe verbunden, von denen einige 
wirkliche Kabinettſtücke ſind und von dichteriſcher Geſtaltungskraft 
zeugen. — Das Seelenleben des modernen, künſtleriſch empfindenden Juden 
ſpricht Theodor Slociſti (geb. 1874 in Borcheſtowa Wpr.) aus: 
„Dom Heimweg“, Derje eines Juden (1903) und „Am Tor des Abends“, 
Lieder vom Heimweg (1912). Die jüdiſche Literatur ift eine Weltliteratur 
en miniature. Ihre Uranfänge liegen im Altertum und in Aſien. Sie 
reicht bis in die Ueuzeit hinein, wo ſie den Stempel des europäijchen 
Geiſtes trägt. Überall dieſelben Träume und Erwartungen, dieſelben 
Klagetöne und Hoffnungsklänge. Dieſe jüdiſche Lyrik in deutſcher Sprache 
iſt eine junge Blüte. Sie hat ihre Töne erſt im letzten Jahrzehnt, mit dem 
Umſichgreifen der jungjüdiſchen Bewegung, erſchallen laſſen. Der jung- 
jüdiſche Lyriker ift ein Jeſaias und ein Jeremias in einer Perſon. Ein 
ſolches Janusgeſicht trägt Slo ciſt i. „Es liegt viel trübe Melancholie und 
wehmütige Rejignation über dieſen bilderreichen Derjen; aber ein echter 
Idealismus ſchwärmt darin von einem neuen Frühling, und alle Sions- 
harfen wachen auf.“ Seine Gedichte find der Aufſchrei einer gequälten 
Seele, die nach Freiheit lechzt. Er kennt das Elend des jüdiſchen Kindes 
im Often und die Leiden des Golusjuden, der feit Jahrtauſenden in 
Finſternis ſchmachtet. Ein Talent, das zu ſchönen Hoffnungen berechtigt. 
Auch in feinen Überſetzungen „Aus einer ſtillen Welt“ (1909, II) bringt 
er Erzählungen aus der modernen jüdiſchen Citeratur. Sehr intereſſant 
orientierend ift feine Schrift: „Don jüdiſch-deutſcher Sprache und jüdijch- 
deutſcher Literatur“ (1909). 
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Ernſt Ewert verrät in feinen Dichtungen: „Melodien der Nacht“ 
(1895), „Codesdämmerung“ (1895) und in „Uachtfalters Morgengeſang“ 
(1896) ein ſeltſam phantaſtiſches Talent, oft in myſtiſch-dunkler Sprache. 
Felix paul Greve erzählt in formſchöner Sprache von ſeiner Seele 
„Wanderungen“ (1902), und Arthur Sieg ſang 1908 ſeine „Schlichten 
Weiſen“. Auguft Stobbe (geb. 1858) in Marienburg hat mit viel 
Siebe und Formgewandtheit in feinem Zyklus „Die Marienburg“ (1906) 
poetiſche Bilder aus ihrer Sage und Geſchichte zuſammengetragen, und 
Herbert Saekel verkündet in einem ſchmalen, talentvollen Bändchen 
Gedichte „Erde“ (1911) einen Peſſimismus, aus dem er fih hoffentlich 
zu helleren Klängen ausreifen wird. Alfons de Reſée pflückte 1899 
feine ſchlichten „Wegeblüten“ (2. Bd., 1903). Eine rührende Erſcheinung 
ift der Danziger Dolksdidhter Julius herrmann (1834—1902) );, 
er hat eine ſtattliche Anzahl gefühlsechter und formklarer lyriſcher Ge- 
dichte hinterlaſſen, aus denen Walter Domanskp eine Auswahl her- 
ausgab (1902). 

Jenſeits des Weltmeeres endlich trat Udo Brachvogel (1855— 
1913) aus Herren-Grebin bei Danzig als einer der älteſten Führer der 
deutſch-amerikaniſchen Literatur auf?). Bei allen poetiſch Deranlagten, 
die nach drüben gingen, blieb das Heimweh bis auf den heutigen Tag 
in der deutſch-amerikaniſchen Dichtung vernehmbar. Sie wurden ent- 
täuſcht, konnten ſich nicht einleben und verloren die Fühlung mit der 
Kunſt und dem Schrifttum Deutſchlands. Das literariſche Schaffen der 
Deutſchen dort zeigt deshalb deutlich die Spuren eines Anachronismus. 
Brachvogel ift unter ihnen der hervorragendſte Sprachkünſtler. Lange 
Jahre ſtand der ehemalige Bonner Student, der als Einunddreißiger 
1866 nach Amerika kam, an der Spitze des „Belletriſtiſchen Journals“, 
der vornehmſten Uewyorker Wochenſchrift, welche die deutſche Literatur 
in Amerika pflegt. Als intimer Freund von Karl Schurz, dem be- 
kannten Achtundvierziger, der als Ideal eines Deutſch-Hmerikaners 
gelten kann, hatte Brachvogel auch Beziehungen zur amerikaniſchen 
Politik. Seit 1895 lebte er in Uewyork als freier Schriftſteller und Jour- 
naliſt. In Freundeskreiſen ſchon lange als hochbegabter Dichter bekannt, 
ließ er fih erft vor kurzem bewegen, feine geſammelten Gedichte in meh- 
reren Bänden herauszugeben (Leipzig 1913), wodurch er mit einem 
Schlage als einer der beſten deutſch-amerikaniſchen Dichter in weiten 
Kreiſen anerkannt wurde. Sie ſind die lyriſche Ausbeute ſeines langen 
Sebens. Beherrſchung der Form und Glätte hübſcher Gedanken zeichnen 
ſie aus. Beſonders zahlreich ſind journaliſtiſche Gelegenheitsgedichte. 
Sympathiſch berührt das freudige Bekenntnis des Deutſchamerikaners 


1) Dgl. über ihn: Brauſewetter, Die Nation (Berlin) 1902, XX, Ur. 2. 
2) Dal. A. von Ende, Deutſche Dichter in Amerika, Allgem. Stg. 1905, Beil. 86. 
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zum Deutſchtum und zur deutſchen Sprache. Wertvoll jind die gewandten 
Überſetzungen aus weniger bekannten amerikaniſchen und engliſchen 
Dichtern; er überſetzte u. a. Bret hartes Meiſterwerke, Long- 
fellows „Evangeline“ und ging in dieſer überſetzertätigkeit Hand in 
Hand mit Karl Knortz. 

Schließlich ſei hier noch dem Derfaſſer dieſer Blätter, Mitarbeiter an 
zahlreichen Zeitſchriften, Bruno Pompecki (geb. 1880 in Schwetz a. d. 
Weichſel) in Oliva, eine beſcheidene Stelle eingeräumt. Außer der vor- 
liegenden „Citeraturgeſchichte der Provinz Weſtpreußen“ (Danzig 1915) 
erſchienen von ihm einige kleine literariſchen Studien, ſo über „Heine 
und Geibel“ (1901), über „Robert Reinick“ (1906), über „Weſtpreußiſche 
Poeten“ (1907), über „Ernſt Hardt“ (1909) und „Die Marienburg in der 
deutſchen Dichtung“ (1913). Als Cyriker ift er mit drei Dersbüchern auf- 
getreten: „Weichſelrauſchen“ (1905), „Derklungene Tage“ (1909) und 
„Heilige Stunden“ (1915), die Kriegslieder und andere Gedichte enthalten. 
Swei kleine Proben mögen ſeine lyriſche Art kennzeichnen: 


Herbſt. 


„Uun weiſt der herbſt dem Bruder Tod die Wege 
Mit ſeiner ackerbraunen Schwielenhand — 
Im kirchenkühlen Wald knirſcht feine Säge, 
Und tief erjhrickt das früchtegold'ne Land... . 


Auf allen Gaſſen liegt's wie Traum und Trauer, 
In tiefes Blau der Sehnſucht Schwalben zieh'n, 
Und an der epheugrünen Kirchhofsmauer 
Die ſtillen Aſtern der Entſagung blüh' n. 


Im Sonnengolde ſchüttelt ſchwer und leiſe 
Der ſtille Wald ſein müdes Träumerhaupt, 
Und in das herz ſchleicht eine alte Weiſe, 

An die du einſt jo heiß, jo heiß geglaubt. 


Traum und Erinnerung nach innen lauſchen, 
Auf roter Heide jtirbt ein Glockenhall, 
Und in der Wipfel abendſchwerem Rauſchen 
Hörſt du der Jugend leiſen Blätterfall — —“ 


Heimliche Garben. 


„Caß draußen die ſtaubigen Pfade, Erſticke ſtark die Stunden 
Wo leerer Cärm nur ſchreit! Aufſchluchzender Ceidenſchaft, 
Tauch' ein in die goldene Gnade Das Blut verkämpfter Wunden 
Dürſtender Einjamkeit! Gibt ſeelentiefe Kraft! 
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Dann wärmt dich mit tröſtendem Schimmer 
Deiner Seele Sonnenſchein, 
Wohl biſt du einſam, doch nimmer 
Biſt du allein — — 


Scheinſt ſo du arm in Durſt und Darben 
Nach glückesflüchtiger Friſt: 
Du fühlſt vor heimlichen Garben, 
Wie reich du biſt!“ 


Während fo in friedlichem Schaffen auch unfer Heimatgau mit feinen 
literariſchen Dertretern an der deutſchen Kulturarbeit mit teilnahm, 
ballten fih am politiſchen himmel drohende, ſchwarze Wolken; der Donner 
grollte, und in den erſten Augujttagen 1914 ſchlug der Blitz ein. Das 
lang Gefürchtete war endlich eingetreten: der Weltkrieg brach los! Wir 
hatten den Frieden gewollt; unſere Feinde wollten es anders! Und da 
ſang Thilo Kieſer in Graudenz: 


Mit Gott. 

„Sie haben's nicht anders gewollt, Sie haben's nicht anders gewollt! 
Wir ſollen die Waffen ergreifen; Nun, da uns der Kampf aufgezwungen, 
Der eherne Würfel rollt, Bricht auf, was in uns gegrollt, 

Tod, deine Ernte will reifen! Frei werden herzen und Zungen. 
Heraus denn, du ſcharfes Schwert, Mun hörte die LCangmut auf, 
Und ſprecht einen Kugelſegen, Und eine ganz neue Stunde 

Es geht um Haus und Herd, Beginnt an der Weltuhr den Lauf, 
Mit Gott, dem Feinde entgegen! Mit Gott, er kennt unſ're Runde! 


Sie haben's nicht anders gewollt! 
Was ſoll's der Tränen und Klagen? 
Einſt nahm man Eiſen für Gold 
Und dennoch gab's Rein Derzagen. 
Wir wanken und zittern nicht, 

Und mag rings die Welt erbeben, 
Jetzt, wo das Eiſen ſpricht, 
Mit Gott! Auf Tod und auf Leben! +) 


Die Zahl unſerer neidiſchen Gegner wuchs, und Deutſchland, geeinigt, 
ſtark und kampfbegeiſtert, ſtarrte in Waffen ... Die Flammen natio- 
naler Erhebung, welche die deutſchen Gaue durchbrauſten, ſchlugen auch in 
unſerem Deichjelgau hell lodernd empor, und wie einſt in alten Rriegeri- 


1) „Aus der Kriegstrompete“, Lieder und Gedichte aus dem Feldzug 1914 von 
Thilo Kiejer, Berlin-Schöneberg 1914. 
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jhen Zeiten wurde auch an unſerem Weichjeljtrand das nationale Lied, 
die Kriegslyrik, wieder zu neuem Ceben erweckt. Der große Krieg, dieſe 
gewaltige Schickſalsfrage an das deutſche Dolk, hat überall in deutſchen 
Canden vielfachen poetiſchen Widerhall geweckt. Im Auguft 1914 find 
ſchätzungsweiſe täglich mindeſtens 50 000 Kriegsgedichte in Deutſchland 
gemacht worden; auch eine große Anzahl von kriegeriſch-lyriſchen Antho- 
logien erſchienen, wie in den anderen deutſchen Sauen, jo auch bei uns an 
der Weichſel. Da haben wir kleine Sammlungen von Kriegsliedern aus 
der Feder von Friedrich pleger („Schwert heraus!“, Thorn), von 
Thilo Kiefer („Aus der Kriegstrompete“, Berlin-Schöneberg), 
Bruno pompecki („heilige Stunden“, Danzig), Paul Fiſcher 
(„Die Oſtwacht“, Graudenz), Eugen Warneck, Margarete Korth, 
Ma Kolbe, Karl Lange, Alma Schneider, Rudolf Stoewer 
u. a., in denen die große Zeit ſich widerſpiegelt. Doch findet man in dieſer 
gewaltigen lyriſchen Flut rechte poetiſche Kraft nur ſelten; ein neues, 
die Stunde ganz faſſendes Cied blieb uns bisher verſagt, und kein 
moderner Kutſchke kam... Wohl aber ſpürt man in allen dieſen 
patriotiſch-lyriſchen Ergüſſen, die auch in unſeren heimiſchen Blättern 
zahlreich erſchienen, ehrliches Gefühl, Selbſtbewußtſein und Dertrauen 
zur eigenen Kraft und zum eigenen Recht!). 

Auch die literariſchen Großen im Reich ließen ſich kriegeriſch-poetiſch 
vernehmen, und auch unſere Weſtpreußen blieben nicht untätig zurück. 
In Amerika ließ der Danziger hugo Münſterberg, der unermüd- 
liche deutſche Dorkämpfer in den Dereinigten Staaten, feinem erjten 
Kriegsbuch „The War and America“ in der Cauchnitz-Edition ein zweites 
„The Peace and America“ folgen, das einen Niederſchlag der Eindrücke 
während der erſten ſechs Kriegsmonate darſtellt und ein ſcharfes Licht 
auf den Angriffsgeiſt Englands wirft. Der Germaniſt Guſtav Roethe 
in Berlin gab ſeine gehaltvollen Kriegsſchriften heraus: „Wir Deutſchen 
und der Krieg“ (Rede, 1914), „Dom Tode fürs Daterland“ (1914) und 
„Don deutſcher Art und Kultur“ (1915). — Don dem Kunjthijtoriker 
M. G. Zimmermann erſchien ein hiſtoriſches Schriftchen über „Das 
Eiſerne Kreuz“ (1914), und in Danzig ſprach ſich der dortige geſchätzte 
Kunſthiſtoriker an der Techniſchen hochſchule Adelbert Matthäi?) 


1) Dal. Julius Bab, Die Kriegslyrik von heute, Liter. Echo 1914, Heft 1; f. hier 
auch die Bibliographie von Auffägen zur deutſchen Kriegsdichtung. 

2) Werke: Deutſche Baukunſt im Mittelalter, 3. Aufl. 1910. — Werke der Holz- 
plaſtik in Schleswig-Holjtein, 1901. — Deutſche Baukunſt feit dem Mittelalter bis 
zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, 1910. — Deutſche Baukunſt im 19. Jahrhundert, 
1914. — Die baukünſtleriſche Entwicklung Danzigs vom Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts bis zur Gegenwart, 1908. — Schillers Ringen um eine Weltanſchauung, 1905. 
— hans Thoma, Danzig 1907. 
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in einer formvollendeten und anregungsreichen, weiten Widerhall weken- 
den Schrift über den „Krieg von 1914 und die bildende Kunſt in Deutſch- 
land“ (1914) geiſtreich und feſſelnd aus. — Der Hijtoriker an der Dan- 
ziger Techniſchen hochſchule Friedrich Cuckwaldt hat feine im Laufe 
des Winters mit vielem Beifall aufgenommenen Dorträge über „Die 
Dorgejhichte des Krieges“ (Danzig 1915) erſcheinen laſſen, unter denen 
der Vortrag über unſere Beziehungen zu England, die Cuckwaldt bis ins 
18. Jahrhundert zurückverfolgt, der wichtigſte Teil des Ganzen iſt. — 
„Der deutſche Krieg in Feldpoſtbriefen“ betitelt ſich ein Unternehmen, 
das unter Mitwirkung einer Reihe bedeutſamer militäriſcher Perjön- 
lichkeiten Joachim Delbrück bei Georg Müller in München heraus- 
gibt. Auch eine gute Uovellenauswahl aus der deutſchen und aus- 
ländiſchen Kriegsliteratur der letzten hundert Jahre unter dem Titel 
„General Tod“ (München 1915) liegt von Delbrück vor. Auch das hei- 
miſche Drama wurde von dem wuchtigen Atem der Seit berührt. Die 
Uraufführung des Schauſpiels „Oſtpreußen“ (Stuttgart, Cotta) von 
paul Enderling aus Danzig fand im „Neuen Schauſpielhauſe“ in 
Königsberg mit ſtarkem Erfolge ſtatt. Das Werk ſpielt in den Auguft- 
tagen 1914 in einer kleinen Grenzſtadt und verknüpft geſchickt eine 
Siebes- und Ehegeſchichte mit einer weltgeſchichtlichen Begebenheit. Don 
dem Danziger Erwin Belger, dem Derfajjer der „Turmſchwalbe“ 
und des „Schiffbruchs“, Dramen mit packender Handlung und gewandtem 
Dialog, wurde in Danzig im Dezember 1914 das ſymboliſche Drama 
„Ich bin der Krieg!“ aufgeführt, das auch an unſerer öſtlichen Grenze 
ſpielt und unter dem Eindruck der Flüchtlingsnot geſchrieben iſt. Auch 
über „Die Sozialdemokratie nach dem Kriege“ (Berlin, Concordia) hat 
ſich Belger ausgeſprochen. — Auch in hans von hülſens packendem 
Kriegsroman „Oſtſturm“, den die „Danziger Seitung“ brachte, und in 
Hans Kyſers Kriegsſkizzen verſpüren wir den heißen Pulsſchlag un- 
ſerer Zeit. — hermann Cöns, der als Kriegsfreiwilliger ins Feld 
gezogen war, mußte leider feine dichteriſche Laufbahn am 27. September 
1914 vor Reims mit einem herzſchuß beſchließen .. Noch kurz vor 
ſeinem allgemein beklagten heldentod hatte er ein echt volkstümlich 
gehaltenes Kriegslied durch die Lande klingen laſſen, das mehrere große 
Blätter brachten: 


„Heute wollen wir ein Lieölein fingen, 
Trinken wollen wir den kühlen Wein, 
Und die Gläſer ſollen dazu klingen, 
Denn es muß geſchieden ſein! 

Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 
Ceb’ wohl, mein Schatz, leb' wohl, 
Denn wir fahren gegen Engeland! 
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Unſre Flagge und die wehet auf dem Maſte, 
Sie verkündet unjres Reiches Macht, 
Denn wir wollen es nicht länger leiden, 
Daß der Engliſchmann darüber lacht! 
Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 
Seh’ wohl, mein Schatz, leb' wohl, 
Denn wir fahren gegen Engeland! 


Kommt die Kunde, daß ich bin gefallen, 
Daß ich ſchlafe in der Meeresflut, 
Weine nicht um mich, mein Schatz, und denke, 
Für das Daterland, da floß mein Blut! 
Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 
Ceb’ wohl, mein Schatz, leb' wohl, 
Denn wir fahren gegen Engeland! !) 


Und welche wundervolle, echt liedhafte Einfachheit hat er in ſein 
mehrfach komponiertes „Reiterlied“ zu legen gewußt: 


N 


„Heiß ijt die Liebe, Weiß ift die Feder 
Kalt ijt der Schnee, der Schnee! An meinem roten, roten Hut! 
Scheiden und Meiden, Schwarz iſt das Pulver, 
Und das tut weh! Rot iſt das Blut! 

Rote Huſaren, Das grüne Gläslein 
Die reiten niemals, niemals Schritt, Serſprang mir in der, in der Hand, 
Herzliebes Mädchen, Brüder, ich ſterbe 
Du Rannjt nicht mit! Fürs Daterland! 


Auf meinem Grabe 
Soll'n rote Rofen, Rofen ſteh'n, 
Die roten Rofen, 
Und die ſind ſchön!“ (Poſt 1914, 527.) 


Noch andere Opfer forderte der Krieg aus unſerem literariſchen 
Heimatkreiſe. An der Aisne fiel der 24jährige Cyriker Ernjt Wilhelm 


1) Dal. Max Battke, Sechs Soldatenlieder von H. Cöns, komp., Jena bei 
Diederichs, und Georg Göhler, Ueue Soldatenlieder von hermann Cöns, komponiert, 
hrsaeg. von der Dereinigung deutſcher Cehrergeſangvereine (Hermann Kampen, 
Hamburg.) — Für den Sänger und Forſcher der heide ſoll ein Denkmal errichtet 
werden, und zwar in dem großen Vaturſchutzpark der Lüneburger Heide. Ein be- 
ſonders ſchöner und charakteriſtiſcher heideberg fol im Urzuſtande belaſſen, für alle 
Zeiten als „Löns-Heide“ die Erinnerung an den verewigten Dichter, Uaturforſcher 
und Jägersmann feſthalten. Die Anregung ift vom Derein Naturſchutzpark in Stutt- 
gart ausgegangen, der auch für das Zuſtandekommen des Denkmals ſorgen wird. 
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Sog aus Kulm. Seine Gedichte, im „Sturm“, in der „Ueuen Rundſchau“ 
und als Flugblätter erſchienen, „ſprechen von glühender Cebensluſt, 
Freude an Luft und Licht dieſer Welt, träumeriſchen Phantasmen und 
einer Sehnſucht, die fih in wenigen Strophen ein neues, kunſterhobenes 
Reich ſchafft“. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz fiel auch der Journaliſt 
Dr. Ernſt Neufeldt (geb. 1880 in Elbing), eine Zeitlang Feuilleton- 
redakteur und Muſikkritiker an einem Dresdener Blatt. Dor etwa zwei 
Jahren wurde er als Nachfolger des Muſikkritikers Prof. Dr. Flügel 
an die „Schleſiſche Zeitung“ berufen. 

Schon bald nach der Kriegserklärung folgte nun in nie geahnter 
Schnelligkeit Schlag auf Schlag, und die Kunde von einem deutſchen 
Triumph nach dem andern ließ Stolz und Jubel allüberall in deutſchen 
Landen auch in Liedern widerklingen, die fih um jeden Erfolg deutſcher 
Waffen rankten. Durch Familienbeziehungen eng mit Weſtpreußen 
verknüpft ift der Mann, der die an unſere Öjtgrenze immer wieder an- 
ſtürmende Ruſſengefahr mit gewaltigen Schlägen beſeitigt hat und der 
tauſendfach auch poetiſch gefeierte volkstümlichſte Kriegsheld unſerer gro- 
ßen Zeit wurde: Generalfeldmarſchall von Hindenburg, der Sieger 
von Tannenberg, der Retter Gſtpreußens und der Bejhüßer Weft- 
preußens, von dem hermann Shmökel, der Erzähler aus der Cuchler 
Heide, eine biographiſche Skizze entworfen hat (Potsdam, Stiftungs- 
verlag’). Und auch der Kommandierende unſeres heimiſchen Korps, Ge- 
neraloberſt von Mackenſen, pflückte ſtrategiſche Lorbeeren und wurde 
der begeiſtert begrüßte Sieger von Kut no, von Lodz und Cowicz 
und in den Karpathen. Unſere Feinde hatten ſich ſtark verrechnet; nicht 
nur am Rhein, ſondern auch an unſerer deutſchen Weichſel ſtand fejt 
und treu unſere Oſtmarkwacht: 


„Dem Land, das geächzt oft in Waſſersnot, 
Droht heut' ein anderer Weichſeltod! 
Entlodert hat verlogene Brut 
Der Oſtmark immerwachen Mut, 
Daß leuchtend zum Kampf ringsum ſind erwacht 
Die flatternden Banner der Oeichſelwacht! 


Die Trommeln wirbeln, hell wallen die Fahnen 
Überm uralten Boden der Weichſelgermanen 
Die Kön’gin der Weichſel im Süden der Mark 
Reicht dem Ojtjeevenedig die Schweſterhand jtark, 
An Altpreußens Adlern, ſchüſſeumkracht, 
Rauſchen die Flügel der Weichſelwacht! 


1) Dal. Bernh. von Hindenburg, paul von Hindenburg, ein Lebensbild, Berlin 
1914, und Francke, Hindenburgſchläge und Hindenburganekdoten, Berlin 1915. 
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Wie in mahnenden Feuern, mondnachtbeſchienen, 
Glühen im Lande die Ordensruinen . 
Don der Hogatburg Held Plauens SGeiſt 
Mit geballter Fauſt nach der Grenze weiſt! 
Auf den Sinnen droh'n ſtolz in alter Pracht 
Die ſchwarz-weißen Banner der OWeichſelwacht!“ 
Bruno Pompecki (Danziger Seitung 1914) +) 


Gleich die erſten Auguſttage brachten die ſtolze Kunde von einem 
gewaltigen deutſchen Waffenerfolg: Lüttich genommen! Und in wuchtige 
Strophen voll dröhnender Plaſtik bannte dieſes kriegeriſche Drama unſer 
Paul Zech, einer der ſtärkſten modernen Kriegsdichter, und gab ihm 
den draufgängeriſchen, echt balladesken Titel: 


Die Todſpringer. 


„Dor Cüttich war's und war ein Fort, Noch war die Gaſſe, die der Pflug 
ein eiſenüberzacktes Tor, eingrub in den geſchrägten Bug 
Blut ſpieen die Kanonen. der Wälle, Paliſaden, 

Und endlos wie ein Rieſenwurm nicht breit genug, noch waren Zaun, 
brach aus dem Kiefernforſt der Sturm noch Dornverhaue wegzuhau'n, 
von ſieben Bataillonen. und dann die flämiſchen Brigaden. 

Und ihm vorauf ein Stahlinjekt, Doch da Signal: Freiwillige vor! 
von falben Wolken gut gedeckt, Breitbrüſtig ſprangen ſie empor, 
zog ſteile Klafterſchrauben, wie Trauben, hochgebunden, 
brach Bahn, wo herflog das Schrapnell, und riſſen mit dem Sprunggewicht 
riß auf das krautbehaarte Fell die Pfähle aus der Felſenſchicht, 
der ſchweren Panzerhauben. ſich ſelber Tod und Wunden. 


Sweihundert pflückten dieſe Ehr', 
und über ſie in raſender Karriere 
durch breite Feuergarben 
der deutſche Sturm und nahm das Fort 
und pflanzte auf das höchſte Tor 
die ſchwarz-weiß-roten Farben!“ (Doſſiſche Zeitung 1914.) 


Und wie ergreifend weiß uns Sech mit feiner gewaltigen, urperjön- 
lichen Sprachkraft ein letztes Soldatenſchickſal in dem prächtigen Stück 
„Stirb und Werde!“ zu malen: 


„Am Strom ein überqualmter Wald Die Pferdenaſen flockten Schnee 
Und drohend aus dem Wipfelſpalt: In den zerſtampften roten Klee 
Feindliche Schanzen. Empor den Hügel. 

Tief unten aus der Furt herauf: Wie Stein gehau'n an Feuerjtein, 
Ulanen in geſtrecktem Lauf Schlug oben die Schwadron hinein 
Und hoch die Lanzen. Die Eiſenflügel. 


1) Aus „Heilige Stunden“, Kriegslieder und andere Gedichte, Danzig 1915, 
Kafemann. : 
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Granaten jtrihen hageldicht Doch der, der dieſen Ritt befahl, 


Und blieſen aus viel Augenlicht, Der den ergrimmten Degenſtahl 
Schwadron flog weiter. Doraufgeſchwungen, 

Der Schanzendeich ſtand felſenſchwer, Sag unten im verbrannten Kraut 
Den Schanzendeich zerbrach das Meer Don Pferdeleibern überbaut, 

Der Lanzenreiter. Die Bruſt zerſprungen. 


Und hob und hob die Sitterhand 
Und ſchrieb mit Blut tief in den Sand, 
Schrieb: „Stirb und Werde!“ 
Das war ſein Wappenſpruch, ſein Chriſtentum, 
Sein letzter Hauch, ſein letzter Ruhm 
Auf dieſer Erde.“ (Berliner Tageblatt 1914.) 


Und dann kam der Hauptſchlag: Tannenberg!“) Unſere Oſtmark 


atmete von ſchwerem Druck befreit auf; unzählige Jubelrufe flogen durch 
die Lande . . . Auch unſere heimiſchen Truppen waren an dieſem Riejen- 
triumph deutſcher Heeresführung hervorragend beteiligt, jo auch die 


Danziger Grenadiere. 


„Ein Lied ſei heut' geſungen, 
Das flatt're weit durch die Welt, 
Euch braven Danziger Jungen 
Draußen im polniſchen Feld! 
Die Helme frührotbeſchienen. ... 
Das ſtampfte im Schritt und Tritt! 
Segnend von St. Katharinen 
Dröhnten die Glocken mit! 
„Grenadiere ſind geſchwinde, 
Ei, luſtig find ſie da — —!“ 
So klang's durch die Morgenwinde . 
Lebt wohl, Grenadiere! — Hurra! 
Grenadierfauſt, die weiß zu packen 
Trotz Granaten und trotz Schrapnell! 
Nun gerbt den verdammten Kojaken 
Aber feſte das dreckige Fell! 
Die Gaſſe todſtill. — Der Tag noch ſchlief, 
Nur die Mädels an Fenſter und Türe. 
So ging's hinaus, denn der Kaiſer rief 
Die Danziger Grenadiere! 


Das war der Tanz in Maſuren! 
Im Blute dampfte das Land... 
Da fiſchte auf Uachbars Fluren 
Die Danziger Waterkant! 


1) Dal. des Graudenzers Paul Fiſcher klare und feſſelnde Schrift „Tannenberg 


1914 und 1410“ (Zijja 1915), wo erft die Dergangenheit zu Worte kommt und dann 
die ganze große Seit unſerer letzten Mobilmachung geſchildert wird. 
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Sum zweiten Mal Ehrenwieje 

Ward heiß Alt- Tannenberg! 

Da brach der ruſſiſche Rieſe 

Geſchlagen zuſammen zum Swerg! 

Mit „Hurra!“ aus fieberndem Munde 
Wälzten im Sturm fie fih durch, 

Da blühte aus heiliger Stunde 

Das Lied vom Hindenburg! 

Dann kam mit klirrendem Schritte 

Don Kut no der heldiſche Tag, 

Bei Codz und Cowicz der dritte 
Dröhnende Donnerſchlag! 

Sie trutzen dem Feind wie ein Weichſeldamm, 
Dater Mackenſen weiß zu führen, 
Hoiho, mit den Jungens, ſchenkelſtramm, 
Mit den Danziger Grenadieren! 


England, du tückiſcher Mörder, 
Sei bös auf deiner Hut! 
~ Die Feldgrau'n vom Danziger Werder 
Dreſchen, ja dreſchen gut! 
Du wirſt gar bald erſtarren, 
Dich kuriert nur ein purpurnes Bad! 
Paß up, die Danziger Knarren 
Knattern derb Weichſelplatt! 
Hei, wurden da Breſchen gebrochen! 
Gewehrkolben bringen vom Fleck! 
Das taten altpreußiſche Knochen 
Und Mutters Heimatſpeck! 
Sie erbten von altem Gute, 
Weh', England, ducke dich! 
Sie zeigen dir was vom Blute 
Des großen Friederich! k 
Und kehrt ihr heim einjt, Kreuzgeſchmückt, 
Aus ſieggekrönten Revieren, 
Dann ſei die Schwielenhand wacker gedrückt 
Euch Danziger Grenadieren!“ 


Bruno Pompecki (Danziger Zeitung). 


Während unterdeſſen die Waffen ihre blutige Arbeit auf allen 
Schlachtfeldern weiter taten, hauſten die barbariſchen Horden der Rujjen 
bei unſeren Uachbarn, den Oſtpreußen, fürchterlich, wovon uns der Dan- 
ziger R. Franke erſchütternde Bilder entwirft‘), und ſtatt blühender 
Fluren und ſchmucker Dörfer bot ſich dem entſetzten Auge jetzt das Schreck- 
bild der Derwüſtung und Plünderung: 


1) R. Franke, Oſtpreußens Ruinen, Danzig 1915. 
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Altpreußen. 


„Der Schneewind pfeift. Die Scholle ruht. 
Über die harten Felder weit 
Geiſtern Jammer und Herzeleid — 
Nie trank das Cand noch ſoviel Blut! 


Wie Wind kam all die Not geweht 
Wund ſtarrt der Hof in Brand und Schuß, 
Manch' Bauernfluch ward ein Gebet, 

Das Amen ſprach Gott ſelbſt am Schluß. 


Altpreußen! Ehernes Wollen und Müſſen 
Tun deine Fluren kund — — 
Ich will die Schuhe von meinen Füßen 
Cöſen! — hier ift heiliger Grund!“ 
Willibald Omankowski (Badiſcher Generalanzeiger). 


Da hob das deutſche Herz ſich zum Himmel, und die eingewurzelte, 
echt altpreußiſche Frömmigkeit ſuchte flehend ihren treuen Gott im: 


Gebet. 

„O Herr der Kriegesheere, Die wir uns wiſſend dünkten 

Dir gilt der Rufer Schar, Und mieden deine Tür, 

Aus Herzens Zwang und Sehnen Nun haben wir gefunden 

Treten wir hin und dehnen Durch Wirrnis und durch Wunden 
Die Hände zum Altar. Aufs neu den Weg zu dir! 

Dor dir, dem Zeitenloſen, Der du durch Männerſterben 
Serrinnt der Trug wie Sand, Uns führſt und dunkle Weh'n, 
Du weißt, wie wir gerungen, Du biſt der Ewig-Große, 

Und daß nur Not gezwungen Send’ uns aus deinem Schoße 
Das Schwert in unſre Hand. Das neue Auferjteh'n!“ 


Willibald Omankowski (Deutſche Tageszeitung 1914). 


Unterdeſſen brauſten die wilden Kriegsſtürme auf fernen Meeren, 
in Frankreich und in Polen, opferheiſchend fort, und immer wieder, trotz 
zahlreicher feindlicher Lügennetze, wuchſen die Taten unſerer braven Feld- 
grauen zu neuen Siegen, und wenn oft auch die Schlacht wochenlang in 
Oſt und Weſt zum Stehen kam: das deutſche Selbſtvertrauen und der 
Wille zum Siege blieb doch feſt und ſtark: 


Es ſteht die Schlacht. 


„Es ſteht die Schlacht, die Sichel geht, 
Die Kugel pfeift, die Salve kracht. 
Der Schnitter mäht und mäht und lacht 
Sich in die Fauſt — es ſteht die Schlacht. 
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Es ſteht die Schlacht. Zum Sturme ſchnell! 
Wie Eijen trutzt des Feindes Macht. 
Ein dunſtig Wölkchen von Schrapnell — 
Don hundert zehn — es ſteht die Schlacht. 


Es ſteht die Schlacht. Die Zehn drauflos 
Wie Teufelsbrut ... ein harter Krach, 
Hoch fliegen Zweige, Erde, Moos. 
Don zehn noch zwei — es ſteht die Schlacht. 


Es jteht die Schlacht. Ein jeder Schritt 
Durch Ströme Blutes wettgemacht. 
Und ſind wir zwei, wir halten mit, 
Wir wanken nicht — es ſteht die Schlacht. 


Es ſteht die Schlacht. der Tag entweicht, 
Aus fahlem Abend wird die Nacht. 
Des Himmels Augen ſind erbleicht 
Wie die des Freund's — es ſteht die Schlacht. 


Es ſteht die Schlacht. Seb wohl, mein Weib, 
Mein ſüßer Bube, gute Nacht! 
Einſt ſchützt das Daterland dein Leib 
Wie meiner jetzt — es ſteht die Schlacht.“ 


Artur Brauſewetter (Der Tag 1914). 


„Ihr daheim im Schutz meiner Söhne, 
Wenn von den Grenzen der Siegesruf ſtürmt, 


Aller Glocken Jubelſchrei toſt über das Land — 


Dann geht mein Wort an euch 

Gleich dem ernſten Befehl der Waffen, 
Daß ihr dieſes tut: 

Ob Mann, ob Weib, ob Kind, 

Hebt die herzen gen himmel, 

Dankt dem allgütigen Dater, 

Kein Tag fei ohne Gebet! 


Du, Frau, 
Und walteſt du im beſcheidenſten Bezirk, 
Sei Mutter Deutſchland wie ich! 
Und ſchaffſt du in Not 
Ganz ungekannt im Derborgenen: 
Überall iſt mein Land!“ 


Adalbert Cuntowski (Die Poft 


Doch trotz unſerer großen Waffentaten faßt uns Deutſche kein frevel- 
hafter Übermut; wir wiſſen, daß diefe große Stärke, welche die deutſche 
Soldatenfauſt von Sieg zu Sieg führt, nur von dem Herrn der Welten 
kommt, der unſerer gerechten Sache ein helfender Anwalt iſt, und ſo 
wollen wir die weſtpreußiſche Kriegslyrik unſerer Tage mit Strophen 
beſchließen, in denen „Mutter Deutſchland“ dankbar und mahnend zu 


1914). 
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Wir ſind am Ende unjerer literariſchen Wanderung angelangt. Eine 
Fülle eigenartiger Perſönlichkeiten iſt an uns vorübergezogen, und mit 
ihnen ein Stück heimatkultur in hiſtoriſcher Folge, und ein 
reicher, bunter Kranz von Dichtungen ſchlingt fih aus dunkler Pruszen- 
zeit durch kampferfüllte Ordensjahrhunderte, durch den Geiſteskampf 
der Reformation in die Stürme des Dreißigjährigen Krieges hinein, durch 
das graziöſe Rokoko hindurch bis über Preußens Not hinaus in die große, 
ruhmvolle Zeit deutſcher Einheit, aus der die Kunſt unſerer Tage er- 
wachſen iſt. Immer aber hat an deutſcher Geiſteskultur auch unſer ſchöne 
Weichſelgau rührig und erfolgreich teilgenommen. Das zeigt die lange 
Reihe großer Männer, die aus ihm hervorgegangen ſind; das zeigt aber 
auch feine Literatur und Dichtung. Daß unjere heimiſchen Kräfte 
im Dienſte vaterländiſcher Kultur ſich auch fürder immer betätigen wer- 
den, dafür bürgt das bisher geleiſtete Werk und der nationale Geiſt, der 
ſie erfüllt. Mag die heimiſche Dichtung immer reichere Blüten tragen! 
Wir aber wollen mit treuer Liebe feſthalten an dem auch geiſtig Ge- 
ſchaffenen und immer gedenk bleiben der ſtolzen Worte, die einſt Felix 
Dahn mahnend in die Welt gerufen hat: 


„Das Land, das weiland unjre Ahnen 
Gehoben aus Barbarentum, 
Dies Land ſoll bleiben den Germanen, 
Das iſt der Deutſchen Recht und Ruhm! 


Mehr als die Schneide deutſcher Waffen 
Hat hier des deutſchen Pfluges Fleiß 
Aus Wüſtenei'n ein Heim geſchaffen, 
Wie's deutſche Art zu ſchaffen weiß. 


Und was die Slawen von uns lernten, 
Nicht gegen uns fei es gewandt: 
Wir Deutſche ſelber wollen ernten, 
Was deutſche Hand geſät im Land!“ 


268 


Anhang. 


Wejtpreußen im Spiegel deutſcher Dichtung“. 


Eine poetiſche Bibliographie. 


Die Pruzzen- und Grdenszeit. 


Friedr. Furch au, Adalbert, der Preußen Apoſtel, Ged., 1831. 
Ferdin. Zerrmann, Das Kreuz am Baltenmeer, ep. Ged., 1833. 

K. A. O. Tornwald, Der hl. Adalbert, kirchenhiſt. Ged., Danzig 1844. 
Adalbert Ruſchka, St. Adalbert und ſeine Brüder, Trag., 1869. 
Marie Weitzenmiller, Der hl. Adalbert, dram. Lebensbild, 1897. 
Fr. Grünhagen, Um die Märtyrerkrone, hiſt. Erz., Königsberg 1902. 


Friedr. Sſchokke, Brateno und Waidewut, Ep., 1845. 

Karl Boethke, Steinort (1235), Ep., Dresden 1903. 

A. J. Cüppers, Uomeda, Epos, 1897. 

Heinr. Uitſchmann, Hogia, altpreuß. Epos, 1885. 

Ernſt Jungmann, Skomand, Epos, Königsberg 1883. 

5. Haupt (B. Stein), Uamego, Dichtung aus Altpreußens Dergangenheit, 1901. 

Felix Dahn, hermann von Salzas Aufruf zur Kreuzfahrt, Gedicht. 

— Hermann Balk baut die erſte deutſche Warte auf der heideneiche, Gedicht. 
6. D. Seyler, Hermann von Balcke, muſik. Drama, Elbing 1737. 
Sacharias Werner, Das Kreuz an der Ojtjee, Dr., 1806. 

Friedr. von Kurowski-Eichen, Der Untergang der letzten Odinshirche, 
Ep., Eſſen 1825. 

Albert Ludw. Ewald, Die Eroberung Preußens durch die Deutſchen, Erz., 
Halle 1872/75, II. 

Marie Wernicke, Des Dolkes Ende, Schauſp. (Selbſtverlag). 


Cudwig von Baczko, Der Ehrentiſch, Erzählungen aus den Ritterzeiten, 1793/95. 

Eduard Heinel, Kränze um Urnen preußiſcher Dorzeit (Ged.), 1828. 

Anonym: Radomar, der Drachenkopf oder: Die deutſchen Ordensritter in 
Preußen, Erz., Leipzig 1830/31, II. 


1) Dal. hierzu: Arnold, Geſchichte der deutſchen Polenliteratur von den An- 
fängen bis 1800, Halle 1900. — Jede ergänzende Mitteilung für dieſe Bibliographie 
wird von dem Derfaſſer dankend verwertet werden. Für die ältere Zeit ſei auf die 
betreffenden Stellen in vorliegendem Buche ſelbſt verwieſen. 
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H. £. Piwko, Preußens vaterländiſche Bilder, romantiſch-hiſt. Dichtungen, Marien- 
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Gregor Samarow, Kreuz und Schwert, Rom., IV, 1875/76. 
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Ferdin. Schmidt, Des Deutſchordens Aufjteigen und Niedergang, Düſſeldorf 1888. 
Gregor Samar ow, Die Ritter des deutſchen Hauſes, Rom., 1889, neue Aufl. 1911. 
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Gregor Samarow, Unter dem weißen Adler, Rom., IV, 1892. 
Anton Ohorn, Der Ordensmeiſter, eine deutſche Minne- und heldenmär, 
Berlin 1892. 
J. W. ©. Richter, Geſchichten aus der Zeit des preußiſchen Ordensſtaates, V, 1893. 
Guido Maria Dreves, Schwertlilien, poet. Sagen und Geſchichten des deutſchen 
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Sienkiewicz, Die Kreuzritter, hift. Rom., aus dem Polniſchen überſetzt von R. 
und €: Ettlinger, Einſiedeln, II, 1901. 
Agnes Miegel, Gedichte, 2. Aufl., Stuttgart und Berlin 1903. 
Emanuel Geibel, Des Deutſchritters Ave, Gedicht. 
hans Cegien, Der hochmeiſter, Ritterſpiel, hamburg 1904. 
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Ferdinand Schreiber, Das blutende herz von Chriſtburg, hiſt. Rom., I, 
Meißen 1841. 
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Walter Ddomansky, Marienburger Geſchichten, 1909. 
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O. C., Bartholomäus Blume, Erz., Preuß. Volksbücher Ur. 45, Mohrungen 1865. 

Karl Schwebemeyer, Bartholomäus Blume oder: Der Untergang des deutſchen 
Ordens, Dr., Berlin 1875. 

Wilh. Grote, Bartholomäus Blume, der Bürgermeiſter von Marienburg, Rom., 
Berlin 1880. 

W. Homburg, Bartholomäus Blume, der Bürgermeiſter von Marienburg, Dr., 
Marienburg 1898. 


Herkus Monte. 


Fr. Cubojatzky, Herkus Monte, Erz., 1840. 

Rudolf von Gottſchall, dasj., Rajtenburg 1841. 

A. heinrich, dasſ., Erz., Preuß. Dolksbüder Ur. 40, Mohrungen 1865. 
J. W. ©. Richter, dasſ., vaterl. Trag., 1893. 

Ad. Joſ. Cüppers, dasſ., Erz., 1912. 


Hans von Sagan. 


J. Walter, Die Schlacht bei Rudau und hans von Sagan, Erz., Preuß. Dolksbücher, 
Ur. 41, Mohrungen 1865. 

Joh. Gu it. Gottfr. Meyer, hans von Sagan, Feſtſpiel, 1888. 

Rich. Berent, Hans von Sagan, ein Sang aus des Ordens Blütezeit, Königs- 
berg 1896. 

Schenkendorf, Hans von Sagan, Schuſtergeſellenlied (Ged., 5. Aufl., Stuttgart 1862). 

J. pederzani-Weber, Kynjtut, die Siege der Helden der Marienburg über die 
Heiden des Oſtens, Erz., Leipzig 1888. 


3 Tannenberg. 


Karl Wörle (Oswald Stein), Tannenberg, Ep., 1852. 
6. Cowke, Tannenberg, Dr., 1893. 
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Die ſpätere Zeit. 


Adolf Prome, Alte und neue Welt, poet. Erz., Berlin 1860. 
Artur hobrecht, Altpreußiſche Geſchichten (mit ſeinem Bruder Max), 1882. 
Max Hobrecht, Don der Oſtgrenze, Novellen, 1885. 
W. Domansky, Altpreußiſches Hiſtorienbüchlein, 1899. 
— Bilderbuch aus dem Jahrhundert der Reformation, 1900. 
— Bilderbuch aus dem Jahrhundert des 30 jährigen Krieges, 1902. 
— Bilderbuch aus dem 18. Jahrhundert, 1904. 
J. W. G. Richter, Geſchichten aus der preußiſchen Reformationsgeſchichte, IV, 1893. 
H. Sienkiewicz, Mit Feuer und Schwert, deutſch: Einſiedeln 1903, II, vgl. auch 
desſelben Autors hiſt. Rom. „Sturmflut“. 
Heinrich König, Die Klubbiſten in Mainz, Rom., III, 1847 (hier wird der Weft- 
preuße Georg Forjter ausführlich als Romanfigur verwertet). 
A. Dorn, Finis Poloniae! Hift. Hop. aus den Seiten der polniſchen Herrſchaft in 
Weſtpreußen, 2. Aufl., Berlin 1861. 
R. Hecker, Die Rache des Staroſten, Nov., 1890. 
Bogumil Goltz, Buch der Kindheit, 1847. 
— Ein Jugendleben, III, 1851. 
=R ud. Reichenau, Aus unſeren vier Wänden (Bilder aus dem Jugend- und 
Familienleben), 1859/64, neue Dolksausgabe, hrsgeg. von Meyer Fromhold, 
Leipzig 1909. è 
—, Liebesgeſchichten (neues aus den alten vier Wänden), 1868. 
— Am eigenen Herd, 1873. 
—, Die Alten (letzte Bilder), 1876. 
Heinrich Jung, Rosmarin oder die Schule des Lebens, Rom., V, 1862 (hier tritt 
Bogumil Goltz auf). 
Julie Burow, Aus den letzten Tagen der polniſchen Revolution, Rom., 1864. 
—, Die Preußen in Prag, Rom., 1867. 
Julius Moſen, die letzten Zehn vom vierten Regiment, Gedicht. 
G. Weſtphal, Die Ojtmark, Dr., Danzig 1907. 
5. Hoppe, Landesverräter, Dr., Neumark 1914. 
Franz Kiehl, Das Gelübde, Dr., 1908. 
—, Der weiße Adler, Dr., 1910. 


Danzig und Umgegend. 


Eichendorff, „Danzig“, Gedicht (1842). 
Heinr. Doering, Danziger Bilder (Profa), Danzig 1840. 
O. F. Karl, Danziger Sagen (Proſa), Danzig 1845. 
F.A. Brandſtäter, Gedania. Poetiſches Album von Danzig, Danzig 1857. 
H. Böhnke, Bilder aus Danzigs Dorzeit, Danzig 1868. 
E d. C. Garbe, Danziger Sagen, poetiſch bearbeitet, Danzig 1872. 
Brandſtäter, Danziger Sagenbuch, 1883. 
A. Roeper, Sonnenſchein und Wetterſtrahl (aus Danzigs Sage und Geſchichte), 1890. 
Walter Ddomansky, Aus Danzigs Dorzeit, Erz., 1891. 
— Danziger Allerlei, 1905. 
—, Das Kruzifix zu St. Marien, Erz., 1910. 
TChamiſſo, Das Kruzifix, eine Künſtlerlegende. 
Ernſt hammer, Der Gekreuzigte, Dr., 1911. 
Alfred Knobloch, Der Meiſter von Danzig, Nov., Berlin 1914. 
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„Die Eroberung von Danzig“, Erz., Preuß. Ceſeſchatz, Königsberg 1833, Bd. 1. 
Ru d. Stoewer, der falſche Olaf, eine Geſchichte aus der Ordenszeit, Kolberg 1895. 
Ludwig von Baczko, Konrad Letzkau, Bürgermeiſter von Danzig, Trag., 
Königsberg 1791 (1790 in Danzig aufgeführt, 1854 nochmals in der Bearbeitung 
von Friedr. Dentler unter dem Titel: „Die Kreuzherren in Danzig, eine vateri. 
Trag.“, Danzig 1834). 
Benedikte Uaubert, Eliſabeth Letzkau, Erz., 1808. 
Ewald Hering, Konrad Letzkau, Erz., 1826. 
Rudolf Gen ée, Kreuz und Schwert oder die Bürger von Danzig, Trag., Danzig 1853. 
Elife Püttner, Konrad Letzkau und feine Tochter, hiſt. Rom., II, 1887. 
J. Pederzani-Weber, Der Treufhwur des Konrad Legkau, Erz., 1909. 
Ferdinand Sonnenburg, Der Bannerherr von Danzig, Erz., 3. Aufl. 1904. 
Otto v. d. Pfordten, Die Gſterlinge, Dr., 1903. ; 
Gujtan Schalk, Paul Beneke, Erz., 1902. 
J. Schubert, Benekes Heimkehr, Feſtſpiel, 1912. 
R. Werner, Der Peter von Danzig, 2. Aufl. 1912. 
Franz Schultz, Eberhard Ferber, Dr., aufgef. in Zoppot 1912. 
Guſtav Kroß, Martin Kogge, Dr. „Danzig 1915. 
Dec. Th. A. Hoffmann, Der Artushof, ausgew. Hovellen, Berlin 1853. 
Siegenhagen, Artushoffeſtſpiel, Mitteilungen des Weſtpr. Geſchichtsvereins 1911, 
Seite 3—15, 
C. Stein, Simon Matern, Dr., 1802 in Danzig aufgeführt. 
Clara Guandt, Johannes Knades Selbſterkenntnis, hift. Rom., II, 2. Aufl. 1889. 
—, Die Polen in Danzig, hift. Erz. 
W. Domansky, Moritz Ferbers Brautwerbung, hijt. Erz., 1901. 
Max Halbe, Das wahre Geſicht, hift. Dr., 1907. 
Wilh. Schumacher, Zacharias Zappio oder: Liebe und Leben eines Danziger 
Bürgers, Erz., 1831; 2. Aufl., Danzig 1840. 
Anna Tonwentz von Dyckowska, Aufzeichnungen eines Danziger Klojter- 
bruders, Weimar 1891. 
F. D. Meier, Anton Moeller, ein Künſtlerſang aus Danzigs Dergangenheit, 
Danzig 1900. 
Das Lied vom Krambambuli (1745); vgl. A. von Muralt: Krambambuli und 
ſein Sänger, Der Tag (B) 1901, Ur. 145. 
Satiriſches Gedicht auf die Gottſchedin (1736): vgl. Doſſ. Stg. 1900, Beil. 35. 
Johannes Falk, Leben, wunderbare Reijen und Irrfahrten des Johannes von 
der Gſtſee, Tübingen 1805. 
Siegfried Kapper, Falk, Erz., 1853. 
Em. Ghly, Johannes Falk und die Ratsherren von Danzig, Barmen 1876. 
Marie Witilo, Johannes Falk, Dolksſchauſpiel, Weimar 1911. 
> Johanna Schopenhauer, Jugendleben und Wanderbilder. 
A. F. Blech, Stanislaus Leſzezynski oder die Belagerung von Danzigt), Drama in 
fünf Akten, 1805 und 1811 in Danzig aufgeführt. 
> Koßebue, Die barmherzigen Brüder, Almanach dramat. Spiele, Berlin 1803. 


Franzoſenzeit. 


J. W. Gaede, Napoleons Geſchäftsträgerin oder die Geheimniſſe von Danzig, hift. 
Roman aus den Jahren 1795—1813, 2. Aufl., Berlin 1846. 

Marie von Roskowska, General Rapp und die Belagerung von Danzig, 
Erz., 1867. 


1) ber die gleichzeitige Citeratur, die ſich an dieſe Belagerung knüpft, vgl. 
Arnold a. a. Ort S. 51 ff. 
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Ernſt von Wildenbruch, Der Mennonit, Trag., 1882. 

2 Hans Hoffmann, der eiſerne Rittmeijter, Rom., II, 2. Aufl., Berlin 1900. 
Johanna lliemann, Die beiden Republiken, vaterl. Rom., 2. Aufl., Dresden 1900. A Q 
Adda Freifrau von Liliencron, Ein junger Held aus den Befreiungskriegen, V 

Erz., Herborn bei Wiesbaden 1910. 
Walter Domansky, Aus Danzigs Franzoſenzeit, Erz., 1911. 
Jenny Wüſt, Derkannt. Eine Geſchichte aus dem Danziger Werder zur Seit der 
Franzoſenherrſchaft, Danzig 1914. i 
Eugen Warneck, Der Morgen graut, Dr., Hannover-Döhren 1913. 
Albert Büt ow, Die eiſerne Zeit, Feſtſpiel in ſechs Akten und neun Bildern, 1913. 
Max halbe, © Freiheit! Dr., 1914. 


Graudenz. 


Paul Fifer, Der Gouverneur von Graudenz, hift. Schauſpiel in drei Aufzügen, 
Graudenz 1915. 

Der König von Graudenz, Dolkslied (vgl. Ditfurth, hift. Dolkslieder Bd. 1, zweiter 
Teil, S. 303). 

F. Werner, Don Gſtland kommt der Freiheit Morgenrot. Daterl. Schauſpiel, 
2. Aufl., Graudenz 1913. 


Schloß Finckenſtein. 
Rudolf Schneider, Der Schulz von Schwalge, Dr. (im Druck). 


Danzig (Fortſetzung). 


Lebrun, Die Reife nach dem Seehafen von Danzig, Cuſtſpiel, aufgef. zum erjtenmal 
am 21. Februar 1825. 

Bernh. Heßlein, Das haus Jerufalem, Nov., 1867. 

hermann Cingg, Die Beſiegung der Cholera, Satirdrama, 1873. 

Emma Schultz (Doris Mix), Meiſter Gertell, eine Familiengejdidte aus 
Alt-Danzig, Danzig 1906. 

A. Bernſtein, Aus dem Reiche der Natur, Berlin, 2. Aufl. 1858—61, III (untere 

: Danziger Dolksſchichten). - 

Rob. Reinid, „Das Silberkindchen“, Märchen. 

Elife Püttner, Was ein Pomudel der Großmama für feine lieben kleinen 
Landsleute erzählt hat, ein Danziger Weihnachtsmärchen, Danzig 1869. 

Klara Fincke, Erzählungen einer Danzigerin, 1897. 

Meta heinzel, Danziger Novellen, 1897. 

Klara Finde, Jettchen Pedereit aus Danzig in Paris, Erz., 1901. 

E d. Pietzcker, Die Glocken von St. Marien, Sedichte, mit Vorwort von E. Blech, 
Danzig 1902; 4. Aufl. 1910. 

Walter Turszinsky, Der alte Cöwinſohn, Nov., Berlin-Wilmersdorf 1906. 

Käte Schirmacher, Danziger Bilder, ein Kinderbuch, 1907. 

Oskar Coerke, Der Turmbau, Rom., Berlin 1910. 


Ed. Heinel, Das Pfingſtfeſt, ep. Dichtung, Königsberg 1833. 

€. Danſelow, Chriſtian von Oliva, Erz., 1843. 

Julian Heins, Menno Simonis, dram. Ged., Danzig 1844. 

R. Hecker, Die Tochter des Mennoniten, Dr., 1907. 

Heinr. Uitſchmann, Erinnerungen an Oliva, Danzig 1878. 
Sträter, Der Friede zu Oliva, hift. Rom., Königsberg 1893. 


18* TAS 


` 


Joh. Trojan, Swei Monate Feſtung (Weihfelmünde), 4. Aufl. 1899 (vgl. auch 
feinen „Sängerkrieg von Trarbach“, 1899). 
Sigmar Mehring, Ein herbſt auf Feſtung (Weichſelmünde), Berlin 1901. 
Mar halbe, Jugend, Dr., 20.—25. Taujend, 1912. 
— Lebenswende, Komödie, 1896. 
— Frau Meſeck, Dorfgeſchichte, 2. Aufl. 1900. 
— Mutter Erde, Dr., 6. Aufl. 1909. 
— Haus Rojenhagen, Dr., 3. Tauſend, 1902. 
— Blaue Berge, Komödie, 1909. i 
—, Die Tat des Dietrich Stobäus, Rom., 6—7. Taujend, 1911. 


Elbing. 


Bärmann, Die Frauen von Elbing, hift. Schauſpiel in 4 Akten (zum erjtenmal 
; aufgeführt in Danzig am 2. Februar 1822). 
(hermann Krüger, Der Dammbruch, ein Natur- und Familiengemälde in 
vier Geſängen, Elbing 1859, 2. Aufl. 1877. 
W. Th. Sehring, Lebensbilder aus Elbing (2. Abteil. in: „Mur ein Menſchen⸗ 
leben“, Gedichtſmlg., Braunsberg 1865. 
Alt-Elbing, Geſchichten aus dem Dolksleben Elbings und Umgegend, Elbing o. J. 
Auguft Schemionek, Ausdrücke und Redensarten der Elbingſchen Mundart 
i mit einem Anhange von Anekdoten, Danzig 1881. 
Georg Hantel, Kahlberger Strandgut, ein Ciederkranz von baltiſchen Geſtaden, 
Elbing 1885. i 
Tony pauly, Aus Elbings Dorzeit, Elbing 1887. 
Adolar Erdmann, Johannes und Mathilde. Ein Epos aus Elbings Über- 
ſchwemmungszeit, Elbing 1888. 
Eugen Steinhardt, Der Durchbruch des Mogatdammes bei Jonasdorf, Ged., 
Elbing 1888. 
Wilhelmine Peters, Donnerlotte u. a. Nov., 1888. 
Eliſe Maul, Aus Elbings Überſchwemmungszeit, Erz., 1889. 
Ferdinand Sonnenburg, Der Goldſchmied von Elbing, Erz., 2. Aufl, 1895. 
U 15 ans Schulze, Im Schuldbuch der Dergangenheit, Erzählung aus Kahlberg und 
x Cadinen, Berlin 1903. - 


Thorn. 


Friedr. von Kurowski-Eichen, Thorns Gründer im Schwarzwald, ein 
Sagen- und Liederring, Thorn 1832. 
Guſtav Freytag, Markus König, hiſt. Rom., 1876. 
Alexander Frhr. von Ungern⸗Sternberg, Kopernikus. In. Novellen, 1855. 
Karl Marguart, Huldigung den Manen des Kopernikus, dram. Ged., Thorn 1852. 
Kopernikus in Frauenburg, Dolksjage in Derjen, Gumbinnen 1868. 
Adolf prowe, Kopernikus und ſein Jugendfreund, Erz., 2. Aufl, Thorn 1872. 
—, Kopernikus, Feſtſpiel zur Säkularfeier, aufgeführt im Stadttheater zu Thorn, 
Berlin 1874. 
Fr. Ipfen, Kopernikus, Allenjteiner hijt. Feſtſpiel, Allenjtein 1909. 
"Wilhelm von Poleng, Kopernikus und fein Jugendfreund, Erz. 
Ewald Hering (Ewald), Das betrübte Thorn, Erz., II, 18261). 
Adolf prowe, Das Thorner Blutgericht, Erz., Thorn 1866. 
Gujtan Freytag, Die Geſchwiſter (5. Bd. der „Ahnen“, Leipzig 1878). 
Ernſt Wichert, Die Thorner Tragödie, hiſt. Rom., Dresden und Leipzig 1902. 


1) Dal. die Bibliographie bei Arnold a. a. G., S. 41 ff. 
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Fritz Schawaller, Das Blutgericht zu Thorn, Drama in vier Aufzügen, 
Leipzig 1908. 

J. von pederzani-Weber, Das Thorner Blutgericht, Erz. 

Wilh. peterſen, Gottfried Roesner, Dr., 1915. 

O. Cindau, Als die Preußen kamen. Feſtſpiel zur Erinnerung an den 24. Januar 
1795, Thorn 1904. 

Adolf Prowe, Feſtſpiel zum Joo jährigen Eintritt Thorns in die preußiſche 
Ulonarchie, 1893. 

Albert Liepe, Der große Tag von Thorn, Erz., 1905. 

Adda Freifrau von Liliencron, Die Fahne des 61. Regiments, Erz., 1895. 

Julius Wolff, Die Fahne der Einundſechziger, Gedicht. 

Fritz Jacobs, Bei Dijon oder: Die Fahne der Einundſechziger, Dr., 1903. 

Elife Püttner, Das Märchen vom Thorner Pfefferkuchen, Erz., Danzig 1888. 

Ru d. Kürbis, Der Bettler von Thorn, Nov., 1863. 

K. G. Ritter von Ceitner, Der Dieb von Thorn, Ballade. 

Dolkslied: „Ich bin der Fürjt von Thoren“ (vgl. Friſchbier, Preuß. Dolksreime, 
S. 207, und Altpreuß. Monatsſchrift, XXVIII, S. 616). 


Tuchler Heide und Kaſſubei. 


Oskar von Rieſenthal, Bilder aus der Tuler Heide, 1870. 
R. Hecker, Die Schatzgräber, Rom., 1906. 
Marianne Mewis, Der große Pan, Ojtmarkenroman, Dresden 1908 (teilweiſe); 
auch mehrere Novellen derſelben Derfajjerin. 
Paul hermann Jofeph, Kaſchuben. Kleine Bilder aus der Heimat, Berlin 1904. 
Franz Herwig, Die letzten Sielinskis, Rom., Leipzig 1906. 
hermann Schmökel, Candluft, Rom., Potsdam 1909. 
— Die Leute von Kluckendorf, Rom., 1911. ; 


Die Weichſel. 


Friedr. Uhl, Märchen aus dem Weichſeltal, 1847. 

K. Minars ki, Ueichſelmärchen, Danzig 1855. 

Brandſtäter, Wisla, Poet. Weichſelalbum, Danzig und Marienwerder 1855. 

Emilie von Ingersleben, An der Weichſel, Rom., II, 1865. 

Wilh. Ehrenthal, Deichbeſchauliche Epiſtel von der Weichjel in antiken Derjen, 
Graudenz 1875. 

Thereſe Alma Dombrowsky, Weichſelnovellen, 1875. 

Adolf pProwe, Die Wacht an der Weidhjel, Erz., 1870. 

Henriette Preuß-Caudien, Drewenzblüten, Gedichte 1885. 

Marie Wunderlich, An der Ubeichſel, Rom., 1892. 

Mar halbe, Eisgang, Dr., 1892. 

— Der Strom, Dr., 9. Tauſend, 1911. 

Rob. Dorr, Cweſchen Wieſſel on Magt, plattd. Ged., 2. Aufl., Elbing 1897. 

Bruno Pompecki, Weichſelrauſchen, Ged., Stuttgart 1905. 

Mar Berg, Die Wacht an der Weichſel, Rom., Göttingen und Leipzig 1906. 

Dolkslied: „An der Weichſel gegen Often“ (vgl. Erk-Böhme, Deutſcher Ciederhort 3, 
286, Hr. 1427). 


Die See. 


Eduard Schnaaſe, Chriſtliche Stimmen an der Ojtjee, Ged., 1838. 
Sehmann, Strandlieder, 2. Aufl., Marienwerder 1855. 
Eduard Pietzcker, Öjtjeejtrandlieder, 1893. 


277 


Emilie von Warburg, Die Roje vom Haff, Rom., III, 3. Aufl., 1894. 
Adelheid Weber, Auf der Uehrung, Rom., 1899. 
Joh. Scherler, Die Sage vom Schloßberg bei Zoppot, ep. Ged., Danzig 1882. 
A. Hoffmann, Die Sage vom Schloßberg in Zoppot, Zoppot 1902. 
R. Hecker, Strandnovellen, 1905f. 
— Meerestönen, Novellen, 1908. 
Fritz Schlepps, Das Meer ift das Leben, Novellen, 1906. 
W. Domansky, Sommertagebuch vom Gſtſeeſtrande, Danzig 1907. 
Eliſe püttner, Das Schloß am Meer. Dram. Dichtung, Muſik von Joetze, 1911. 


Hela. 


Fanny Cewald, Das Mädchen von Hela, II, Berlin 1860. 
Julie Burow, Im Dellenraufhen, Rom., II, 1869. 
K. Gir th, Die hexe von Hela, Dichtung, Leipzig 1892. 
Eduard Pietzcker, Sang an hela, 1896. 
— Hela. Ein Liederkranz, Danzig 1905. 
Käte Hardt, Daniel Hanjen, Erz. von der Halbinſel Hela, 1898. 
Wilh. Cenze, Die Marienritter, hiſt. Drama. 
Sudermann, Strandkinder, Schauſp., 10. Aufl., 1911. 


Dialekt: ſ. Seite 175 ff. — Dolkslied und Sage: ſ. Seite 182 ff. 
Almanache: ſ. Seite 185. 
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Regijter”. 


Abendgeſang ſ. Geſang. 

Abenteurer 106. 112. 131; ſ. Polen. 

Abramowski, Adolf 148. 

Abſeiter, literariſcher 210. 

Abzählreim ſ. Reim. 

Achenwall, Gottfried 107. 

Achilles 151. 

Ackermann 36. 89. 

Acolaſtus 36. 

Adalbert, hl. 10. 12. 17; in der d. Dichtg. 269. 

Adel ſ. Polen. 

Agypten 154 f. 

„ährenleſer, Der“, Danz. Seitſchrift 141. 187. 

Aneis 107. 

ännden von Tharau 151. 

äjthetik 132. 134. 163. 188. 192. 195. 197. 
2172332 291, 

Afrika 74. 160; Oſt- 217. 

Agende 20. 

Ahasver 34. 

„Ahnen“, Freytags 37. 

Aisne 261. 

Akademien j. Italien. 

Alba 128. 

Albert, Heinrich 48. 50. 52. 

Alberti, I. €. 185. 187. 

Albinus, Johann 67; Michael 517. 54. 

Alboin 131. 163. 

Albrecht, Herzog von Preußen 41; A. III., 
öſterr. Herzog 14; A. V., Herzog von 
Bayern 195. 

Albrecht, Joh. Friedr. Ernſt 111; Sophie, 
Gattin des Dorigen 111. 

Album 134; ſ. Künſtler. 

Alemannen 77. 89. 145. 

Alezandriner 49. 53. 58. 80. 

Alexis, Willibald (Wilhelm Häring) 130.194. 

Allegorie 14. 51 f. 74. 120; ſ. Drama. 


Allenſtein 39. 

Almanach 100. 111. 120. 122. 133. 155 f. 147, 
149. 178. 185. 187f. 251; ſ. a. Anthologie 
und Caſchenbuch. ? 

Almonde, Cornelius von 175. 

Altdeutſch ſ. Deutſch u. Uamenbuch. 

Altenburg 16. 18. 27. 110. 

Altertum 236. 255. 

Althochdeutſch f. Deutſch. 

Altona 217. 

Altpreußiſch ſ. Preußiſch. 

Ambraſſat 8. 

Amerika 231. 259; Nord- 197. 215; Anglo- 
Amerikanertum 197; Deutjh-Amerika 
256 f. 259; ſ. a. Dichtung u. Überſetzung. 

Anachronismus 256. 

Anagramm 63. 

Anakreon 83. 92. 

Anekdoten 94. 135 f. 186 f. 235; f. Hinden- 
burg. 

Angely, Couis 129. 

Anger, Siegfried 163. 

Angerburg 171. 

St. Anna ſ. Danzig. 

Anna Amalia, Friedrichs des Großen 
Schweſter 92. 

Annaberg 35. 

Annolied ſ. Cied. 

Anonym 94. 97. 113. 115. 118. 143. 

Ansbach 109. 

Anſichten ſ. Danzig. 

Anſiedlung, deutſche 25. 

Anthologie 77. 100. 120. 122. 130. 147. 149. 
160. 1705. 177. 182. 185. 251. 253. 259; 
j. a. Almanach und Caſchenbuch. 

Antigone 49. 55. 

Antiquariſch 64. 

Aphoriſtiſch 198. 


*) Die Bibliographie im Anhang ſowie die Nachträge find in das Regijter nicht 


mehr aufgenommen. 
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Apokalypſe 16. 

Apologie 16. 114. 

Apoſtel ſ. Legende. 

Arbeiter 259 f. 244; ſ. Dichter. 

Archäologe 165. 179. 228. 

Archenholz, Joh. Wilh. von 95. 97. 168. 

d'Argens, Marquis 83. 119. 

Arien 48. 50. 74. 

Arioft 151. 

Ariſtokratiſch 25. 

Arijtophanes 130. 247. 

Arke, Bernhard 136. 

Arndt, Profeſſor 115. 

Arnewald 133. 

Arnold, Edwin 151. 

Arnold, Robert Franz 6. 24. 65 f. 76. 86. 
102 f. 115. 

Arnulfinger 148. 

Arnsfelde Wpr. 225. 

Artiſtentum 202. 207. 

Artomius, Petrus 42. 72. 


Artushöfe 22f, f. Danzig, Elbing, Thorn. 


Aſien 74. 255. 

Aſteroiden, aſtral 211. 

Attila 165. 

Auerbach, Berthold 144. 146. 158. 

Aufführungen ſ. Aufzüge, Drama, Theater; 
religiöſe 24. 

Aufklärung 31. 77. 89. 106. 112. 115. 

Aufruhr ſ. Danzig und Thorn. 

Aufſätze 143. 155. 187 ff. 192. 196. 202. 

Aufſtand f. Polen. 

Aufzüge, Straßen- 23. 29. 61. 68. 104; ſ. a. 
Danzig, Elbing und Faſtnachtsſpiel. 

Augsburg 41. 203. 253. 

Auguft II. von Polen 64; A. III. von Polen 84. 

Augufti, Brigitte f. Plehn, Auguſte. 

Auguſtin, hl. 49. 

Aurelia 159. 

Ausland 193. 

Austauſch, literariſcher 25. 28. 

Autobiographie ſ. Biographie. 

Autodidakt 135. 

Autos sacramentales 145. 


Bab, Julius 259. 

Bachmann 106. 127. 

Baczko, Ludwig von 7. 82. 108. 127. 153. 
Baden, Markgraf von 68; ſ. Zeitung. 
Bäcker, Heinrich 132. 

Baehr, Paul 255. 

Bärenwalde 182. 

Bärholtz, Daniel 67. 

Bärmann, Georg Mikol. 127. 
Bärreyſen, J. W. £. 132. 

Bagdad 211. 
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Bail, Hugo 240. 

Balaam und Joſaphat 19. 

Balk, Hermann 12; im Drama 105. 

Ballah, Jan 156. 

Balladen 15. 64. 135 f. 156 f. 146. 149 f. 152. 
159. 210. 222. 238. 247. 263; ſ. Danzig 
und Deutſcher Orden. 

Balten, baltiſch 29. 161; „baltiſche Sirene“ 
47; |. a. Novellen. 

Balzac 208. 

Balzer Schreier, Meiſterſinger 29. 

Banken 22. 

Bandels Oſtpr. 120. 

Bapzien, Michael 71. 

Bar 75. 

Baranowsky, Karl 205. 

Barbara, hl. 16. 18. 

Barmekiden 211. 

„Barnhelm, Minna von“ 106. 

Barock 55. 147; ſ. a. Danzig. 

Bart, Jan ſ. Jan Bart. 

Bartels, Adolf 230; Unteroffizier 159. 

Bartiſius, K. H. 161. Å 

Baſſermann, Albert 216. 

Bathory, Stephan 31. 

v. Batocki j. Tortilowicz. 

Battke, Max 261. 

Baudelaire 250. 

v. Baudiſſin, Wolf Graf f. Schlicht, Frhr. v. 

Bauern 13. 176. 178 ff. 204 f. 200 f. 234. 266; 
im Drama 231; ſ. Chronik, Epiſtel, Ge- 
ſchichten, Island, Lieder, Roman. 

Bauernfeld 1697. 

Baukunſt f. Kunſt. 

Baumbach, Rudolf 151. 193. 

Baumgart, Georg 57. 

Baumgarten, Konrad 20. 

Baumüller 158. 

Bayern 21. 195. 

Bearbeitungen, poetiſche 16; ſ. Bühne. 

Beck 5. 

Beethoven 151. 

Befreiungskriege ſ. Krieg. 

Begas 143. 

Behrend, Paul 182; Theodor 135. 

Belger, Erwin 260. 

Belgien 245. 

Belletriſtik 80. 101. 151. 165. 188. 191. 256. 


Bendrat, Artur 8. 24. 230. 


Beneke, Paul 204; im Drama 239. 
Benjowski 124. 

Bentzmann, Peter 102. 

Benzmann, Hans 100. 143. 151. 

Berent Wpr. 163. 173. 203. 

Berg, Leo 197ff.; Mag f. Käſeberg, Max. 
Bergen, Adolf ſ. Blech, A. F. 


Berkow, Karl j. Wolfersdorff, Elife Char- 
lotte Freiin von. 

Berlin 2. 6. 78. 86. 97 f. 100. 114. 117. 125. 
129 ff. 1405f. 1475f. 1505. 1565. 1627. 
1717. 186. 189 f. 195 ff. 197. 203. 207. 
215 ff. 223. 226. 228f. 231.234. 238. 259. 
263; Berlinertum 195; Dichterverein 
149; Figarotheater 258; Krollſches- 231; 
Neues 231; Rejidenz- 231; Lied 6; Zei- 
tung 197. 263. 266. 

Berlin-Großlichterfelde 210; Miederſchön⸗ 
hauſen 217; Steglitz 225. 

Bern 4. 

Bernhardi, Georg 57. 

Bernhardiner 119. 

Bernſtein 35. 65; Aaron (A. Rebenſtein) 131. 

Berta, Königin 131. 

Bertuch 167. 

Beſſeldt, Karl Augujt 135. 

Bettac, Margarete geb. Wietholz 182. 

Bettelreime ſ. Reime. 

Bialyſtok 119. 


Bibel 16. 48. 67. 96. 105. 113. 133. 160. 162; 
Jugend- 215; ſ. Dichtung, Drama, Ge- 
dichte, Grabſchriften, Polen, Überſetzung. 

Bibliographie 21. 49. 88. 92. 115 ff. 160. 
175. 194. 200. 259; poetiſche 260 ff. 

Bibliophilie 130. 

Bibliothek 19. 147. 191; ſ. Danzig, Elbing, 
Königsberg, Deutſcher Orden, Polen, 
Rieſenburg, Theater, Thorn. 

Bierbaum, Otto Julius 249. 

Bieſe, Alfred 211. 

„Bilder aus der deutſchen Dergangenheit“ 75. 

Bilowius, Bartholomäus 67. 

Biograph 54. 48. 70. 150. 216. 

Biographie 19. 45. 58. 105 f. 134. 154. 165f. 
168. 190. 194. 216. 228. 230. 262; Auto- 
92, 101. 118. 12473. 1135971942 J65: kih 
209; ſ. Frauen und Roman. 

Birken, Sigismund von 60. 67. 

Bismarck 161. 190. 197. 211. 

„Biſchof, eiſerner“ 40. ; 

Biſchofshof: Rieſenburg 27. 407. 

Biterolf 15. 

Bitſchin, Konrad 20. 44. 

Blätter, hiſtoriſch-politiſche 143. 193. 

„Blatt, Neues“ 193. 

Blech, A. F. (Adolf Bergen) 85. 111. 1277. 

Blei, Franz 124. 

Blochmann, Chriſt. Ehrenfr. 128. 135. 187. 

Bloem, Walter 142. 

Blume, Bartholomäus in der d. Dichtung 272. 

Blumenbach 109. 

Blumenleſe f. Almanach und Anthologie. 


Blumenorden, pegneſiſcher 66f. 

Blücher 216. 

Blüthgen, Diktor 211. 255. 

Blutbad, Blutgericht j. Thorn. 

Bobard 52. 

„Bober, Schwan vom“ 47. 

Bobrick, Inſpektor 99. 

Bobrik, Joh. Friedr. Ludwig 161. 

Boccaccio 20. 50. 

Bock, Karl Gottl. 118 ff. 

Bock, Raphael 110f. 

Bode 132. 

Bodenhauſen, Wendel von, Buwdrudker 65. 

Bodmer 94. 

Boeckh, Aug. von 163. 

Böhm, Heinrich von 45. 

Böhme, Jakob 34. 

Böhmen 21. 68. 134. 136; Ottokar von 14. 

Böhnke, Herm. Jul. 134. 137. 

Bölſche, Wilhelm 197. 

Boethke, Karl 204. 

Bötticher, Clariſſa verw. Tohde geb. Ceyden 
228. 

Bötticher, Karl, Archäolog 228. 

Boheme 215. 

Bohnſack 152. 

Boileau 107. 

Boldt, Auaujt 161. 179. 182. 

Bologna 67. 

Bolte, Johannes 69. 96. 

Bonaventura 194. 

Bonn 167. 169. 256. 

Bonus, Artur 197. 

Borcheſtowa Wpr. 255. 

Borck, Michael 54. 58. 

Borgia, Ceſare im Drama 130. 

Born, G. F. ſ. Füllborn. 

Boruſſen, Boruſſi, Boruſſia 10. 40. 160. 

Bojton 197. 

Botſack, Joh. 53. 66. 

Boton, Derlag 190. 

Bonjen, Hans von 7. 153. 

Brachmann, Cuiſe 229. 

Brachvogel, Albert Emil 162; Udo 256f. 

Brahe 174. 

Brahl, Johann 119. 

Brahms 145. 219. 

Brandenburg 3. 194. 203; ſ. Komödianten. 

Brandes, Ernſt 194. 

Brandes, Joh. Chriſt. 101. 

Brandſtäter, Fr. A. 8. 131. 134. 136. 145. 
177%. 

Branneck, Cuiſe von 121. 

Brauer, Max 161. 

Braun, Fritz 8. 173. 

Braunsberg 79. 
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Braunſchweig 16, Fr. 148; Luther von löff; 
Ulrich von 8; Fehde im Cied 30. 

Brauſewetter, Artur (Artur Sewett) 129. 
200 ff. 256. 267. 

Brautmeſſen 67. 

„Braut von Mejjina“ 98. 127. 148. 

Breitinger 94. 

Bremen 234. 237. 

Brentano, Clemens 143. 194. 

Breslau 25. 29. 55. 62. 69. 71. 77. 95. 101. 
1415. 153. 172. 180; Stadttheater 142. 

Bresler, K. 5. 191. 

Bretoniſch 236. 

Bret Harte 257. 

Breyne, Anna Renata 90. 175. 

Briefe 48. 85. 89. 95 f. 99. 110. 118f. 121. 
124. 130. 132. 134. 162. 166 f. 169 f. 181. 
221. 224; Feldpoſt- 260; poetiſche 29. 80; 
politiſche 149; f. a. Epijtel, Frankreich 
und Roman. 

Briefwechſel 47. 55. 995. 109. 119. 1327. 
139. 142. 149. 170. 194. 230. 

Brieg 61. 705. 

Brieſen Wpr. 242. 

Brinckmann, John 157. 

Brockdorf, Katharina Hedwig von 106. 

Brockes 80. 162. 

Bröſen bei Danzig 187. 

Bromberg 170. 204. 220. 

Bruderſchaft 20. 22. 

Brüder vom gemeinſamen Leben 
„Kreuzesbrüder“ 7; Reinholds- 29. 

Brümmer, Franz 200. 

Brun, Gottfried 94. 

Brunhild im Drama 165. 

Bube 133. 

Buchdruck 3. 20. 72. 79. 102 f. 121. 136; ſ. a. 
Danzig, Elbing, Königsberg, Harien- 
burg, Marienwerder, Gliva, Polen, 
Preußen, Thorn. 

Bucher, Lothar 192. 

Buchgewerbe 198. 

Buchhandel ſ. Danzig, Elbing, Königsberg, 
Thorn. 

Buchhorn, Joſef 204. 

Buchner, Auguft 51. 

Buchſchmuck, moderner 108. 

Buck, Fr. Joh. 87. 

Budda bei Cubichow, Kreis Pr. Stargard 
2232 2 

Buddha f. Dichter. 

„Bücher, weiße“, Derlaq 244. 

Bühne 90. 127; Bühnenbearbeitungen 98; 
Privat- 121; „Deutſche Schaubühne“ 77. 
134; ſ. Schule. 

Bülow, Frida Freiin von 218. 
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15; 


Bürger, Gottfr. Auguft 119. 

Bürgertum 22. 25 f. 36. 45. 69. 192; j. Drama 
und Elbing. 

Bütow, Albert 259. 

Bütown, Frau 159. 

Büttner, Crato 58. 60; Heinrich 136. 

Bund, Tugend- 135; f. Preußen und Schrift- 
ſtellerinnen. 

Bungert, Auaujt 147. 

Bunzlau 59. 

Burg, Jaques 238. 

Burghardi, Franz 27. 

Burleske ſ. Drama. 

Burow, Julie 127. 170. 

Burſe 45. 

Byron 135. 220. 


Tabienen 239. 

Cadinen 119. 150. 

Calderon 143. 

Calixtus 79. 

Calov 48. 55. 66. 

Cammermann, Gregor 52. 

Cannjtatt 229. 

Caprivi 216. 

Carlos, Don 128. 147. 

Carlyle 152. 215. 

Carnier, Franz Xaver 101. 

Celtis, Konrad 27. 37. 

Centnet, Gottfried 110. 

Chamijjo, Adalbert von 100. 130. 144. 147. 

Chappuis, W. von 160. 

Charitinnen 77. 

Charleroi 243. 

Charlottenburg 193. 195. 213. 

Chelmo = Thorn) 111. 

China ſ. Kunſtgeſchichte. 

Chodowiecki, Daniel 78 f. 95. 121; ſ. a. 
Elbing. 

Chokolade ſ. Danzig. 

Cholera ſ. Danzig und Seitung. 

Choral ſ. Geſang. 

Chriſtburg 31. 

Chrijten 12. 25. 140; Chriſtentum in der 
Dichtg. 162; Union der 140. 

Chriſtian, Biſchof 12. 

Chrijtine, Königin von Schweden 59. 

Chrijtlieb, A. f. Kaliſcher, Alfr. Chr. 

Chrijtus: in der Dichtg. 58. 237; ſ. Jeſus. 

Chronik 21. 23. 25. 29. 35. 45. 89. 196. 
202; Bauern- 210; Reim- 15f. 17ff. 21. 
275. 160. 230; ſ. a. Danzig, Preußen 
und Pruzzi. 

Catull f. Preußen. 

Cicerone 245. 

Cieļhocin bei Thorn 153. 


Tiſſarz, Joh. Dincenz 198. 

Claudius, Matthias 154. 

Clavigo 98. 

Cluverius, Philipp 44. 

Coelander j. Hollmann, Sam. Thrift. 

Comenius, Amos 44. 677. 

Conovius, Michael 56. 

Conſentius, Ernſt 163; Rudolf Otto 126. 163. 

Conti, Prinz 64. 

Conwentz von Dyckowski, Anna 229. 

Cook 122. 

Corelli 103. 

Corneille ſ. Schleſien. 

Corvinus, Caurentius 37. 

Cotta 251. 260. 

Courbiere 157. 2395. 252. 

Cramer 153. 

Crolovius, Chriſt. 57. 

Crome-Schwiening 239. 

Tjoba 162. 

Curäus Achatius 27. 

Curicke, Reinhold 45. 

Curſchmann 138. 

CTuvry, Friedr. de (Hans von Zollern) 129. 
151. 

CTzartoryski, Fürſt 98. 

CTzech 10. 

Tzerwansky, Joh. Sam. von 120. 

CTzimmermann 707. 

Gzirenberg 47. 49. 59; Konjtantia 47. 


Dach, Simon 4. 59. 45. 48. 58. 66.105. 119. 151. 

Dänemark 106. 214. 

„Daheim“, Seitſchrift 193. 

Dahlke, Karl 161. 

Dahn, Felix 12. 14. 137. 268. 

Dainos 11. 39. 

„Dampfboot“, Zeitſchrift, ſ. Danzig. 

Danielparaphraſe 17. 

Danovius 91. 

Dantiscus, Joh. 25. 27f. 38 f. 40 f. 86. 

Danzig 4. 6ff. 12f. 16. 19f. 25. 35. 37ff. 
45 ff. 48 f. 62 ff. 69 ff. 75. 77 ff. 85 ff. 91 ff. 
97ff. 105. 109ff. 1135. off. 126ff. 
30 ff. 158 ff. 145 f. 156 f. 159. 164 ff. 167. 
169 ff. 176 f. 182. 184 ff. 191. 95 ff. 200. 
202 ff. 206. 210ff. 217ff. 228 ff. 248f. 
262 ff., Aufruhr 21. 31. 239; Unruhen 
44; Humanismus 26; Reformation 26f. 
29; Katechismus 90; Belagerung 64. 
84 ff. 113. 128; Franzoſenzeit 86. 
155. 175. 218f. 259f.; Fiſchmarkt 
177; Landeshaus 12; Langgaſſe 139; 
Sangermarkt 23. 80; Rathaus 23; Stra- 
ßenleben 79; Artushof 22. 29 f. 45. 143. 
175. 239; Patrizier 26. 45. 47. 51. 103. 


164. 166. 175. 234; gejelliges Leben 45. 
97; Frauen 44. 47; Wiſſenſchaft 26. 44. 
51; Jus publicum Gedanense 45; Hiſto- 
riker 85. 94f.; Chronijten 11. 22. 202; 
Gelehrte Geſellſchaften 82F. 91; Schrift- 
ſtellerei 44; Bibliothek 2. 19. 27. 30. 
45 ff. 54. 57. 79; Buchdruck 30. 44 f. 47f. 
55. 58. 60 f. 72 f. 81. 83. 99. 102. 121; 
Buchhandel 30. 45. 82. 98. 102. 118; Sei- 
tung 70 f. 82. 44. 130. 135. 141. 177. 186. 
1907. 260. 263. 265; Seitſchriften 79. 
81 f. 94. 100. 119. 130. 152. 141. 185 ff. 
190 f. 250; Moraliſche Wochenſchriften 80; 
„Dampfboot“ 156. 188 ff; Journalijtik 
45. 52. 65. 80; Flugſchriften 58. 84f. 
118; Politiſche Satiren 102f.; Senſur 
30. 45. 79; Schule 27. 61. 94. 99. 140; 
Marienſchule 94. 133; Gymnajium 267. 
44. 47 f. 50. 53. 55 ff. 65. 79. 83. 92. 127. 
132. 134. 140. 186. 193; St. Anna 79; 
St. Johann 133; St. Katharinen 52. 264; 
St. Marien 26. 48. 127. 135. 140. 214. 
257; St. Petri 47; Trinitatis 79; Kul- 
tur 45; Kunſt 26. 44 f. 49. 78f.; Ted- 
niſche Hochſchule 194. 259 f., Barock 210; 
Renaiſſance 55; Malerei 26; „Maler 
von Danzig“ 61. 216. 250; „Jüngſtes 
Gericht“ 239; Mujik 44. 52. 55 f. 58. 60. 
62. 79. 85 f. 94. 98. 129. 137 f. 140; Oper 
62; Ciedertafel 141; Geſang 47. 140; 
Geſangbuch 27. 55. 90; polniſches 42; 
Theater 22. 29. 32. 51 ff. 56. 61 f. 83. 
85. 80 ff. 94. 96 ff. 101. 106. 124. J27ff. 
1427. 147. 155. 175. 186 ff. 250, 2397. 
260; polniſches 62; Theaterkritik 98; 
Schauſpieler 85. 98. 101; Komödianten 
61; engliſche 30. 55; Puppenſpieler 30; 
Faſtnachtsſpiel 61; Schuldrama 29f. 617. 
68. 75; Jeſuiten 61; Meiſterſinger 29. 
85; Dolksdichter 256; Dichterſchule 
50; CLateiniſche Dichtung 26ff. 34. 48. 
58; Geiſtliche 27. 56f. 90. 94. 143; 
Politiſche 30. 65; Cobgedichte 55; Ge- 
legenheitsdichtung 26f. 48. 53. 57. 60 f. 
85. 98; Hiſtoriſches Lied 30 f. 60; Spott- 
gedichte 102 f.; Balladen 154; Sagen 134. 
257 f.; „Danziger Bilder“ 134. 230, 
Klaſſiker in Danzig 97f.; Mundart, 
Platt 30. 61. 80. 85. 89 f. 136. 174 ff. 180. 
239; mundartl. Swiſchenſpiele 30. 61; 
Schimpfwörter 102. 177; Dolkskreiſe 
89. 131; Dominik 45. 128; Aufzüge 29. 
90. 95; Öffentliche Spiele 61; Sitten 92. 
218; Gewerke 12. 61; Danzig in der d. 
Dichtung 273FF.; Anſichten 78; „Ga- 
liziſches Danzig“ 26; „Danziger Schweiz“ 
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188; „Jerufalem“ 24; Ahasver 34; 
„Peter von Danzig“ 239; Grenadiere 
264 f.; Frauentrachten 61; Spruchbuch 
27; „Danziger Dittchen“ 177; Cachs 
86 ff.; Chokolade 135; Peſt 26; Cholera 
189; „Danziger Theodor Körner“ 135; 
Schillerfeier 129; Schillerſtiftung 129; 
„Danziger Epiſode“ 190; „Danziger 
Frage“ 102f.; Erinnerungen 195. 196; 
Danziger höhe 174; Nehrung 149. 
174 ff.; Niederung 86. 180; Weichſel 174; 
Werder 57. 174. 176. 239. 265. 


Darmſtadt 131. 198. 

Darnley 130. 

David 49. 

Dazien 49. 

Deetjen, Werner 194. 

Dehmel, Richard 127. 215. 

Deich 149. 235. 

Deiſch, Matthias 78. 

Dekadence 245. 

Delarochefoucauld 208. 

Delbrück, Staatsjekretär 214. 

Delbrück, Joachim 214. 258. 260. 

Demetrius 150. 

Denkmäler 21. 

Dentler, Peter F. E. 127. 153. 

Derby, Graf Heinrich von 15. 

Deutſch 12. 16. 18f. 24f. 27. 41. 44. 46. 72. 

T. 100. 102. 104. 155. 161. 243. 257; 
hoch- 31. 69. 145. 157. 175 ff. 179. 182. 
251; alt- 193; althoch- 49; -franzöſiſch 
85; jüdiſch⸗ 255; neu- 171; neuhoch- 193; 
mittel- 12. 14 f. 25; mittelhoch- 16. 24; 
nieder-, platt- 16. 24. 30 f. 136. 173 ff. 179. 
182. 265 (f. a. Dichtung, Roman, Schimpf⸗ 
wort, Überſetzung, Volkslied, Windſor, 
Zeitung). — S. a. Dichtung, Geſellſchaf⸗ 
ten, Grammatik, Literatur, Mundart, 
Überſetzung, Zeitung. 

Dt.-Eylau 194. 

„Deutſch-Franzos“ 85. 

Dt.-Krone 92. 153. 161. 163. 1947. 

Deutſchland, junges 126. 130. 153. 157. 162. 
111..19% 

Deutſchorden ſ. Orden. 

Dt.-Thierau 94. 

Deutſchtum 5. 24 ff. 28. 37. 39. 47. 65 f. 116. 
254. 256 f. 259; deutſch-polniſcher Der- 
kehr 26. 44. 69. 79; poloniſierter Deut- 
ſcher 28; Gegenſatz zwiſchen Deutſchen 
u. Polen 26. 37. 216; Eindeutſchung 7; 
j. a. Amerika u. Tuden. 

Devrient, Eduard 163; Ludwig 129. 

Dialekt j. Mundart. 
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Dialektik 197. 

Dialog 101. 111. 114. 179. 224. 255. 258. 260. 

Diaz, Juan 1147. 

Dibau 117. 

Dichter: Arbeiter- 239; Buddha- 151; Frei- 
heits- 140; gekrönte 27. 57. 60; Herolds- 
14; höfiſche 13. 16; Hof- 71; Intrigant- 
28; klajjijche 20; Cokal- 135. 185; Maler- 
130. 145 ff. 161. 216; Mode- 117. 126; 
Dolks- 221. 239. 256; Wappen- 14. — 
Dichterbuch 253; -geſellſchaften 50; -orden 
50. 57. 66 f.; -jtreit 63.106. — S. a. Berlin, 
Danzig, Elbing, Germanen, Königsberg, 
Marienburg, Preußen, Schleſien, Thorn. 

Dichtung: bibliſche 36. 46. 131. 160. 162; 
„Deutſche Dichtung“ (Seitſchrift) 251; 
deutſch-amerikaniſche 256f.; Epigonen- 
137; geiſtliche 13. 16. 19. 27. 40. 48. 51 f. 
55 ff. 59. 70 f. 1135. 122. 133. 136. 143. 
149 (j. a. Danzig, Elbing, Marienwerder, 
Thorn); Gelegenheits- 49. 51 f. 64. 119. 
163. 188. 256 (j. a. Danzig, Elbing, 
Thorn); Gelehrten- 43; Großjtadt- 242. 
245; humoriſtiſche 85; Kunſt- 52. 57. 61. 
183; Candſchafts- 241; mundartliche 
(plattd.) 60 f. 126. 175 ff. 179. 182. (ſ. a. 
Danzig, Elbing, Erzählung, Boljtein, 
Königsberg, Konitz, Uiederung, Pom- 
mern, Roman, Schlochau, Überſetzung, 
Werder, Zeitung); pantheiſtiſche 159; 
Paſtoral- 61; politiſche 45. 85. 160 (f. a. 
Danzig); realiſtiſche 65; Renaijjance- 
45 f.; Spruch- 14. 25. 32. 44. 180. 184. 
220; joziale 244 f.; Dolks- 11. 30. 33. 
52. 175; hiſtoriſche 20f. 35. 51. 62. 182; 
j. a. England, Frankreich, Frauen, Grie- 
chenland, Indien, Italien, Krieg, Latein, 
Litauen, Oper, Orden, Oftmark, Polen, 


Schleſien, Schüler, Schweden, Über- 
ſetzung. 

Didaktik 16. 68. 133. 149. 161. 

Dido 148. 


Dieb j. Thorn. 

Dieſterweg 147. 

Dietleib 15. 

Dietrich von Altenburg 16. 18; von Bern 4. 
Dippold 127. 

Dirſchau 65. 67. 122. 165. 
Diſſidenten 111. 

Diſtichon 67. 

Ditfurth 157. 

Dithyramben 111. 

Dittchen 186, ſ. Danzig. 

Dittmar, Wolfgang 34. 

Dobbert, Emilie und Friederike 220. 
Dobeneck, Hiob von 40. 


Döbbelin, Karl Theophil 83. 97. 

Dömitz 159. 

Döring, Heinrich 93. 1337. 

Dörne, Fr. f. Zernecke, W. F. 

Dohna, Fabian Graf von 139; Peter Graf 
von 40. 

Domansky, Walter 136. 177. 202. 256. 

Dombrowsky, Thereje Alma 172. 

Domsdorff, A. von 67. 

Donau 52. 

Don Carlos j. Carlos. 

Don Juan ſ. Juan. 

Doppeljinnig ſ. Cieder. 

Dorfgeſchichte ſ. Geſchichten. 

d'Oria, Marquis 30. 

Doro Caro ſ. Gerber, Aug. Sam. 

Dorothea, jel. 19. 74. 128. 

Dorr, Robert 1795. 

Douglas 15. 

Drama 5. 32. 43. 55 f. 71. 85ff. 100 ff. 104. 
106 ff. 1105. 1135f. 119f. 1265. 136f. 
148 ff. 159 f. 170. 172. 183. 186. 188. 190. 
199 f. 207. 216f. 220. 255; Faſtnachts- 
ſpiele 25. 61. 112; j. Danzig, Elbing, Ma- 
rienburg, Thorn. — Swiſchenſpiele 175. 
ſ. Danzig. — Schuldrama 96; ſ. Danzig, 
Elbing, Graudenz, Königsberg, Varien- 
werder, Thorn. — Schauſpiel 52f. 77. 90. 
102. 112. 121. 129 f. 163. 226. 2295. 254. 
250 f. 260; hiſtoriſches 116. 229; Trauer- 
ſpiel 62. 86. 80 f. 97. 100 f. 110. 124. 127. 
29 f. 142. 147%. 151. 153. 157. 162 f. 219. 
224. 232. 234. 236 ff. 240. 247; hiſtori- 
ſches 7f. 128. 141. — Kunit- 55; Re- 
naijjance- 232; „Thorner Trauerjpiel“ 
ſ. Thorn. — Lujtjpiel 30. 62. 77. 83. 89 f. 
93.975. 111.121. 1275. 130. 141. 147f. 151. 
163. 205. 229. 231 ff. 237f.; bibliſches 
56; bürgerliches 89; Komödie vom Dr. 
Fauſt 62; Weihnachtskomödie 54. 56; 
Burleske 179; Poſſe 102. 129. 258; Scherz- 
ſpiel 231. 256; Schwank 133. 163. 238; 
Daudeville 129; allegoriſches Drama 
52; Feſtſpiel 39. 74. 101. 116. 129f. 239; 
geiſtliches 57. 94. 96. 143. 162; hijto- 
riſches 8. 12. 14f. 21. 24. 39. 105. 116. 
128 ff. 157. 1625. 177. 229. 254 f. 237. 239; 
Hohenzollern- 162; Jeſuiten- 61. 69. 96; 
legendäres 238; Liebes- 231; Märchen 
141. 221; muſikaliſches 94. 105; patrio- 
tiſches 52. 161; preisgekröntes 255 f., 
realiſtiſches 255; Renaiſſance- 232. 239; 
Rührſtück 252; ſatiriſches Drama 189; 
Schäferſpiel 47; ſoziales Drama 151; 
ſymboliſches 260; Ders- 129. 214; Dolks- 
29. 61 f. 77. 95. 117. 


Dramatiſche Aufführungen f. Bühne, Faft- 
nachtsſpiele, Deutſcher Orden, Theater, 
Umzüge; dram. Preisausſchreiben 8; 
Dorlejungen 147. 

Dramatijiert ſ. Roman und Überjegung. 

Dramaturgie 98. 119. 

Dramenſtil j. Stil. 

Draſtiſch 211. 

Drauſenſtadt 34. 65. 148; f. Elbing. 

Drauſenſee 174. 

Dreißigjähriger Krieg j. Kriege. 

Dresden 85. 95. 144. 148. 163. 223. 228. 262. 

Drewenz 191. 

Droop, Fritz 2497. 

Drojte, Annette von 167. 169. 241. 

Druck ſ. Buchdruck. 

Dſchimken 26. ſ. Fliſſen. 

Ducht, Frida 220. 

Dühring 168. 

Dürer, Albrecht 145. 

Düſſeldorf 144. 147. 159. 195. 

Dumsdorff, Konrad Dumſtrup von 67. 

„Durch“ (Liter. Derein) 197. 

Dusburg, Peter von 18. 


Ebel, Eduard 161. 

Ebner-Eſchenbach, Marie von 87. 154. 225. 

Eccard 48. 

Echtermeyer 147. 

Eckardt, £. 124. 

Eckermann, Joh. Peter 155. 194; Miko- 
laus 65. 

Eckſtein, Ernſt 219. 

Egmont 98. 

Ehler 82. 

Ehrenrede, poetiſche 14. 

Ehrenthal, Wilhelm 149. 

Ehrentiſch 7. 155. 

Eichendorff, Joſeph von 8. 119. 126. 155. 
135. 157ff. 144. 154. 187. 

Einhorn, Hans 29. 

Einundſechziger, Die Fahne der 136. 

Eiſernes Kreuz 259. 

Eisgang 231. 2337. 

Elbe 3. 232. 251. 

Elberfeld 243. 

Elbing 5f. 20. 25. 80. 92. 110. 121. 147ff. 
153. 156. 171 ff. 174. 187. 190. 195. 212. 
220f. 229. 253. 262; „Jeruſalem“ 24; 
Artushof 22; Junkergarten 35; Meijter- 
finger 29; Humanismus 34. 37. 66; Re- 
formation 54f.; Faſtnachtsſpiele 23. 35. 
68; Schule 54f. 192; Gymnajium 3457. 
66 ff. 100. 104 f. 107. 147; Schulkomödie 
27. 54 f. 49. 66 ff. 104 ff. 126. 147. 175; 
Horribilikribrifax 68; Aufzüge 35. 68. 
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95. 104; Gelegenheitsdichtung 65. 67. 
104; lateiniſche Dichtung 27. 34. 48. 577. 
65 ff.; geiſtliche Dichtung 66. 104 f. 107f.; 
Geſangbuch 107; politiſche Gedichte 104; 
Dichter 51 ff. 65 ff. 99. 105; Opitz 47. 49. 
67; Komödianten, engliſche 61. 68; 
Schauſpieler 105 f.; Theater 29. 68. J05 ff. 
161. 239; Bibliothek 2. 34. 60. 105. 149; 
Buchdruck 34. 65. 74. 101. 103. 117; Zei- 
tung 104. 137. 147; Seitſchriften 104. 
147. 160. 188; Gelehrte 65; Elbinga 
literata 105; Elbing in der Dichtung 14. 
31. 63. 65. 67. 95. 107f. 276; Elbinger 
Dokabular 11; Platt 35. 161. 175. 1797. 
182; Redensarten 179; Cobſpruch 35. 
Kunſt 66; „Elbinger Chodowiecki“ 66; 
Muſik 67f. 105; Bürger 36. 148; Ge- 
ſchlechter 65; Frauen 127; Trachten 66; 
Geſchichte 34 f. 65 f. 105. 171; Gedenk- 
tage 104; Synchretismus 66; Fran- 
zoſenzeit 148; Elbingiſche Geſchichten 
85; Wanderbuch 148; „Die Getreuen von 
Elbing“ 161. — S. a. Drauſenſtadt. 

Elbinger Höhe 179; Niederung 140; Weih- 
ſel 174. 

Elbingfluß 174. 

Elbſchwanenorden 57. 66f. 


Elegie 11. 41. 74. 204. 

Eleuſinien 246. 

Elſenau 182. 

Emanzipation ſ. Frauenbewegung. 

Emerſon 215. 

Emilia Galotti 98. 

Encänien 68. 

Enderling, Paul 215. 260. 

Engel 147; Eduard 230. 

Engelke 82. 

England 15. 22. 30. 55. 80. 133. 150 f. 154f. 
179. 197. 208. 214. 265. 260 ff.; Dichtung 
54. 85. 165; Literatur 80. 179. 193; 
Schauſpieler 61; Sprache 30; Theater 
24; ſ. a. Amerika und Überjegung. 

Entſagungsroman ſ. Roman. 

Cobanus Hejjus 27. 29. 41. 

Epicedien 60. 

Epigonen 137. 199; ſ. Dichtung. 

Epigramm 21. 39. 54. 60. 63. 65 ff. 70 f. 90. 
106 f. 114. 238. 

Epiſoden, politiſche im Lied 32; f. Danzig. 

Epiſtel, poetiſche 35. 66. 119. 149; Bauern- 
176. 

Epithalamien 60. 

Epos 51. 65. 74. 126. 131. 134. 1356 f. 142. 
149 ff. 151. 159 f. 204. 217. 229; hijto- 
riſches 20; komiſches 75. 87; National- 
4; religiöſes 20. 163; Tier- 180. 
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Epſtein, Nikolaus 57. 

Erasmus 37. 

Erben, Balthaſar 58. 

Erdmann, Adolar 149. 

Erdmann Ueumeiſter 104. 113. 

Erfurt 41. 57f. 101. 112. 167. 

Erhard, Emilie ſ. Warburg, Emilie von. 

Erinnerungen 85. 125. 150. 154. 157f. 162. 
166. 170. 179. 190. 192f. 194. 1967. 213. 
228. 253; ſ. a. Danzig und Krieg. 

Erlichshauſen, Ludwig von 21. 

Erlsbach, Graf 121. 

Ermland 25. 28 f. 35. 73. 96. 119. 133. 139. 

Ernſt, Otto 154. 

Erotik 198. 215. 237. 

Ertel, Eduard (Philotas) 128. 135. 1877. 

Erzählung 18. 50. 67. 79. 87. 89. 92. 94. 101. 
107. 112. 125 ff. 1305. 133. 136. 141. 145. 
148 ff. 155 f. 156. 161. 163. 170ff. 176. 
180 f. 182. 186 ff. 191. 194. 197. 200. 202. 
204 ff. 207ff. 211 ff. 221 ff. 238. 247. 255. 
262; hiſtoriſche 26. 35. 39. 115. 136. 156. 
172. 177. 222. 230. 239; Kulturhiſtoriſche 
220; plattdeutſche 1815.; volkstümliche 
35. 217. 219; exotiſche 131; ſ. a. deut- 
fher Often. 


Eſchenbach, Wolfram von 18. 
Esdras und Meempas 15. 
Ejjai 155. 198. 217. 

Eßler, Fanny 214. 

Ethik 80. 108. 

Ethnologie 155. 229. 

Etzel, König 15. 

Eugenius, Traugott 21. 
Euler 110. 


Evangeliſch 77. 115. 120; f. Geſangbuch, 
Kirchenlied, Polen. 
Evangelium Hikodemi 
dramatiſiert 54. 

Ewald 115. 

Ewert, Ernſt 214f. 258. 256; Max 194. 
Exotiſch ſ. Erzählung. 
Experimentalpoetik ſ. Poetik. 


16; Weihnachts-, 


Fabel 82. 111. 145. 180. 

Fabricius, Johann 59. 

Fahrendes Dolk f. Dolk. 

Falk, Julius 158. 

Falk, Chriſtoph 35; Johannes Johannes 
von der Gſtſee) 84. 92f. 103. 111. 135f. 
166 f.; Roſalie 93. 

Falkenhorſt, C. ſ. Jezewski, Stanislaus von 

Fallersleben, Hoffmann von 183. 

Faſtnachtsſpiel ſ. Drama. 

Faßmann 1137. 


Faujt, Dr., Komödie vom 62; Goethes F. 
78. 98. 158. 193; ſ. Polen. 

Feldpoſt f. Briefe. 

Felgenhauer, C. 5. F. von 121. 

Felß (Caroche), Karl Chriſtian 186ff. 

Ferber 26; Eberhard 25. 259; Moritz 35. 

Ferdinand, Prinz von Preußen 91. 

Fernow 165. 

Ferrara 66. 

Feſte 23; Mai- 23; Feſtſchriften 24; ſ. Ge- 
dichte. 

„Feſtungstid“ 157f. 

Feuchtersleben, Ernſt Freiherr von 170. 

Feuchtwangen, Konrad und Siegfried 8. 

Feuerbach 133. 

Feuilleton 126. 163. 183. 195 ff. 216f. 221. 
262. 

Feyerabend, Karl 94. 111. 

Fichte 98 f. 133. 

Fidler, Felix 27; Dalerius 27. 34. 

Tiedler 20f. 

Fiesko 98. 

Figarotheater ſ. Berlin. 

Filidor ſ. Kreytz, Joſafat von. 

Finde, Klara 229. 

Finckenſtein, Schloß 275. 

Firduſi 131. 

Fiſchart 115. 

Fiſchau bei Elbing 5f. 

Fiſcher, Paul 157. 250 f. 259. 264. 

Fiſcher, S., Derlag 228. 

Fiſchmarkt ſ. Danzig. 

Flämiſch 265. 

Flatow 172. 

Flaubert 208. 

Flensburg, Theater 257. 

Fliſſen, im Gedicht 26; ſ. Dſchimken. 

Flörke 82. 118. 

Flößerei im Gedicht 26. 

Florenz 47. 

Flügel, Prof. Dr. 262. 

Flundern 177. 

Flugſchriften 64. 113. 189; Ipriſche 243. 245; 
politiſche 63. 191; ſ. Danzig und Krieg. 

Förſtemann, E. 195. 

Förjter, W. A. 149. 

Fontane 15. 64. 130. 252. 

Fordon 5. 17; f. Wijjegrod. 

Forjter, Buchdrucker 47; Johann Georg 109, 
122 ff.; Johann Reinhold 122 ff. 153; 
beide 168. 

Foß, Prediger 89; R. 193. 

Fougue 100. 128. 187. 

Francke 262. 

Franck, Johann 71. 

Frankenberg, Abraham von 34. 59. 


Franke, R. 265. 

Franken 21. 77. 

Frankenhauſen 57. 

Frankenkrieg f. Krieg. 

Frankenſtein 27. 

Frankfurt a. O. 71. 135. 

Frankfurt a. M. 1677.; „Timon von Frank- 
furt“ 167. 

Frankl, C. A. 171. 

Frankreich, franzöſiſch 45. 55. 62. 64 ff. 84. 
89. 99. 102. 127. 152 f. 155 ff. 139. 147f. 
150. 154 f. 158. 179. 184. 186. 2135. 218. 
230. 255 f. 240. 250. 260ff. 266; Briefe 
99; Dichtung 66. 150; Drama 75. 89. 94; 
Klaſſizismus 106; Literatur 193; Cyrik 
84. 213. 250; OGRRupation 118; Revo- 
lution 122. 215; Sprache 104. 107; 
„Deutſch-Franzos“ 85; Franzoſenfreund 
135; Franzoſenzeit 158; in der Dichtung 
274 ff. — S. Danzig, Elbing, Graudenz 
und Überjegung. 

Franzos, K. E. 251. 

Frauen 7f. 10. 12. 15. 195. 44 f. 47. 58f. 
61. 71. 74. 78 f. 87 ff. 92 f. 95. 98. 1007. 
106. 108. 110 f. 1195f. 124. 126 f. 129. 
131 f. 136. 159 f. 143. 147 f. 155 ff. 158f. 
164 ff. 167 ff. 175. 177. 179. 187. 194. 
201 f. 204. 208. 213 ff. 217 f. 228 ff. 252 ff. 
237. 239. 241. 249. 252; Frauenbewe- 
gung 118. 219. 230; Dichtung 143; hl. 
Jungfrauen 20; Roman 19. 211; Der- 
ein 172. — S. a. Biographie, Danzig, 
Elbing, Kulm, Thorn. 

„Frauenzimmerſpiegel“ 58f. 

Frauenburg 39. 58. 119. 

Frauenſtädt, Julius 1677. 

Frauſtadt 55 f. 70. 

Frednau 107. 

Freiburg i. Br. 229. 

Freie Dereinigung f. Verein. 

Freiheitsdichter ſ. Dichter. 

„Freimüthige, Der“, Seitſchrift 186. 190. 

Freißlich 84. . 

Frenking, Philipp 60. 

Fretow 59. 

Freyhold, Edmund von 158. 

Freytag, Gujtan 8. 37. 75. 115. 126. 192. 

Friccius, Clemens 27. 

Friede 64. 240; f. Gedichte und Oliva. 

Friedland, Märkiſch- 125; i. Opr. 118. 

Friedrich der Große 10. 39. 78. 92. 95. 99. 
t t 9. 21S. 
247. 265; als Dichter j. Polen. 

Friedrich Karl, Prinzeſſin von Preußen 228. 

Friedrichs, Samuel 60. 
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Friedrich Wilhelm II. 102f.; Fr. W. III. 
116; Fr. W. IV. 142. 

Fridwald, Michael („Ceuentöter“) 28. 55. 57. 

Frieſe, Kaſpar 70. 

Friſchbier 87. 175. 182 ff. 

Friſches Haff ſ. Haff. 

Friſich, Joachim 7. 

Fröhlich, Julius Adolf 127. 

From, Joh. Sam. 82. 107; Ludwig 121. 

Frommann 158. 

Froſt, Caura 164. 166. 

Fruchtbringende Geſellſchaft ſ. Geſellſchaft. 

Frydrychowicz 182. 

Fuchs 105. 

Fuchſin, Anna Rupertina 108. 

Füllborn, Georg 148. 

Fürjtenau 149. 179. 

Fulda, Fürchtegott Chrijtian 111; Ludwig 
107. 


Gaedertz 156. 

Gärtner, Andreas 517. 

Galilei im Drama 148. 

Galizien 39; ſ. Danzig. 

galliſch, anti- 137. 

Ganghofer, Ludwig 154. 

Garbe, Ernſt Gottfried 70; Ludwig 134. 

Garde, Arnold 247. 

„Gartenlaube, Die“ 115. 

Gaſtſpiele ſ. Spiele. 

„Gedana“, Seitſchrift 175. 186f. 

Gedichte: bibliſche 149; Fejt- 140, Frie- 
dens- 64; Romijches 87; Leichen- 70; 
<ob- 113. 179; patriotiſche 150. 147; 
politiſche 62. 64; Ringel- 66; Sing- 98; 
Spott- (plattd.) 60f. 64. 85. 175. 177; 
Städte- 57; Trauer- 48. 59; Seit- 85. 
134. — S. a. Danzig, Elbing, Thorn, 
Dichtung, Lied, Cyrik u. ä. 

Gegenſatz, literariſcher 55. 

Gehema-Jakobjohn, Abraham von 47. 58. 

Geibel 150. 257. 

Geiger, Cudwig 99. 114. 169. 

geiſtlich ſ. Dichtung, Drama, Epik, Lieder, 
Cyrik, Geſangbuch. 

Gelegenheitsdichtung ſ. Dichtung. 

Gelegenheitsmuſik ſ. Muſik. 

Gelehrte 51. 66; ſ. Danzig, Elbing, Königs- 
berg, Dichtung, Geſchichte, Geſellſchaften. 

Gellert 82. 90. 

Gene, Friedrich 129; Richard 129; Rudolf 
127.129. 

Geneejhe Theatertruppe 106. 

Genie 136. 168; Geniewejen 117. 

Genthin 162. 

Geographie 25. 
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George, Stefan 207. 235. 241. 251. 
Gepiden 148. 

Gera 67. 

Gerber, Auguft Samuel (Doro Caro) 95. 
Gerbrandt, Marie 2175. 225. 225. 

Geret, Regina 110; Samuel Luther von 110. 
Gerhard, Paul 52; Stephan 41; Derlag 190. 


„Gericht, Jüngſtes“ ſ. Danzig. 


Gerlach, Jeremias 58; Samuel 59. 

Germanen 10. 43. 216. 262. 268; in der 
Literatur 198; Sagen 193; Germanija- 
tion 13; Dichterſchule 160; f. Indo- 
germanen und Tlovelle. 

Germaniſten 109. 123. 162. 167. 236; weſt⸗ 
preußiſche 147. 192 ff. 259; j. Seit- 
ſchriften. 

Gervais, Eduard 148. 

Gervinus 125. 

Geſang, Abend- 245; Choral-, nordd. 48; 
Kirchen- 16; Meijter- 41; Minne- 14. 
16; Schlacht- 20; Dolks- 20. 195; Sing- 
ſpiel 129. — S. a. Danzig, Elbing, Ma- 
rienburg, Lied, Iyrik, Mujik, Kompo- 
nijten. 

Geſangbuch 55; evangeliſch-preußiſches 4]; 
ſ. Danzig, Elbing, Königsberg, Thorn, 
Polen. 

Geſchichte 193; Gelehrten- 80, Heimat- 134; 
Sozial- 250; Welt- in Derjen 28; |. Reim- 
chroniken. — Zeit- 195. 230. 255; im 
Schuldrama 105; poetiſche Geſchichts⸗ 
werke 19. — S. a. Danzig, Elbing, 
Thorn, hiſtoriſch, Dichtung, Lied, Kul- 
tur, Kunſt, Literatur, Theater, Polen, 
Preußen. 

Geſchichten: Bauern- 197; Dorf- 182. 205; 
Helden 4; Hof- 214; Indianer- 210; 
Jagd- 217; Reife- 217. — S. a. Elbing, 
Reiſen, Schilderungen, Erzählungen u. ä. 

Geſchlechter ſ. Elbing. 

Geſchriebene Zeitungen ſ. Seitungen. 

„Geſellige, Der“ ſ. Zeitung. 

Geſellſchaft: deutſche 89. 104; deutſchgeſinnte 
67; der Freunde in der Not 92; frucht⸗ 
bringende 46f. 66. — S. a. Danzig, Ma- 
rienwerder, Rieſenburg, Thorn, Dichter, 
Roman. 

Geſellſchaftsleben 80. 

„Geſpräche“ 86; kurieuſe 85; Toten- 82. 
85. 115 f. 

Geßner 85. 

„Getreuen von Elbing“ ſ. Elbing. 

Gewerbe f. Kunſt. 

Gewerke f. Danzig. 

Geyer, Florian 254. 

Giebichenſtein 118. 


Giotto 195. 

Girth, Karl 171. 

Giſeke, Hikol. Dietrich 162; Robert 126. 
142. 162. 

Gleichmann, Joh. Sacharias 115. 

Gleim, Joh. Wilhelm Ludwig 91 f. 111. 117f. 

Glettkau bei Danzig 64. 

„Glocke, Die“, Schillers 149. 

Glogau 55 f. 82. 

Gloſſar ſ. Preußen. 

Gloſſen 11. 188. 191. 

Glummert 98. 101. 

„Gmünd, Der Geiger von“ 238. 

Gnade, Elijabeth, geb. Plehn 217. 223 ff. 

Gnaphäus, Wilhelm 275. 34. 367. 

Gobineau 215. 

Goeckingk 99. 117. 

Goehler, Georg 261. 

Göppel, Cuiſe von 121. 

Görlitz 100 f. 158. 

Görres 145. 195 f. 

Goethe, Auguft von 169; Johann Wolf- 
gang 4. 7. 11. 60. 77f. 82. 85. 92 f. 95. 
97 ff. 106. 108 ff. 118f. 122. 124. 126. 
182 ff. 142. 149. 153. 158. 62. 716477. 
170. 173. 194. 197. 246; G. u. das Kon- 
radinum zu Jenkau bei Danzig 132; 
6. u. die Marienburg 142; forſcher, 
weſtpreußiſcher 194; -muſeum 167; ſ. a. 
Überſetzung; G.s Mutter 194. 228; 
Ottilie von, geb. von Pogwiſch 79. 1697. 

Göttingen 94. 122. 124. 

Götz von Berlichingen 98; Joh. Mikol. 91. 

„Gold des Nordens“ 65; ſ. Bernſtein. 

Goldbeck, Joh. Friedrich 122. 

Goldberg 37. 

Goldſtamm 121. 

Goldwaſſer (Cachs) ſ. Danzig. 

Goliath, Volkslied vom Riejen 87. 

Gollub 155. 

Golther 236. 

Goltz, Bogumil 99. 118. 126. 15 ff.; im 
Roman 171. 227. 

Goltz, Emilie v. d., ſ. Warburg, Emilie von. 

Gomperz, Seon 98f. 

Goten 10; oſtgotiſch 151; weft- 10. 

Gotha 252. 

Gotthold 149. 

Gottſchall, Rudolf von 115. 141. 145. 

Gottſched 4. 51. 69. 77. 80. 82 f. 85. 87. 89 f. 
94. 106. 108. 110. 

Gottſchedin, Die 45. 85. 87. 89. 175. 

Gottſcheid, Franz 238. 

Gozzi, Carlo 162. 

Grabau, Alt- 156. 

Grabmäler 21. 
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Grabſchriften, bibliſche 67. 

Graff, E. G. 147. 

Gralath 83. 

Grammatik, deutſch 87; ſ. portugieſiſch. 

Graphik 198. 

Graudenz 20. 59. 64. 78. 122. 126. 149. 153. 
156 ff. 159. 162. 172 f. 188. 194. 200. 207. 
216. 228. 235. 239. 251 f. 258 f. 264; „Je- 
ruſalem“ 24; Schuldrama und Tejuiten 
61; Franzoſenzeit 157. 250 f. 252; Sei- 
tung 239; Mujik 248; Theater 240; 
Graudenz in der Dichtung 275. 

Gravius, Martin 61. 

Grazien 77. 

Greblinger, Georg 52ff. 86. 

Gregoriusumzüge 29f. 68. 104; ſ. Danzig 
und Elbing. 

Greifswald 91. 

Grenadiere ſ. Lieder und Danzig. 

„Grenzboten“ 192. 

Greve, Felix Paul 55. 192. 214. 256. 

Griechenland 58. 100. 128 f. 148. 256; Dich- 
tung 40. 61; ſ. a. Drama u. Überſetzung. 

Grillparzer 5. 14. 169. 

Grimm, Hermann 211; J. 
Gebrüder 167. 221. 

Griſebach 168. 

Groeben, Otto Friedr. v. d. 75. 

Gröningen 59. 

Gronau, J. 136. 

Groß-Friedrichsburg 74. 

Groß-Glogau 157. 

Gr.-Jänncwitz bei Liegnitz 172. 

Gr.- und Klein-Leeſen 58. 

Gr.-Leſewitz 173. 

Groß-Malſau 165. 

Gr.-Hebrau 120; f. Uebrau. 

Großſtadt f. Dichtung. 

Gr.-Waczmirs 252. 

Gr.-Sünder 27. 

Groth, Klaus 182. 

Grün, Anaſtaſius 5. 145. 170. 

Grünauer, Drucker 191. 

Grünberg i. Schl. 259. 

Grüner, Chriſtian Siegmund 101. 

Grünfelde Wpr. 194. 

Grunau, Kr. Marienburg 220. 

Grunau, Simon 11. 23. 

Gruneweg, Martin 29. 

Grunow 156. 

Gruppe, Otto Friedrich 55. 150 f. 146f. 

Gryphius, Andreas 39. 55 ff. 58. 

Guarini 47. 

Guben 71. 

Guckkaſten ſ. Stil. 

Gudrun 236. 


194; W. 154; 


239 


Günther, Joh. Chrijtian 90. 

Günz 162. 

Gürtler, Hieronymus 37. 

Güttland bei Danzig 57. 2047. 

Guhlke, Max 200. 

Guinea 74. 

Guitienne, Johann 158. 

Guldenſtiern, Ebbe von 54. 

Gumpert, Thekla von 127. 153. 172. 

Guſopius, Joh. Gottfr. 79. 

Guſtav Adolf 62 im Lied. 

Gutzkow 154. 171. 

Gwinner 168. 

Gymnajium f. Schule, Danzig, Elbing, Ma- 
rienwerder, Thorn. 


Haag 36. 

Habberton 220. 

Häbler 141. 

Händel, Fr. 105; J. G. 105. 

Händel f. Strauch, Agidius. 

Haff: 150. 174. 179. 228. 251. — In der 
Dichtung 35. 51. 

Hagedorn 83. 162. 

Hagendorff, Hugo 149. 

Hahn, Werner 193. 

„Hahnengeſchrei“ 63. 

Hahn-Hahn, Gräfin 143. 

Halbe, Max 4. 9. 199. 204 ff. 250 ff. 

Halberſtadt 92. 

Halle 91. 94. 118. 122. 152 f. 187. 

Haller 193. 

Halperin, Joſef 242. 

Halter, Joſef Karl 85. 

Hamann 4. 77. 109. 117. 119. 124. 153. 

Hamburg: 30. 52ff. 58. 67. 104. 106. 113. 
148. 156. 160. 166. 187. 215. 217; ham- 
burg. Dramaturgie 98. 

Hammer, Ernſt 2375. 255. 

Hammerſtein 161. 

Handſchriften 21. 47. 83. 90. 102. 104. 120. 
149. 158. 179. 
Handveſte ſ. Kulm. 

Handwerker 22. 
Handwerksburſche, 
Danderbud. 

Hannover 194. 

Hanow, Mich. Thrift. 80f. 

Hanſa 25. 69. 154. 

Hansjakob 154. 

Hantel, Georg 157. 161. 179. 

Harder, Agnes 229. 

Hardt, Ernſt 1995. 207f. 235 f. 241. 257; 
Käte 220. 

Harich, Fr. Aug. 117. 

Hart, Julius 206. 257, Brüder Hart 197. 
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literariſcher 195; f. 


Harteck, E. 154. 

Hartknoch, Chriſtoph 11. 70. 

Hartmann, Friedr. Traugott 105f. 

Haſelau, Joh. Jakob 94. 110. 

Haſentödter, Hans 21 f. 27f. 

Hauptmann, Gerhart 199. 235. 

Hebbel, Friedrich 5. 1535. 163. 171. 
Chrijtine 170. 

Bebel 145. 

Hecker, Robert 203. 

Hegel 130. 133. 195. 

Hegeler, Wilhelm 204. 

Heide 212; f. Lieder, Lüneburg, öns und 
Cuchel. 

Heidenhain, Dr. 185. 

Heimat 15. 7. 43. 92. 95. 100. 105. 117. 
126f. 232. 242 f. 251 f. 256; bücher 
217ff. -Rünjt 154. 199. 205 f. 217. 219. 
250; ſ. Geſchichte und Roman. 

Heine, Heinrich 6. 145. 149. 198. 257. 

Heinel, Eduard 161. 

Heinemann, Karl 194. 

Heinrichſon, Friedrich 55. 

Heins, Julian 86. 

Heinſe 109. 

Heinz 89. 

Hela 8. 184. 220; in der Dichtung 135. 
1705. 278. 

Helber 194. 

Helden ſ. Geſchichten u. Sagen. 

Heliand 17. 

Hellingrat 24. 

Hempel 104. 

Hendreich 59. 

Hennenberger, Kaſpar 25. 

Henrichsdorf 83. 

Henrici, Friedrich 86. 

Herberger, Dalerius 70. 

Herden, Jakob 12. 17; Johann 71. 

Herder 4. 77. 82. 100 f. 109. 111. 117. 119. 
124. 

Herkus Monte 101; in der Dichtung 272. 

Hermes, Joh. Timoth. 87. 95. 

Hermsdorf Gſtpr. 140. 

Herodesſpiel ſ. Polen. 

Herodot 19. 

Heroiden 41. 50. 

Herold, Wappen- 19; f. Dichter. 

Herren-Grebin bei Danzig 59. 256. 

Herrmann, Julius 256. 

Herter, Ferdinand 182. 

Herwegh, Georg 5. 148; „Anti-“ 148. 

Herwig, Franz 204. 

Herzlieb, Minna 158. 

Hesler, Heinrich von 16. 

Heſſen 27. 


1925 


Heſſus f. Eobanus Hejjus. 

Hettner 109. 

Hevelius, Johann 5. 47. 59. 90. 

Hevelke, Joh. Andr. 112. 

Hexameter 65. 83. 108. 131. 150. 

Hexe ſ. Bela. 

Heyl, Chrijtophorus 26. 34. 

Heyne 109, 124. 

Heyſe, Paul 39. 86. 138. 

Hildach 145. 

Hille, Peter 152. 210. 249. 

Hiller 101. 

Himmelreich, Peter 34f. 

Hindenburg, Generalfeldmarſchall von 262. 
265; -Anekdoten 262. 

Hiob, Buch 17; f. Dobeneck. 

Hippel, Theodor Gottlieb von 77. 1177. 153. 

Hirſch, Hiſtoriker 82; Franz 151. 193. 211. 

Hirtenberg, Joachim Paſtorius von 48. 52. 
59. 57. 66. 

Hiſtor, Poly- 106. 

Hiſtorie ſ. Geſchichte. 

Hiſtoriographie ſ. Deutſcher Orden u. Polen. 

Bijtoriker 115. 117. 127. 141. 147 f. 153. 
171. 186. 203. 260; weſtpreuß. Provin- 
zial- 82. 194. 239. 

Hiſtoriſch 17. 64. 94. 134. 136. 139. 147. 160. 
192f.; f. Blätter, Dichtung, Drama, 
Epik, Erzählung, Gedichte, Lieder, Mo- 
vellen, Reime, Romane, Seitſchriften. 

Hitzig, Eduard 100. 144. 

Hobrecht, Arthur und Max 131. 

Hochdeutſch ſ. deutſch. 

Hochmeiſter 13. 16. 19 ff. 30. 153. 162; 
der Dichtung 2717. 

Hochſchule f. Danzig und Preußen. 

Hochzeit, Dörfchen bei Danzig 122. 

Höfiſch f. Dichter und Roman. 

Höhe ſ. Danzig und Elbing. 

Hölderlin 135. 

Hölſcher-Stumpf 195. 

Hölty 59. 117. 135. 

Hofbuchdruckerei ſ. Kanter und Wedel. 

Hofdichter f. Dichter. : 

Hofgeſchichten f. Geſchichten. 

Hoffmann ſ. Fallersleben. 

Hoffmann, E. Th. A. 4. 9. 30. 77. 100. 153; 
Friedrich 66f. 1055.; Hans 127; Mar- 
tin 57. 

Hofmannsthal, Hugo von 207. 235. 251. 

Hofmannswaldau 50. 53. 55. 62. 

Hohenaſperg 163. 

Hohenzollern 110. 
biſchof 119. 133. 
ſ. Drama. 


19 * 


in 


157; Joſef von, Fürft- 
139; Karl von 139; 


Hohes Lied ſ. Lied, Überſetzung. 


Holland 30. 50. 54. 86; Sprache 30. 


Hollmann, Sam. Chriſt. (Coelander) 113. 

Holſt, Daniel 106. 

Holſtein 51. 161. 259; plattd. 182. 

Holtei, Karl von 93. 141. 162. 166. 169. 

Holz, Arno 4. 199. 245. 

„Homburg, Prinz von“ 

Homer 47. 247. 

Hopf, Albert 136. j 

Hoppe, Hermann 240; Johann 26. 54. 57; 
Iſrael 68. 

Horaz 47. 80; ſ. Preußen. 

„Horribilikribrifax“ ſ. Elbing. 

Horſt, Joh. Rutger zur 48. 

Hoſius, Stanislaus 25. 

Houwald 187. 

Hube, Mich. Joh. 109. 

Huber, Ludwig Ferdinand 124; Thereje 124. 

Hübner, Jakob 37. 

Hülſen, hans von 202f. 260. 

Hünefeld 47. 58. 

Hufeland, Gottlieb 132, 

Hugo, Diktor ſ. Schloemp, Edwin. 

Humanismus 20. 25 ff. 29. 34. 37. 59. 194; 
ſ. Danzig, Elbing, Rieſenburg, Polen, 
Preußen. 

Humboldt, Alexander von 123; Wilhelm 
von 194; beide 133. 

Humor 18. 25. 32. 80. 87. 93. 126. 131ff. 
136. 145. 149. 151 ff. 155 ff. 158. 161. 
163. 171. 1745. 177 ff. 180 ff. 184. 187. 
189. 191. 195f. 202. 204. 200 f. 210ff. 
216f. 220. 224 ff. 25 f. 234. 236. 240. 
254 f.; f. a. Dichtung, Roman, Witz, 
Bumoresken u. ä. 

Humoresken 210. 213. 217. 

Hundt, von 1167. 

Hunold 106. 

Bus 115. 

Huſſiten 229. 

Hymnen 244. 

Hymnologie 72; f. Geſangbuch u. Kirchen- 
lied. 

Hymnus, Muttergottes- 10. 


14. 


Ibſen 197ff. 255. 255. 
„Idachen“, bei Reuter 159. 
Idealismus 135. 
Idel, Wilhelm 242. 
Idiom ſ. Mundart, 
Sprache, Wenden. 
Idyll 83. 98. 160 f. 131. 141. 146. 150. 155 ff. 
156. 160 f. 206. 244. 
Iffland 127. 


Schleſien, Slawen, 


291 


Iglau 66. 

Illuſtration 78. 144 f. 1575. 195. 

Ilm 251. 

Immermann 144. 

Imperativ, kategoriſcher 8. 

Impreſſion, Impreſſioniſt 213. 241. 253. 

Indianer ſ. Geſchichten. 

Indien, Dichtung 124; f. Überjegung. 

Indogermanen 3f.; Uamengebung 10. 

Ingersleben, Emilie von (Emmy von 
Rothenfels) 172. 

Inſchriften 21. 

Injterburg 122. 

Injurrektion 116. 

Intelligenzblatt 80. 

Intrigant 28. 

Iphigenie 132. 164. 

Ipſen 39. 

Ironie 106. 131. 141. 195. 234. 

Isländiſch, alt-, Bauern 197. 

Iſolani, Eugen 217. 

Italien, italieniſch 30. 53. 55. 112. 121. 
144. 1545. 162. 172. 195. 208. 226. 239; 
Akademien 47; Dichtung 39. 61. 66; 
Sprache 50; Krieg 160; ſ. a. Überſetzung. 


Jablonski, Dan. Ernſt 114. 

Jachmann 132. 

Jacobi 109. 113. 

Jacoby, Joh. 171. 

Jagd f. Geſchichten, Cöns, Schilderungen. 

Jagiello, im Lied 32. 79. 

Jähns, Max 125. 

Jäſchkental bei Danzig 51. 139. 

Jakobi 185. 

Jakobſohn 185. 

Jan Bart 64. 

Janus 255. 

Japan ſ. Kunſtgeſchichte, Überſetzungen und 
Novellen. 

Jarcke, Karl Ernſt 6. 145. 195. 

Jarochowski, Kaſimir 85. 

Jasky, Andreas Köhne von 47ff. 

Jatho 202. 

Jean Paul 100. 118. 155 f. 194. 

Jedrzejewski, Alfons 258 f.; Franz 238. 

Jena 89. 152 f. 158. 163. 167. 

Jenkau 128. 132. 135. 

Jenznick, Gr. 1807. 

Jeremias 255. 

Jeroſchin, Nikolaus von 16ff. 35. 

„Jerufalem“ 24. 102. 128. 257; |. Danzig, 
Elbing, Graudenz; in Goethes „Wer- 
ther“ 162. 

Jeſaias 245. 255. 

Jeſter 83. 
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Jeſuiten 79. 92. 1135; ſ. Danzig, Dt.-Krone, 
Elbing, Graudenz, Thorn, Drama. — 
Jeſuitenpredigt bei Dirſchau 65. 

Jefus 133; in der Dichtung 39. 112. 162 f.; 
j. Chriſtus. 

Jetze, Franz, Chrift. 110. 

Jezewski, Stanislaus von (C. Falkenhorjt) 
PATE 

Jötze 145. 

Johann Kafimir von Polen 43. 48. 52. 

Johannes, hl. im Roman 112; „Johannes 
von der Gitjee“ f. Falk, Joh.; f: a. 
Marienwerder. 

St. Johann ſ. Danzig. 

John, George Friedr. 119. 

Jokulatoren 20. 

Jonas 29. 

Jonasdorf 149. 

Jordan 12. 

Joſaphat 19. 

Journalijten 114. 119. 126. 130. 157. 185 f. 
188ff. 195 ff. 212. 238f. 256. 262; ſ. a. 
Danzig und Thorn. 

Juan, Don 202. 

Juden 98. 237; Lit. u. Cyrik 255; jüdiſch- 
deutſch 255, Dolksleben 131; ſ. a. Ahas- 
ver u. Überſetzung. 

Judith 15. 

„Jüngſtes Gericht“ ſ. Danzig. 
Jugendſchriften 153. 171 f. 182. 2095. 212. 
220. 229 f.; j. a. Bibel und Roman. 

Jung, Alexander 171; Frida 221. 

Jungen bei Schwetz (Deichſel) 213. 

Junges Deutſchland ſ. Deutſchland. 

„Jungfrau von Orleans“ 98. 

Jungfrauen, heilige ſ. Frauen. 

Jungingen, Konrad von 15. 

Jungius, Balthajar 57. 

Jungjüdiſch |. Juden. 

Junk, von 94. 

Junkergarten ſ. Elbing. 

Junkerhof, Danzig 145. 

Junkerſtechen f. Thorn. 

Juriſtiſche Beſtrebungen 19. 

Jus publicum Gedanense ſ. Danzig. 

Juvencus 58. 


„Kabale und Liebe“ 98. 

Kabus, Derlag 191. 

Kadelhurg, Guſtav 151. 

Käſeberg, Max (Max Berg) 216; R. (Dr. 
Danſen) 191. 

Käjemark 57. 

Käjtner 90. 

Kahlberg 150. 161. 221. 

Kahle, Dan. Wilhelm 120. 


Kaiſer, deutſcher, in der d. Literatur 194. | Klaſſiſch 29. 122. 124. 126 f. 164 f. 170. 219. 


Kaldenbach, Chriſtoph 51. 


245. 251; ſ. Dichter. 


Kaliſcher, Alfred Chr. (A. Chrijtlieb) 151.) Klaſſizismus 106. 256; f. Frankreich. 


Kalkreuter, Bartholomäus 34. 
Kalviniſten 47. 


Klausdorf 153. 
Klebe, Albert 5. 


Kant 3f. 9. 385. 45. 77. 100. 109. 117: 119. | Kleefeld, Georg 26. 


152 f. 167. 


Klein, Friedrich 84; Jakob Theodor 82. 


Kantaten 67 f. 85. 98. 104; f. a. Geſang, Kl.-Falkenau bei Mewe 223. 


Lied, Mujik u. ä. 
Kanter, Joh. Jakob 45. 103. 117. 119. 


Kleinleben 2095. 212. 251. 254. 
Kl.-Ceeſen 58. 


Kantionale 42. 72. 107; f. Geſangbuch, pol- Kleinmalerei 214. 


niſch. 


Kanzone 136. 


Kl.-Mausdorfer Weide 149. 
Kleinjtadt 155. 223. 


Karl der Große 4. 151; K. V. 27; K. X., im | Kl.-Tromnau 1537. 


Drama 129. 
Karl, O. F. 154. 
Karlsruhe 163. 
Karpathen 262. 
Karſchin, Anna Cuiſe 78. 
Karthaus 175. 
Karwenjje, Jakob Jof. 


Kleopatra 58. 

Kleijt, Ewald von 83. 92; Heinrich 14. 87. 
194. 215. 

Kleiſtſtiftung 213. 

Kletke, Hermann 228. 

Kleve 162. 

Klinger 221. 237. 


Kaſchubei 11. 34. 185; Mundart 11; Ka- Klöden, Karl Friedrich von 125. 
ſchubengeſchlecht 28; Dolkslied 11; in] Klonowicz, Sebajtian 26. 


der Dichtung 277. 
Kaſſel 109. 124. 


Klopſtock 58. 76. 85. 166. 
Kloß, Erich 215. 


Katechismus 11; poetiſch erkl. 59; ſ. Danzig. Knauſt, Heinrich und Ludwig 57. 


Kategoriſcher Imperativ 8. 
St. Katharinen ſ. Danzig. 


Knade, Johannes 26. 222. 
Kniewel, Theodor Friedr. 140. 


Katholizismus 14 f. 119. 133. 137. 240; Knittelreim f. Reim und Ders. 
katholiſierend 128; Gegenſatz zum Pro- Knopf 182. 


teſtantismus 41. 
Katomircz Wpr. 172. 
Kattentidt 185. 

Keiter, Heinrich 137. 

Keller, Gottfried 154. 

Kempen i. Pojen 216. 

Kerner, Juſtinus 238. 

Kerr, Alfred 208. 

Kerſchenſtein 47. 

Keyſerlingk, Cécile Gräfin 221. 

Kiehl, Franz 240. 

Kiel 65. 106. 

Kieſer, Thilo 251. 258f. 

Kieſewetter, Max 251f. 

„Kiküriki“ 65. 

Kinder j. Lied und Reim. 

Kindheit 227. 

Kinkel, Gottfried 150. 

Kirche 20. 25. 29. 59. 201 f.; f. Danzig, 
Thorn, Elbing. 

Kitzingen 112. 

Klaar, Alfred 195. 

Kläger, Wilhelm 127. 

„Kladderadatſch“ 136. 211 ff. 

Klang 115. 

Klaſſiker 78. 134; ſ. Danzig. 


Knortz, Karl 257. 

Kobierzyn Wpr. 131. 

Koblenz 156. 

Koch, Andreas 54; Charlotte Eſther 101. 

Kölm, Michael 181. 

Köln 204. 

König, Ernſt 68 f.; Heinrich 124. 154; Joh. 
Ulrich von 85; Markus 57; Robert 193. 

„Königin der Weichſel“ ( Thorn) 40; f. d. 

Königsberg 4. 16. 34. 45. 54. 58. 67. 77. 87. 
103°.1072 1302. MS ee ee 129122133. 
141. 143. 148. 150. 155 f. 161. 187. 192. 
217; Bibliothek 2; Buchdruck 30. 41. 
114. 117; Buchhandel 45. 117; Zeit- 
ſchriften 77. 108. 119f. 188. 191; Ge- 
lehrte 40; Univerſität 27; die Cieder- 
ſtadt 43. 45. 48. 71; Dichter 39. 51 f. 60. 
70. 120; lateiniſche 27; Dichterkreis 48. 
50. 57 f. 66; Opitz 47; Schuldrama 27. 
37. 68; Geſangbuch, evangeliſch-preußi— 
ſches 41; polniſches 42. 45. 72; platt- 
deutſch 30; Kba. in d. Dichtg. 14. 89; 
Theater 8. 51 f. 85. 106. 130. 142; Neues 
Schauſpielhaus 260. 

Königsmark, General, im hift. Lied 63. 

Köpke 162. 
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Körner, Theodor 95. 133; j. Danzig. 

Kötſchau, Karl 125. 

Kogge, Martin 21; im Drama 239; f: 
Danzig, Aufruhr. 

Koitſch 105. 

Kolbe, Max 259. 

Kolberg 205; im Drama 86. 

Koloniale Schriften 94. 

Kolonie, literariſche 99. 170; ſ. a. Künſtler. 

Koloniſation 13. 20. 25. 75. 173; ſ. a. An- 
ſiedler und Lieder. 


Kolontay 112. 

Kolportage 148. 

Kometen 211. 

Komiſch 32. 53. 92. 112. 179, tragi- 124, 
157. 211; ſ. Drama, Epos, Gedicht. 

Komödie ſ. Drama u. Stil. 

Komödianten 69. 154; brandenburgiſche u. 
engliſche 61; j. a. Danzig, Elbing, 
Thorn, Schauſpieler. 

Kompert 171. 

Komponiſten 138. 140. 145 ff. 1495. 161. 
253. 260 f.; j. a. Geſang, Lied, Muſik, 
Kantaten. f 

Konewka, Paul 211. 

Konfeſſion, Gegenſatz der 41. 116; im Shul- 
drama 69. 

Konföderierte 75. 111. 

Koni 48. 80. 84. 94. 121. 163. 175; platt- 
deutſch 175. 180. 


Konradinum bei Danzig 128; ſ. Goethe. 

Konjervativ 78. 

Konſtanz Alliopagus 29. 

Konjtanz, Konzil von 229. 

Kontzewitz, Gottfried 57. 

Konvertit 58. 65. 157. 

Konzil ſ. Konſtanz. 

Kopenhagen 106. 

Kopernikus, Nikolaus 4. 29. 54. 37f. 40. 
54. 151; in der Dichtung 59. 105. 160, 


„Kopernikaniſcher Fürſt“ 39. 
Kopiſch, Auguſt 130. 

Korioth 185. 

Koromandel 86f. 

Korth, Margarete 259. 
Kojaken 264. 

Koſch, Wilhelm 137. 139. 171. 
Koſchneiderei 1805. 

Koſchwitz, Jonas Daniel 48. 
Koſelitz, Kr. Schwetz 194. 
Kosmiſch 211. 238. 
Kosmopolitijch 94. 101. 124. 
Koſſak, Ernſt 126. 195. 
Roßmann, Robby Auguft 130. 
Koſtka, Stanislaus 95. 
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Kogebue, Auguft von 7f. 115. 142. 147. 

Kraft, Joh. Gottfr. 111. 

Krakau 27. 95. 

Krambambuli ſ. Lied. 

Krampitz, Friedr. Wilhelm 85. 87. 126. 135. 
142. 187. ; 

Krajicki, Jgnacy von 139. 

Krajinski 150. 

Kreuz, eiſernes 259; „Kreuz an der Oft- 
ſee“ 7. 

„Kreuzesbrüder“ 7. 

Kreuzfahrt 15f. 16. 

Kreyſſig, Friedrich 171. 192. 

Kreng, Joſafat von (Filidor) 70. 

Krieg 16. 20. 52. 84. 155 f. 140. 155. 160. 
192; Befreiungs- 234; Dichtung 258ff.; 
Drama 260. 263; Dreißigjähriger 45. 
62. 65. 68 f. 210. 234. 268; Erinnerungen 
136; Franken- 30; Hordiſcher 65. 108; 
„Nuß-“ 31; Reuter- 50; Siebenjähriger 
75. 95; Welt- 1914/15 258 ff. S. d. 
Briefe, Flugblätter, Geſang, Lied, Tite- 
ratur, Cyrik, Roman, Schriften, Skiz- 
zen, Tagebücher und die verſchiedenen 
Länder. 


Kries, Georg von 252f; Joh. Albert 110. 

Krinolinenzeit 228. 

Kritik 83. 88 ff. 94. 100. 107. 114. 118ff. 
132. 139. 150. 153. 164. 179. 185 ff. 
1925. 195. 197ff. 221. 225. 258. 248.; 
j. Kunſt, Mujik und Cheater. 

Krives, Gottfried 112. 

Krockow bei Danzig 98f. 121; Graf von 
98; Cuiſe Gräfin von 1205. 

Kröllenſtechen 38. 

Krojanke 216. 

Kroll ſ. Berlin, Theater. 

Kromer, Martin 25. 

Kronprinz, preußiſcher 140. 142. 

Kroppzeug 102. 

Kroß, Guſtav, Arbeiterdichter 21. 259. 

Krüdener, Juliane von 120. 

Krüger, Benjamin Ephraim 89 f., Hermann 
149. 160; Peter 55f. . 


Kücken 145. 

Kühn, Julie 220; Paul 170. 

Kühnaſt 152. 155. 

Kühr 85; ſ. Muſik. 

Kugler, Franz 130. 144 f. 161. 

Kuhls, Cudwig 161. 

Kujot, Stanislaus 113. 

Kulm 175. 20. 27. 44. 160. 162. 1725. 194. 
209. 262; Handveſte 15; Schule 34. 57; 
poetiſche Schülerarbeiten 57; Tilo von 
17; Frauen im Lujtjpiel 229. 


Kulmer Land 10. 204. 

Kulmus 85. 87. 

Kultur 35. 10. 12f. 18f. 21. 245. 34. 44. 69. 
75 f. 79. 89. 94 f. 101. 115. 117. 140. 155. 
190. 192. 1975. 199. 203. 206. 211. 215. 
226. 236. 245. 258 f. 268. 

Kulturhiſtoriſch 6. 605. 78. 84. 94. 101. 125. 
156. 166. 193. 197. 202; ſ. Erzählung. 

Kultus ſ. Polen. 

Künjtler 47. 145. 147. 203. 205; -album 147; 
-kolonie 198. 


Kunſt 3. 6ff. 14. 48. 52. 78f. 98. 105 f. 122. 
125. 129 f. 134. 142 f. 145. 147. 156. 162. 
166$. 169. 186f. 189. 195. 197ff. 208. 
211.214 ff. 218. 221. 225. 228. 2325. 255 ff. 
240. 243. 245. 248. 256. 259 f. 262. 268; 
Bau- 259; -gewerbe 198; -geſchichte 157. 
166. 195. 259 f.; chineſiſche 195; japa- 
niſche 195; -kritik 195 ff.; -ſchriftſteller 
163. 195; „Kunjtwart“ 197; -wijjen- 
‘haft 192. — S. a. Danzig, Elbing, Did)- 
tung, Drama, Heimat, Seitſchriften. 

Kunow, Ewald 163. 

Kupferſtich 78. 114. 121. 

Kürſchner 61; Jofeph 200. 

Kurfürſt 3; der große 105. 

Kurieus ſ. Geſpräche und Literatur. 

Kurioja 6. 147. 186; literariſch 133. 

Kurowski-Eichen, Friedrich von 150. 

Kurz, Heinrich 57. 160. 

Küſtrin 71. 

Kutno 262. 265. 

Kutſchke 259. 

Kuttenkeuler 152. 

Koacala 68. 

„Kyck en de Köck“ 127. 

Knöullen Oſtpr. 170. 

Kyſer, Hans 190 f. 207 f. 213. 256 f. 240. 260. 


Lachs ſ. Danzig. 

Cadden, Emma geb. Radtke 172. 

Tafontaine 94. 

Tambeck, E. 192. 

Landleben 154 f. 225 f. 252; ſ. Polen u. Weft- 
preußen. 

Candſchaft f. Dichtung. 

Sandshut 133. 

Tandsknechte 33. 62. 

Cange, Ernjt 90; Gottlieb 94; Johann 104; 
Karl 259. 

Sangenmarkt ſ. Danzig. 

Sanafuhr 92. 95. 220. 

Sangobarden 195. 

Caroche f. Felß. 

C'Arronge, Adolf 151. 216; Hans 238. 


Lasker, Dr., Ignaz (Julius Sincerus) 190. 

Laſſalle 192. 

Latein 20. 25. 49. 63. 84. 107; Lieder 39. 84; 
Dichtung 165. 31. 59 ff. 43. 48. 50 f. 54. 
61; Heulateiner 41. 48. — S. a. Danzig, 
Elbing, Königsberg, Marienburg, Rie- 
ſenburg, Thorn, Überſetzung, Zeitung. 

Sau, Samuel 107f.; Theodor Ludwig 107; 
Wilhelm 94. 

Cauban 128. 

Taube, Sam. Gottl. 151. 

Taudien f. Preuß. 

Lauenburg 136. 

Lauff, Joſef von 151. 

Caurers, Jof. Thrift. 72. 

Cauſitz 45. 

TCauterbach, Sam. Friedr. 70. 79. 

Sautmalerei 18. 

Lavater 78. 109. 

Lebrun, Karl 127. 

Cech 10. 

Seejen f. Gr.- und Kl.-Leeſen. 

Legende 15f.; Thomas-Apoſtel- 15. 133. 167; 
weſtpr. 182. 214. 238. 

Lehmann (Oskar Joh. Romaikarg) 1607. 
174. 185. 

Cehndorff, Leopold Graf von 1205. 161. 

Ceichengedichte f. Gedichte. 

Leipzig 72. 77. 85. 89. 94. 102. 1105. 122. 
143. 156. 172. 175. 1925. 244. 

Leipziger, Auguft Wilhelm von 157. 

Seitner, Karl Gottfried von 150. 

Seitmann 123. 

Lemberg 25. 

Semnos 128. 

Cenau 5. 143. 

Sengerke, Cäſar von 148. 

Senanich, Gottfried 79. 82. 

Cenning, Guſtav 177. 

Lenz 130. 

Cenzen 160. 

Seopardi, Giacomo 39. 

Teſeverein f. Marienwerder und Thorn. 

Sep, Gottfried 94. 

Leſſen, Salomon 217. 

Ceſſen i. Wpr. 158. 217. 229. 

Leſſing 4. 11. 83. 87. 94 f. 975. 101. 
109 f. 147. 

Teszezynski, Stanislaus 84 f. 128. 

Letten 10. 

Cetzkau bei Danzig 57. 

Cetzkau, Elifabeth 8; Konrad 7. 127. 129. 
155. 220. 

Ceuchert, IT. 107. 

„Ceuentöter“ f. Fridwald, Michael. 


106 f. 
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Tevin, Rahel 228. 

Cewald, Fanny 171. 

Lewandowski 159. 

Serikograph 58. 109. 132. 

Senden 54f. 

Senden, Clariſſa f. Bötticher, Klara; Ernſt 
von 228. 

Libri vulgares 16. 

Lichtenberg 109. 133. 

Cichtenſtein, Ulrich von 14. 

Ciebemühl 172. 

Lied, Lieder 55. 11. 16. 207. 37. 50. 52. 57. 
84. 92. 94. 132. 156 f. 159 ff. 145 ff. 150. 
159. 161 f. 172. 176. 179. 182 ff. 193. 
240. 253. 262; Anno- 47. 40; Bauern- 
62 f.; doppelſinnige 65; geiſtliche 20. 
26. 42. 48. 66. 71 f. 90; ſ. a. Danzig 
u. a. O.; Grenadier- 91. 264f,, Guſtav- 
Adolf- 62; Heide- 247. 251; hiſtoriſche 20. 
51 f. 63. 84; hiſt. Volks- 21. 30. 62f. 
175; hohes Lied 151; Kinder- 94. 
126. 1445. 184. 254 f.; Kirchen- 10. 20. 
25 ff. 41. 58. 72. 139. 145; evangeliſch 
45. 55 f.; Kolonijten- 76; Krambambuli- 
86 ff. 182; Kriegs- 10. 111. 135 f. 250. 
257 ff.; Siebes- 247; ob- 87; Meijter- 
29; Minne- 14. 16; nationales 6. 259; 
Paſſions- 66; politiſche 20. 30. 85; Ro- 
lands- 4f. 19; Schiffsjungen- 176; Sol- 
daten- 62. 182. 260 f. 264 f.; Spott- 25. 
62. 178. 184; Studenten- 86 ff. 145. 182 f.; 
Trink- 254; Dolks- 11. 20. 23. 25. 86f. 
155. 175 ff. 182ff. 190. 248. 253. 260; 
plattdeutſch 126. 179; Wiegen- 184. — 
S. a. Gedichte, Geſang, Cyrik, Berlin, 
Catein, Citauen, Luther, Orden, Often, 
Polen, Preußen, Kaſchubei. 

Ciederſtadt f. Königsberg. 

Ciedſprecher 20. 140. 

Liedertafel ſ. Danzig. 

Ciederſtatiſtik 145. 

Tiegnitz 48 f. 70. 172. 

Tienhard, Fritz 152. 

Liguſchonen 11. 

Tiliencron, Adda, Freifrau von 136; Detlev 
Dor 57 PA 

Lilienthal, Siegfried (Fritz Stahl) 197. 

Lindau, O. 116; Paul 195. f 

Linde III., Adrian von der 50. 57.; Sam. 
Gottlieb 109. 112. 

Lindpaintner 145. 

Lingg, hermann 189. 

Link, Emanuel 104. 

Liſſa 69. 79. 

£iscow 107. 

Liſſewo bei Thorn 153. 
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Litauen 7. 105. 134. 153; Dichtung 24; 
Kirchenlieder 45; im Gedicht 12; Jag- 
den 14; f. Dainos und überſetzung. 

Literatur ff. 24. 75 f. 99. 109. 116. 195, 
Kriegs- 258 ff. 264; kurieuſe 64; mo- 
derne 171. 198 ff. — S. a. Germanen, 
deutſcher Kaiſer, Magazin, deutſcher 
Orden und Often, Serualismus, Jei- 
tung und die verſchied. Cänder. 

Literariſcher Derein 185. 197. 

Literaturgeſchichte, literar-hiſtoriſch 5. 10. 
53. 94. 120 f. 151. 156. 1925j. 257; 
j. Polen und Preußen. 

Siteraturkuriofjum 133. 155. 

Literaturſtadt 117. 

Cipland 19. 

Lob ſ. Gedicht, Lied, Spruch u. Elbing. 

Sobwajjer 66. 

TCodz 262. 265. 

Löbau pr. 173. 

Coebell f. Pauly, Tony. 

<öbner, Heinrich 80. 194. 

Cöns, Hermann 200. 2095. 247 f. 260 f.; 
„Cönsheide“ 261. 

Coeper-hHouſſelle, Marie 173. 

TCoerke, Oskar 200. 2135. 241 f. 

Löſchin 176. 186f. 

Löten 192. 

Cogau 107. 

Cohde, Clariſſa f. Bötticher, Clara. 

Cohenſtein, Kajpar von 62. 69. 

Lohmeyer, Julius 136. 159. 212. 

Tokaldichter f. Dichter. 

Longfellow 257. 

orm, Hieronymus 171. 

Lortzing f. Münſter i. Weſtfalen. 

Lothringen 226. 

oti 220. 

Cog, Ernſt Wilhelm 261 f. 

Couis Ferdinand, Prinz 130. 

Towicz i. Polen 262. 265. 

Loyola, Ignatius von 114. 

Cua, Auguft 147. 190. 

Cubichow, Kr. Pr.-Stargard 223. 227. 

Cubomirski, Fürjt 113. 

Cubowitz, Schloß 139. 143. 

Cubowski, Karl 217. 

Cuckwaldt, Friedrich 260. 

Cudwig, Landgraf 16. 

Cudwigsdorf 59. 

Cübeck 55. 58 ff. 

Cüdecke, Winfried 250. 

Lüneburger Heide 2095. 247. 261. 

Lüttich 263, im Lied. 

Cuiſe, Maria Gonzaga 12. 

Cuntowski, Adalbert 8. 215. 254. 267. 


„Cuſtige Weiber“ j. Windſor. 

£ujtjpiel f. Drama. 

Suther, lutheriſch 29. 37. 4 f. 69. 90. 103. 
252; altlutheriſch 140; Lieder 26. 90; 
Katechismus 11; Lutheraner 47. 53. 

Luther von Braunſchweig 17f. 


Snrik, Inrii 5. 7. 20.437458. 49. 51 ff. 
59.7012 ee , ee ee e e 
132 ff. 136f. 140. 143. 146. 149 f. 151. 
160 f. 163. 170. 172. 179. 185. 188. 190. 
194. 197. 200. 204. 206. 208. 212 ff. 2157. 
2205. 222. 224 ff. 228f. 235. 257 ff. 261; 
geiſtliche 45; Kriegs- 147}. 257ff., mo- 
derne 240 ff.; Natur- 208; patriotiſche 
128. 155 ff. 161. 255; politiſche 5. 148. 
162. 255; Renaiſſance- 4, ſoziale 244. 
255. — S. a. Dichtung, Flugſchriften, 
Gedichte, Geſang, Cied, Polen. 


Macbeth 98. 127. 

Mackay 220. 

Macenjen, Generalfeldmarſchall von 262. 
265. 

Mähren 66. 


Märchen 20. 94. 130. 141. 143ff. 159. 169. 
172. 182. 204. 206. 209. 220f. 226. 236. 
255; j. Drama und Novellen. 

Märkiſch-Friedland 125. 

„Magazin für die Literatur des In- und 
Auslandes“ 193. 

Magdeburg 27. 63. 157f. 204. 

„Magus des Nordens“ 153; f. Hamann. 

Maifeſt f. Feſte. 

Mainz 101. 112. 124. 

Mairitt 23. 

Makkabäerbuch 16. 


Malerei 18. 24. 94. 144. 1575. 167. 195. 198. 
203. 211. 216. 230. 239. 259; Klein- 
malerei 214. — S. a. Danzig. 

Malerdichter ſ. Dichter. 

Maljau f. Groß-Malſau. 

Malukiewicz 150. 

Manfred 133. 

Manier 241. 253. 

Mankowski, Hermann 62. 239. 

ann, Heinrich 203. 

Mannhardt, Wilhelm 182. 

Mannheim 171. 

Hlanuſkript f. Handſchrift. 

Marburg, Wigand von 19. 

Maria, hl. Jungfrau 10. 

Maria Stuart 98. 

Maria Therejia 87. 

Marienbild, Sage vom, in Danzig 238. 


Marienburg 14. 17. 19. 21. 24. 57. 129. 151. 
135. 140 ff. 142 f. 153. 161 f. 167. 170. 
172 f. 193. 202. 206. 217. 220 f. 228. 259. 
256. 265; Belagerung 8; „Jeruſalem“ 
24; Faſtnachtsſpiel 25; Meiſterſinger 
29; Mujik 21; Buchdruck 195.; Schule 
27. 37. 108; Dichter 106 ff. 121; Neu- 
lateiner 27. 34. 57; Ul. in der d. Dich- 
tung 8. 142. 257. 260 ff. 271; Jet- 
ſchriften 82. — S. a. Goethe. 

Marienburger Werder 161. 174. 178. 

St. Marien ſ. Danzig und Thorn. 

Marienſchule ſ. Danzig. 

Marienwerder 40 ff. 735. 99. 117. 119f. 
132. 136. 1535. 156. 159. 160 f. 173. 187. 
192. 195. 204. 223. 228. 237; Buchdruck 
74. 104. 117; Johannes von Marien- 
werder 19. 117; Schule 42; Gymnajium 
161. 185; Schuldrama 42. 75; Theater 
118; Leſeverein und literariſche Gejell- 
ſchaft 185. 

Markull 138. 

Marlitt 8. 127. 223. 

Marlow i. Mecklenburg 230. 

Marquart 39. 

Marſchall 158. 

Uarſchner 145. 

Martens, Kurt 203; Wilhelm 137. 

Maskow, Joh. Jakob 957. 168. 

Maskeraden 96. 

Maſuren 264. 

Ulatern, Simon, Danziger Räuber 127. 

Matthäi, Adalbert 2595. . 

Hattheſius, Jakob 122. 

Matthias, Karl 131, 

Matthijjon 135. 

Maukiſch, Johannes 55. 

Mecklenburg 91. 157. 159. 250. 

Meden, Joh. Dan. 155. 

Meder, Joh. Dal. 60. 62. 

Meding, Oskar (Gregor Samarow) 8. 

Meduſa 237. 

Mehlmann, Georg 47. 

mehring, Sigmar 213. 

Meier, Fritz Diktor 61. 216; J. 151. 

Meinhold 194. 

Meiſtergeſang f. Geſang, 
Elbing, Marienburg. 

Meißen 43. 73. 

Meißner, Karl 255. 

Melanchthon 27. 34. 

Memel 87. 95. 104. 134. 221. 239. 

Memling, Hans 239. 

Memoiren ſ. Erinnerungen. 

Mendelsſohn, Moſes 78. 109. 

Miendius 107. 


Lied, Danzig, 
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Menius, Joſias 34. 

Mennoniten 86. 90. 175. 184; |. Reime. 

Menno, Simonis, im Drama 86. 

Mens, Cuiſe von 221. 

Menzel, Adolf von 24; Wolfgang 154. 161. 

Merck 109. 

„Merkur, Teutjher“, Wielands 100. 102. 
161. 

Merowinger, im Drama 163. 

Meſeritz 158. 

Meſſiade 54. 58. 83. 

Meſſina 98. 127. 148. 

Metaphorijch 209. 213. 

Metrik 16. 18. 47. 83. 120. 128. 

Metz 98. 226. 

Meurer, Kurt Erich 242. 

Mewe 20. 63. 120. 156. 172. 225. 

Mewis, Marianne 217. 225. 226. 

Meyer, Heinrich 167; Joh. Guſt. Gottfr. 
(John) 130; Rahel, geb. Weiß 171; Ran- 
dolph 119. 133. 187; Rich. M. 230. 

Meyer-Frommhold, Karl 156. 

Mickiewicz 150. 153. 170. 

Miegel, Agnes 8. 

Milieu 7. 155. 200. 206. 226. 2327. 

Milman 128. 

Minden 249. 

„Minna von Barnhelm“ 97. 106. 147. 

Minnegeſang ſ. Geſang und Lied. 

Mijjionswerk 12. 

Mitteldeutich, mittelhochdeutſch f. Deutſch. 

Mittelmeer 737. 

Mivitius, Sebaſtian 41. 

Mnioch, J. J. 98 ff. 147. 153; Maria 98. 
100 f. 

Mochinger 47. 50. 55. 59. 66. 

Mockrau 204. 

Mode 149. 157. 167; ſ. Dichter. 

Modern 127. 150 f. 154. 159. 162. 166. 193. 
197. 199 f. 209. 216. 219. 223. 2297. 2327: 
255. 244 f. 255; f. Literatur, yrik, 
Naturalismus. 

Moeller, Anton 61. 216. 

Moellerin, Gertrud 51. 

Mohrungen 82. 111. 

Moller, Heinrich 27. 29. 37. 

Moltke 136. 

Momber, A. 187; Hans 90. 

Monatshefte ſ. Weſtermann. 

Monbrillant in pelonken bei Danzig 120. 

Mondän 206. 

Monolog 127. 

Monographie 157. 242. 

Mons 245. 

Montau 19. 74. 128. 

Montfort, Hugo von 14. 
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Moor, Franz 98. 

Mlorgener 82. 

Morhof 106. 

Moral ſ. Philojophie. 

Moraliſch ſ. Wochenſchriften und Danzig. 

Moraliſierend 133. 

Moraltheologiſche Werke, zur Ordenszeit 16. 

Morawski 150. 

Moſen, Julius 5. 133. 

Moſenthal 171. 

Moſer, Guſtav von 151. 259. 

Moſes, im Drama 160. 162. 

Mottlau 85. 178. 

Mozart 111. 

Mrongowius 79. 

Mucker 176. 189. 

Müller, Johannes von 109; Maler 216; 
Derlag 187. 260. 

Müllner, Adolf 128. 186. 

München 172. 204. 214. 217. 254. 260. 

Münchhauſen 112. 211. 

Münnich 84f., im Drama 128. 

Münſter i. W. 162. 172; Theater 141. 

Münſterberg, Charlotte 220; Hugo 197. 259, 
Oskar 195. 

Mummereien f. Faſtnachtsſpiel. 

Mundart 11f. 31. 53. 174 ff. f. a. Deutſch, 
plattdeutſch, Dichtung, Idiom, Schleſien, 

Sprache, Wenden. 

Muſenalmanach ſ. Almanach. 

Mujenhof 40f. 

Muſeum j. Goethe. 

Mufik 98. 101. 118. 125. 134. 145. 149ff. 
179. 243. 253. 260ff.; Gelegenheits- 
60; Kritik 262; Kühr- 60. — S. a. 
Danzig, Drama, Elbing, Geſang, Grau- 
denz, Cied, Kantaten, Komponiſten, Oper, 
Orden, Preußen, Rieſenburg. 

Mutian, Rufus 41. 

Mylius, Johann 67; Michael 67. 

Inſterien, eleuſiniſche 246. 

Mpjtik 19. 77. 118. 120. 211. 245 f. 256. 


Nadler 77. 

Hamenbud, Altdeutſches 193. 

Namengebung f. Indogermanen u. Preußen. 

Napoleon I. 132. 135. 148. 179. 218. 

Harjius, Johannes 63. 

Naſſenhuben bei Dirſchau 94. 109. 122. 

Natangen 101. 182; j. Tortilowicz von Ba- 
tocki, Erminia. 

„Nathan“ 98. 

Hational f. Epos, Lied, Literatur, Schweden. 

Nationalität 77. 

Nationalitätenkampf im Drama 216. 240. 

Nationalkomitee ſ. Polen. 


Nationalökonomie 230. 

Naturalismus, moderner 117. 236. 253. 

Naturforſcher 109. 

Haturgejhichte in Derjen 80. 

Maubert, Chrijtine Benedikte 8. 142. 

Naumburg 236. 

Haujikaa, im Drama 164. 

Uawrocki, Rudolf 217. 

Neapel 128. 245. 

Hebrau (Uebre) Wpr. 16. 

Nehrung 177. 227; im Gedicht 152; ſ. Danzig. 

Neiße 159. 212. 

Nekrolog 152. 190. 

Ueſſelmann, Roderich 149. 

Uetzker, Jakob 110. 

Neubaur 57. 99. 105 f. 147. 

„Neue Rundſchau“ ſ. Rundſchau. 

Neuenburg pr. 23. 

Neufahrwaſſer 102. 128. 
Schule 98; Theater 98. 

Neufeldt, Ernſt 262. 

Ueugebauer, Wilh. Ehrenfried 82. 

Neukirch, Benjamin 55. 71. 

UHeukirch bei Elbing 108. 

Heulateiner f. Dichtung, Danzig, Elbing, 
Königsberg, Marienburg, Thorn. 

Neumann 66. 147. 171; Hermann Kunibert 
126. 136. 159 f.; Wilhelm 100; ſ. J. 
Satori. 

Neumark, Georg 58. 70f. 

Neumark Wpr. 240; plattd. polit. Zeitung 
Ti 

Ueumeiſter f. Erdmann. 

Ueunachbar, Johann 71. 

Ueu-Pruſſy 197. 

Ueuſohl in Ungarn 80. - 

Neuſtadt Wpr. 121. 173. 217. 222; Schloß 
221. 

Ueuſtettin 250. 

Neuteich 99. 153. 

Uewyork 256. 

Nibelungen 163. 

Hiclajius 47. 

Nicodemus 16. 

Nicolai, Friedrich 78; Juſtine Elije 153. 

Niederdeutſch f. Deutſch. 

Niederlande 4. 55. 66. 175. 195. 

Niederrhein 122. 

Niederſachſen ſ. Sachſen. 

Niederſchönhauſen f. Berlin. 

Niederung 126. 179 f. 254; plattdeutſch 174; 
ſ. Danzig und Elbing. 

Niemann, Johanna 200. 217ff. 

Niemeyer, Auguft Hermann 94. 

Tiefe, Charlotte 87. 

Nietzſche 168. 198. 214. 


135... 17022251; 


Higrinus 47. 

Tinon von C'Enclos 235. 

Nitſchmann, Heinrich 126. 150. 

Tigidh, Wilhelm Ludwig 90. 

Nixdorff 52. 

Nogat 142. 149. 174. 179. 263. 

Nordenflycht, Hedwig Charlotte Freiin von 
218. 

Nordiſcher Krieg f. Krieg. 

Normann, Cuiſe Baronin 221. 

Normannen 236. 

Norwegen 199. 

Hojtiz, de 104. 

Hojtradamus 163. 

Novellen 18. 39. 95. 1305. 141. 166. 172. 
197. 200. 202 f. 205 ff. 211. 214ff. 219. 
226. 228. 235. 245; baltiſche 203; ger- 
maniſche 197; hiſtoriſche 1315. 203; 
japaniſche 215; Kriegs- 260; Märchen- 
255; Ders 205. 

Uudow, Heinrich 82. 

Nürnberg 162. 

„Nußkrieg“ ſ. Krieg. 


Oberon 105. 

Oden 40. 49. 80. 85. 98. 107. 
Oder 5. 10. 

Odin 150. 

Oeder, Georg Wilhelm 109. 
öls 59. 

Eſterreich, öſterreichiſch 14. 136. 143, 
Oeynhauſen, Bad 255. 
Offenbach 204. 

Ogier, Charles 45. 47. 65. 
Ohra bei Danzig 152. 
Okkupation f. Frankreich. 
Olaf, Der falſche 203. 


Oliva 20. 119. 130. 133. 136. 139. 150. 166. 
182. 206. 218. 220. 257; Buchdruck 65. 
79; Friede 64. 

Oloff, Ephraim 72. 

Omankowski, Willibald 248 f. 266. 

Ontarioſee 215. 

Oper 46; -dihtung 61; f. a. Danzig. 

Operetten 122. 129. 

Opitz, Martin 4. 43. 45. 47 ff. 51. 55 ff. 58f. 
66. 70f., im Schuldrama 105; ſ. a. 
Elbing. 

Orden, Deutſcher Ritter- 4f. 7f. 10. 12 f. 25 ff. 
32. 37. 44. 5. 79. 84. 12% 129 f. 134, 
140. 145. 155. 162. 171. 204. 222. 229. 
252. 263. 268; Ordensballaden 8; Büdhe- 
reien 19; Ordensdichtung 4. 13. 15ff. 
19f.; theologiſche Beſtrebungen 19; 
dramat. Aufführung. 25 f.; d. d. Orden 
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in der Dichtung 13. 260 ff.; BHijtorio- 
graphie 19; Citeratur 4; Muſik 21; pä- 
dagoge 20; ©. im Schuldrama 105; 
„Siet von Ordensherren“ 21. 

Orient 24; ſ. Überſetzung. 

Orleans 98. 

Oſſa 10. 174. 

Often, Deutſcher, Oſtmark 2ff. 7f. 12. 147. 
18. 20. 24 f. 27. 29. 34. 40 f. 43 ff. 48. 59. 
69. 71. 76f. 79. 89. 94. 117. 124 ff. 131f. 
134. 136. 170 ff. 183. 185. 192. 199. 216. 
219. 230. 240. 260. 262. 264; Oſtmark- 
dichtung 7. 65; -erzählung 7; -lieder 7; 
-literatur 46; -roman 7. 226; -verein 7. 

Oſterode 111. 

Ojterwick 59. 


Oſtpreußen 4. 7f. 12. 77. 94. 99. 104. 108. 


2 117770126. 13222187..11307348. 
180. 155. 155.170. 174 1778F. 1182. 
1835221927 21997 217.2 2217 222977260. 


262. 265; Mundart 11. 

Oſtrolenka 5. 

Wies d 124 22026, 155,859: 
89. 92. 99. 126. 133. 135. 161. 
186. 2035. 206. 212f. 228. 251. 
262; in der d. Dichtung 277. 

Ottaker ſ. Steiermark. 

Otto, Franz 145. 

Ottokar ſ. Böhmen. 

Ovid f. Preußen. 

Owen 54. 

Ozenitierna, Axel 65. 


69. 
174. 
254. 


Pädagogik 37. 55. 67. 121. 132. 134. 143. 
151. 161. 170ff. 230. 249; im Schul- 
drama 105; Dolks- 216. — S. a. Deut- 
ſcher Orden, Roman, Seitſchriften. 

Padua 47. 

Pahl 50. 

Pamphlete 65. 79. 102 f. 111. 

Pancratius, Balthaſar 34. 

Panegyriken 49. 70. 

Panſophie 68. 

Pantaleon, hl. 35. 

Pantheiſtiſch ſ. Dichtung. 

Papiſtiſch 113. 

Paradies, Kloſter in Poſen 27. 

Paraphraſe 17. 

Parchau 66. 

Paris 6. 92. 106. 122. 124. 220f. 

Parnaß 150. 

Parodie 102. 117. 133. 184. 211. 

Paſewark 132. 

Dasguille 35. 65. 102. 124; f. Pamphlete, 
Spottgedichte, Satiren u. ä. 

Paſſarge, Cudwig 8. 
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Paſſarge, Fluß 151. 

Paſſion j. Lied. 

Paſſional 15. 19. 

Paſſow, Franz 132. 135. 166. 

„Pastor fido“ 47. 

Paſtoren, pajtoral ſ. Dichtung und Roman. 

Pater, Paul 69. 72. 

Patriotiſch 152. 155. 162; j. Dichtung, 
Drama, Gedichte, Lieder, Cyrik. 

Patrizier 25. 25; ſ. Danzig. 

Paul, Dinzent de 129. 

Paulus im Drama 162. 

Pauly, Tony geb. Loebell 147. 172. 

Pawlowski 174. 

Peyne, Artur 133; Karl 80. 

Pederzani — Weber, J. von 115. 

Pegnitzſchäfer 66f. 

Pehsken 156. 

Pelonken bei Danzig 120. 166. 

Pelplin 137. 173. 

Penski 82. 

Percy 15. 

Perkunos 12. 

Perels, Martin 134. 

Peſchwitz, Gottfried von 57. 

Peſſimismus 167. 256. 

Peſt 44. 48. 58; j. a. Danzig. 

„Peter von Danzig“ 259. 

Peters, Heinrich 149; Wilhelmine 172. 

St. Petersburg 82. 111. 122. 

Petersdorff, Ulrike von 175. 229. 

| Peterjen, Wilhelm 116. 

Peterſon, Eugen 111. 148; Cuiſe 172. 

Peterſſon, Erich 217. 

Petrarca 151. 

St. Petri ſ. Danzig. 

Petrus im Drama 162. 

Pfefferkuchen ſ. Thorn. 

Pfeifer 20f. 

Pflanzen ſ. Reim. 

Phantaſtik 210. 215. 220. 

Philipp, Eduard 217. 

Philiſter 141. 145. 

Phillips 193. 

Philoſophie 20. 130. 132 f. 167ff. 194. 197. 
202; im Schuldrama 105; Moral- 229; 
Popular- 98ff.; Religions- 197. 247. 

Philotas ſ. Ertel. 

Piaſtiſch 5. 

„Piaſtus“ 55. 

Picander 86. 

Pietismus 69. 77. 89. 96. 104 f. 189. 

Pietſch, Joh. Dal. 51; Ludwig 157. 105 ff. 

Pietzcker, Eduard 135. 

Pillau 170. 

Pindar 111. 


Piquetſpiel ſ. Spiel. 
Piſanski 110. 

Piwko, H. L. 160. 
Plagiator 54. 

Plakat 116. 198. 
Plaſtik 195. 

Platen 5ff. 130. 

Plato 39; j. Preußen. 
Plattdeutſch ſ. Deutſch. 
Plattner 71. 


62; Antipathie gegen P. 31 f. 65. 114; 
Sympathie für P. 6. 65. 111; Polniſqh- 
preußiſch 25. 64. 76; Polniſch-weſtpreu- 
ßiſch 214; Polniſch-ruſſiſch 156; Poloni- 
jierter Deutſcher 28; Abenteurer 124; 
Adel 47. 79. 86; Sitten 25; Landleben 
1545.; Aufſtand 5f. 203. 259, Teilung 
39. 65. 79. 103. 112; Nationalkomitee 
6; Polenkultus 6. 65; Polenfrage 7. 75. 
240. — S. a. Überſetzung. 


Plauen, Heinrich von 5. 8. 141 f. 162. 263; Polenz, Wilhelm von 39. 


in der d. Dichtung 271. 

Plavius, Johann 51. 55. 58. 

Pleger, Friedrich 259. 

Plehn, Auguſte (Brigitte Augufti) 220; 
Eliſabeth ſ. Gnade, Elifabeth. 

Plinius ſ. Preußen. 

Plock 162. 

Plumicke 98. 186. 

Poeſie j. Dichtung. 

„Poeterey, teutſche“ 46. 

Poetik 46. 48. 51. 53. 59. 70 f. 107. 193 
Experimental- 194. 

Poggia 105. 

Pogwiſch, Ottilie von ſ. Goethe, Ottilie von. 

Polanca (= Pelonken) bei Danzig 120. 

Polemik 94; j. Reime. 

Polen, polniſch 35f. 8. 10. 12. 15. 17. 24ff. 
28. 30ff. 37. 39. 41. 43. 48. 52f. 60ff. 
75. 77ff. 8a ff. 95f. Jon ff. 105. 110f. 
113. 115 ff. 124. 128. 134. 217. 222. 226. 
229. 234. 240. 264. 266. Sprache 3. 
253 24. 20 44.2.622:692 9971032 173, 
Sprachinſeln 175; Sprachforſcher 79; 
Buchdruck 3. 79; Bibliothek 79. 109; 
Seitung 44; Humanismus 3. 31; Ge- 
ſchichte, Hijtoriker 25. 47. 57. 79; Re- 
formation 3; Bibel 45. 48. 79; Evange- 
liſche Polen 37. 42. 45. 72; Kirchenlied 
72; Geſangbuch 42. 45. 72; Xieder- 
geſchichte 72; „Poln. Horaz“ 54; „poln. 
Faujt“ 39; Kriege 43f. 75; polniſch— 
ſchwediſche 63. 68f.; Kriegslyrik 6; 
Schriftſteller 3; Literatur 72. 109. 150; 
Dichtung 6. 24 ff. 39. 43. 54. 72. 77. 79. 
134. 139. 183; poln. Citeraturgeſchichte 
193; Lieder 42. 72. 84. 183; Drama 53; 
Dolksdrama 62; polniſch-ſchleſiſches Dr. 
55; Paltherſage 4; deutſche Polen- 
dichtung 5ff.; P. im Lied 5. 31 f. 62. 76. 
84; im d. Drama 32. 203. 216. 240; im 
Roman 5. 95. 112. 117; Friedrich d. Gr. 
als Dichter über P. 75f.; Theater 62; 
polniſch-deutſcher Derkehr 26. 44. 69. 
79; Gegenſatz zwiſchen P. u. Deutſchen 
26. 37. 79. 216; zwiſchen P. u. Schweden 


Politik, politiſch 6ff. 39. 44. 77 f. 83. 100. 
Ie. 122. 9, 189, 162. 7, 7, 189. 
191. 233. 256. 258; im Schuldrama 69. 
105; ſ. Briefe, Dichtung, Epiſoden, 
Flugblätter, Flugſchriften, Gedichte, Lie- 
der, Cyrik, Satiren, Schriftſteller, Un- 
ruhen, Seitſchrift, Zeitung. 

Polko, Eliſe von 170. 

Polyhiſtor 106. 

Pomeſanien 21. 40f. 


’ Pommerellen 11. 24. 156. 171. 174. 182. 184. 


Pommern 37. 66. 92. 95. 110. 127. 148. 200. 
204. 222; plattdeutſch 181 ff.; „pom- 
merſche Sappho“ 59. 100. 

Dompecki, Bruno 65. 86. 92. 1315j. 139. 
14 f. 166. 207. 257 ff. 263. 265. 

Pomuchel 220; „Pomuchelskopp“ 102. 156. 

Poniatowski, Graf 98. 

Popularphiloſoph ſ. Philoſophie. 

Poritzky-Orzolkowski, Helene 229; J. €. 
229. 

Porſch, Chriſtoph 67. 

Portugieſiſch: Grammatik 94; 
94; Sprache 94. 

Pojen 9. 86. 116. 157. 181. 183. 216; Stadt- 
theater 238. 

Pojener Sande 26. 70. 

Pojjen f. Drama. 

„Poſt, Die“ ſ. Zeitung. 

Poſtel 106. 

Potocki, Fürjtprimas 105. 

Potsdam 99. 

Prätorius, Ephraim 109. 

Prag 21. 170. 

Prahl 1827. 

Pratten i. Gjtpr. 73. 

Prauſt 186. 

Pregel 58. 104. 120. 

Preisausſchreiben 252; ſ. a. dramatiſch, 
Schillerpreis, Kleiſtſtiftung. 

Prenzlau 4. 

Presber, Rudolf 236. 

Preſſentin, Margot von, gen. von Rautter, 
geb. von Frantzius 229. 


Literatur 
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Pretzell, hermann 134. 
Preuß V., Johann 70; Samuel 103; Hans 
182. 


Preußen, preußiſch 3ff. 15 ff. 19 ff. 25. 30 ff. 
34. 38 ff. 43 ff. 51 f. 62 ff. 67ff. 70. 75 ff. 
82. 84. 87. 91 f. 94. 98 f. 102 ff. 108. 114ff. 
ff. 125. 151, 1367. 159 f. 150. 152. 
157. 159 ff. 170 ff. 174 ff. 186. 190. 192. 
218. 222. 228. 268; Pr. Bund 21; Buch- 
druck 195.; „Pr. Catull“ 67; Cronica 
‚Terre Prussie 18; Geſangbuch 41; Ge— 
ſchichte 35; Hochſchule 34; „Pr. Horaz“ 
34; Humanismus 29. 59 ff. 50; Komö- 
dianten 61; Preußenfahrten 13ff.; 
Preußentum in der d. Literatur 198; 
Citeraturgeſchichte 122; Pr. im Lied 
30 f. 84; „Muſikus von Pr.“ 27; Namen 
11; „Pr. Ovid“ 48. 66; „Pr. Plato“ 55; 
„Pr. Plinius“ 82; Provinzialblätter 192; 
Redensarten 182; Reformation 25; Re- 
naiſſance 28; pr. Romane 8; „Pr. Sappho“ 
78; Schulen 24; Pr. im Schuldrama 71. 
105; Preußenkrieg, Lied 30 f.; Sprache 
11. 24; Sprichwörter 182; Dolkslieder 
87; Wörterbuch 182; Antipreußiſche 
Literatur 102. 111; Preußiſch-polniſch 
25. 64. 76; Preußiſch-ſlawiſch 4. — 
Altpreußen, altpreußiſch 8. 11. 13. 
39, 43.66.2122 822. 1012. 1102112. 11% 
127. 131. 140. 147. 150 f. 1605. 170. 172. 
175. 184f. 192. 202f. 222. 262. 265 f.; 
Dichterverein 185; Geſchichte 11. 202; 
Gloſſar 147; Literaturgeſchichte 117; 
Monatsſchrift 192; Rundſchau 192; 
Schriftſteller 82; Schulgeſchichte 66. — 
Preußen in d. d. Dichtung ſ. Anhang. — 
S. a. Boruſſen, Pruſſi, Prutheni, Pruz- 
zen, Pruzzi. 

Pr.-Enlau 120. 

Pr.-Friedland 181. 

Pr.-Holland 103. 

Dr.-Stargard 55. 161. 163. 173. 223. 227. 
245; im hift. Lied 31. 

Preuß-Caudien, Henriette 173. 

Preutten 60. 

Privatbühne ſ. Bühne. 

Privileg 117. 

Problematiſche Naturen 162. 170. 

Pröbbernau 51. 

Pröw, Chriſt. Gottl. 107. 

Prohl, Georg 152; Hedwig 172. 

Proite 47. 

Prologe 101. 

Prometheus, im Epos 131. 

Prophezeiung, poetiſche 29. 86. 
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Proſa, proſaiſch 19. 85. 107. 115. 115. 117. 
120. 122. 154. 179 ff. 197. 204. 208. 213. 
226. 2285. 235. 241. 254. 

Proteſtanten 114f. 192; im Gegenſatz zum 
Katholizismus 41. 

Prowe, Adolf 39. 115 f. 151 f.; C. 151. 

Pruſſi 10. 

Pruſt 173. 229, 

Prutheni 10. 

Prutz, Robert 5. 95. 171. 

Pruzzen, Pruzzenzeit 1. 8. 10 ff. 268; in der 
d. Dichtung 105. 260 ff. 

Pruzzi 10; Kronike von Pruzzinlant 17. 

Pſalmen 49. 68. 90. 94; |. Überſetzung. 

Pfeudonym 113. 115. 128f. 137. 148. 161. 
188. 

Pſychologie 1975. 215. 226 ff. 252f. 

Pſychophyſik 197. 

Publiziſtik 84. 100. 130. 192f. 195. 

Pudor, €. 5. 152. 

Pückler, Fürſt 167. 

Püttner, Eliſe 219. 

Puppenſpieler ſ. Danzig. 

Putlitz, Karl Edler von 162. 

Puttkamer, Kaufmann 139. 

Putzig 173; Schlacht im Putziger Winkel 21. 

Pyritz 203. 


Guandt, Clara 26. 222. 
Guehl, Dr. Rino 190. 
Queisner, C. 191. 
Guitzows, die 137. 


Raabe, Ferdinand 1197. 

Rabener 82. 

Radaune 127. 

Radomno bei Dt.-Eylau 214. 

Radtke f. Cadden, Emma. 

Rätſelforſcher 197. 

Räuber 127; Schillers 98; j. Roman und 
Matern, Simon. 

Ramler 1177. 

Rantzau, Detlev von 106. 

Rapp, General 218. 

Raſtenburg 171. 

Rathenow, Johannes, im Drama 162. 

Rationalismus 77. 

Raue, Johann 61. 

Raufsenjen, Philipp Ernſt 83. 90. 98. 

Rautter, Margot gen. von, j. Prejjentin, 
Margot von. 

Raymann 160. 

Realismus, realiſtiſch 4. 154. 192. 196. 199. 
214. 221. 224. 235; ſ. Dichtung. 

Rebenjtein ſ. Bernſtein, Aaron. 


Rebmann, Andreas Georg Friedr. 
111F. 

Reclam 147. 

Redensarten j. Elbing und Preußen. 

Redlau im hiſt. Lied 31. 

Reflexion 253. 

Reformation 25. 34. 41. 43. 133. 203. 222. 
268; Gegen- 43; f. Danzig, Elbing, 
Polen, Preußen, Thorn. 

Regensburg 52. 

Reichardt, Joh. Friedr. 77. 118. 120. 

Reichel, von 55. 

Reichenau, Rudolf 156. 

Reime 33. 55. 241. 255; Abzähl- 184; Bettel- 
184; hiſtoriſche 21. 23. 116; Kinder- 180; 
Knittel- 251; polemiſche 31. 35; Spiel- 
184; Spott- 21; Tanz- 184; der Venno- 
niten 86; Dolks- 182f. 

Reimtafel 67; Reimvorreden 194; j. Thro- 
nik, Danzig, Ders. 

Reims 209. 260. 

Reinholdsbrüder j. Brüder. 

Reinick, Dan. Friedr. 143; Robert 94. 126. 
130. 143 ff. 257. 

Reinke 71. 

Reinmar von Sweter 194. 

Reifen, Reiſebeſchreibung 14. 45. 735. 94. 
108. 120. 122. 131. 148. 152 ff. 166f. 196. 
208. 213. 216. 219. 228. 230. 245. 255 f.; 
ſ. Geſchichten, Roman, Schilderungen, 
Skizzen. 

Reiswitz, Wilhelm Freiherr von 217. 

Religiös 39. 100. 143. 162 f. 174. 193. 202. 
223. 232. 238; ſ. Aufführungen, Ge- 
dichte, geiſtlich, Dichtung, Drama, Epos, 
Philoſophie, Roman, Unruhen, Seit- 
ſchriften. 

Rollſtab, Cudwig 195. 

Renaiſſance 25. 53. 215; f. Danzig, Dich- 
tung, Drama, Syrik, Preußen. 

Republikaniſch 25. 

Rejee, Alfons de 217. 256. 

Reſidenztheater ſ. Berlin. 

Retellius, Michael 27. 

Rethel, Alfred 144. 159. 

Reuſchel 194. 

Reuß, Fürſt 142; Gottfried Friedrich 104. 

Reuter, Fritz 39. 78. 126. 156 ff. 159. 194. 

Reuterkrieg ſ. Krieg. 

Revolution 193. 211. 252. 258; ſoziale 231; 
j. Frankreich, Literatur, Polen. 

Rezenſionen 110; Theater- 98. 

Rhapſode 153. 

Rhapſodie 121. 
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Rhein 26. 167. 186. 243. 253. 262; Nieder- 
122. 

Rheſa, Ludwig 11. 39. 

Rhejen 40. 

Rhete 44. 475. 55. 

Rhetorik 215. 

Rhode, Franz 30. 60. 

Rhythmik 243. 245 f. 253. 

Ribenz Wpr. 259. 

Riccius 54. 

Richter, Ludwig 1447. 

Richthofen, Julie Freiin von 170. 187. 

Riemer, C. W. 120. 

Rieſen, Jakob von 147. 

Rieſenburg 25. 27. 57. 75. 85. Bibliothek 
40. Cat. Dichtung 40 f. Gelehrte u. lite- 
rar. Geſellſchaft 40. Humanismus 41. 
„Jerufalem“ 24. Mufik 40. Schule 40. 

Rieſenthal, Oskar von 161. 

Rilke, Rainer Maria 244. 

Ringelgedichte f. Gedichte. 

Riſt 57. 67. 

Ritſchel 144. 

Ritter, Karl 123. 

Ritter ſ. Romane. 

Roberthin, Robert 48. 120. 

Rocca, Ñ. 66. 

Rodhan pr. 131. 

Röckner, Heinrich 131. 

Roeper, A. und Gottlob 134. 

Roesner, Joh. Gottfr. 115 ff., im Drama 116. 

Roethe, Gujtan 194. 259; Karl Gotthilf 188. 

Roetteken, Hubert 194. 

Rokoko 777. 235. 268. 

Roland, Madame 228. 

Rolandslied j. Lied. 

Rolandjäulen 5. 

Roll, Georg 30. 61. 

Rom 48. 93. 237. 

Romaikarg, Oskar Joh. f. Lehmann. 

Roman 87. 101. 1115. 115. 120. 127. 129. 
133. 143. 147. 166. 169 ff. 188. 201 ff. 
206 ff. 211. 213ff. 218 ff. 224 ff. 234. 236. 
258 f. 245; allegoriſcher 51; autobio- 
graphiſcher 84. 92; Bauern- 2095.; 
Brief- 95; dramatiſierter 50; Ent- 
ſagungs- 165; Familien- 5. 117. 170; 
Frauen- 211. 219. Geſellſchafts- 218; Hei- 
mat-, weſtpreuß. 204. 2235. 228 f; hijto- 
riſcher 7f. 24. 37. 45. 64. 115. 124. 126 f. 
129. 131. 142. 153. 172. 218 ff. 227. 229; 
höfiſcher 14; humoriſtiſcher 210; Kriegs- 
260; moderner 193; Pajtoren- 202; weft- 
preußiſch-plattd. 182; pädagogiſcher 222; 
Räuber- 148; religiöſer 162; Ritter- 148; 
Schauer- 148; Schlüſſel- 203; ſozialer 
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200; Studenten- 204; Tendenz- 124; 
Unterhaltungs- 215. 217. 228f.; eit- 
162. — S. a. Often, Polen, Preußen. 

Romantik, Romantiker, romantiſch 4. 24. 
65. 92. 99. 101. 117. 120. 126. 128. 132. 
135. 158 ff. 143. 150. 159 f. 166. 168. 170. 
185. 194. 199. 206. 208. 210. 224. 226. 
235. 2385. 255; Neu- 130. 200. 207. 
255f. 

Romanzen 160. 238. 247. 

Romberg, Andreas 149. 

Ronceval 4. 

Rondeaus f. Gedichte, Rinael-. 

Roſegger, Peter 154. 

Rojenberg Wpr. 173. 197. 

„Rojengarten, Kleiner“ 248. 

Rojenhain bei Strasburg Wpr. 217. 

Rojenheyn, Joh. Sam 161. 

Rojenkranz 150. 171. 

Rojtock 51. 59. 211. 

Rothenfels, Emmy von, |. Ingersleben. 
Emilie von. 

Rothmaler, Erasmus 57. 

Rothſcholzen 108. 

Rotus, Thomas 34. 

Rouſſeau 100. 124. 208. 

Rübezahl 219. 

Rückert, Friedrich 130. 214. 

Rüdiger, Otto 156. 

Rügen 59. 

Rügenwalde 222. 

Rührſtück f. Drama. 

Rüjt, Anſelm 194. 210. 

Rubach 79. 

Rudnik 91f. 

Ruge 147. 

„Rundſchau, Neue“ 262; f. Altpreußen. 

Runkel, Frau von 89. 

Ruppin 91. 

Rußdorf, Paul von 21. 

Rußland, ruſſiſch 84 f. 104. 111. 140. 214f. 
234. 262. 265; ruſſiſch-polniſch 156. 

Rutari 195. 

Ruth 131. 

Rutingius, Daulus 60. 


Saalburg 108. 

Saalfeld Oſtpr. 67. 179. 

Saarlouis 158. 

Sabinus, Georg 27. 41. 

Sachs, Hans 29. 85; ſ. Danzig. 

Sachſen, ſächſiſch 55. 57. 78. 84 ff. 95. 107. 
155; Nieder- 86. 174. 200. 2097. 

Sachſenſpiegel 194. 

Sachſenwald 211. 

Sack, Johann Friedrich von 54. 
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Saekel, Herbert 199. 202. 256. 

Sänger 65; f. Lieder und Geſang. 

Sagan, Hans von 130; in der d. Dichtung 
27 

Sagen 34. 39. 98. 131. 139. 150. 157. 160 f. 
182. 92. 214. 229. 255 f. 257 f. 252 256; 
Helden- 15. 204; Tier- 182; ſ. a. Danzig, 
Germanen, Polen, Slawen. 

Sakuntala 124. 

Sallet, Friedrich von 159. 

Salome 237. 

Salomon, Adelgunde Concordia 89; Joh. 
Jakob 89; Ludwig 188. 

„Salon, Der“ 193; literariſcher 228. 

Samarow, Gregor f. Oskar Meding. 

Sammet, Joh. Sam. 108. 

San 26, 

Sansjouci, Schloß 139. 

Sappho ſ. Pommern, Preußen, Schweden. 

Sarbiewski 54. 

Saragoſſa 4. 

Sarah Sampſon 98. 

Sarazenen 4. 

Sarmatien 49. 

Sartowitz bei Schwetz (Weichſel) 18. 

Satiren, ſatiriſch 25. 60. 64. 71. 89. 92f. 
102. 106. 133. 182.191. 2117. 216.232 
238. 254; ſ. Drama, Schriften; politiſche 
ſ. Danzig. 

Satori, J. (Heumann) 127. 147. 171. 

Sauer, Auguft 137. 

Savigny 133. 

Savonarola 237. 

Sazaren 181. 

Schadow 144. 159. 

Schäferſpiel ſ. Drama. 

Schäffer 145. 

Schalk, Guſtav 204. 

Schall 141. 

Schamberg 158. 

Scharffetter 185. 

Schasler, Max 163. 195. 

Schauſpiel ſ. Drama. 

Schauſpieler 112. 118. 129. 134. 151. 165. 
214. 230; engliſche 61. — S. a. Danzig, 
Elbing, Thorn, Bühne, Theater, Ko- 
mödianten. 

Schauſpielhaus f. Berlin, Bremen, Königs- 
berg. 

Schawaller, Fritz 116. 

Scheerbart, Paul 9. 210 f. 238. 

Scheffer, Thaſſilo von 245 ff. 

Scheffner, Johann Georg 117ff. 

Schelling 133. 171. 

Schelwig, Samuel 69. 105. 

Schemionek, Auguft 179. 


187. 


Schenkendorf 99. 101. 119. 1405. 161. 

Scherenberg, Ernſt 148. 

Scherer, Wilhelm 138. 

Scherzſpiel ſ. Drama. 

Schidlitz bei Danzig 80. 99. 

Schiffsjunge f. Lied. 

Schilderungen, Jagd- 209 f.; Natur- 200f. 
213; ſ. Geſchichten, Reifen u. ä. 

Schiller 77. 95. 95. 98. 100. 106. 111. 117. 
124. 127 f. 150. 133. 135. 147. 149. 167. 
194. 215. 259; ins Polnijche überj. 239. 
Schillerfeier ſ. Danzig. — Schillerpreis, 
Augsburger 255; Berliner 165. 207. 
Schillerſtiftung 208; ſ. Danzig. 

Schimpfwörter, plattd., ſ. Danzig. 

Schippenbeil 120. 

Schirmacher, Käte, Dr. phil. 250. 

Schlachtgeſang f. Geſang. 

Schlegel 100. 133. 167. 

Schlenther, Paul 89. 

Schlepps, Fritz 203. 

Schleſien, ſchleſiſch 7. 25. 27. 50. 54. 57. 45. 
45. 48 f. 50 f. 55 f. 57 ff. 66. 70 f. 90. 95. 
98. 100 f. 107. 111. 141. 143. 149. 185 f. 
162. 166. 172. 199. 212. 239; im Gedicht 
16; Idiom 53; Dichtung 90; Diter- 
ſchule 55. 62; „Schleſ. Torneille“ 53; 
Zeitung 262. 

Schleswig 161. 

Schleswig-Holſtein 106. 259. 

Schlicht, Freiherr von (Wolf Graf v. Bau- 
diſſin) 258. 

Schlochau 217, plattdeutſch 180. 

Schloemp, Edwin (Hugo Diktor) 137. 

Schlot, Hathanael 60. 

Schlüſſelroman ſ. Roman. 

v. Schmeling 82. 

Schmid, Augujte 177; Chr. 5. 102. 

Schmidt, Erich 106; Hermann 194; Julian 
192; Maria 98. 100 f. 

Schmitt 174. 

Schmökel, Hermann 204. 262. 

Schnaaſe, Advokat 98. 101; Eduard 72. 133; 
Karl 144. 195, P. 5. W. 85. 187. 190. 

Schnabel, Joh. Gottfr. 85. 

Schneider, Alma 259; £. 179. 

Schober, Buldreich 37. 

Scoembs, Jakob 204. 

Schoen, Heinrich Theodor von 1397. 

Schönblick bei Erkner 215. 

Schönborn 537. 

Schöneck 57. 

Schönemann, Daniel 114. 

Schönhorſt a. d. Weichſel 217. 

Schönlanke 150. 

Schönſee Wpr. 238. 
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Schönwald, Salomon 29. 

Schondoch, ein Fahrender 12. 

Schopenhauer, Adele 79. 167. 169; Artur 9. 
45. 127. 132. 167ff.; Heinrich Floris 
166; Johanna 79. 93. 119. 126 f. 132. 
164ff. 

„Schorers Familienblatt“ 151. 193. 

Schottland bei Danzig 61. 

Schottiſche Soldaten 68. 

Schreck, Dalentin 27. 29%. 

Schrift, Silben- 80. 

Schriftſteller 77. 93. 98. 106. 118. 120. 127. 
134. 140. 147. 196; politiſche 157. — 
S. Altpreußen, Danzig, Kunft. 

Schriftſtellerinnen, wiſſenſchaftliche 229; 
bund, deutſcher 229; Freie Vereinigung 
deutſcher- 229. 

Schröder, Dr. 185; Edward 177. 194; Elias 
Trewen- 45. 63; Georg 34. 

Schrötter 161. 

Schroth, A. 191. 

Schubart 75. 102. 

Schubbe, Lukas 37. 

Schubert, Johannes 194. 239. 

Schuch, Heinrich 156; Karoline 119, Shu- 
chiſche Theatertruppe 97f. 101. 106. 118f. 
118f. 

Schüler, ſingende 21; dichtung 37. 44. 70; 
Schüleraufzüge ſ. Danzig und Elbing. 

Schücking, Levin 172. 

Schülke 180f. 

Schütz 132; Kaſpar 27. 

Schützenſchilde 21. 

Schule f. Danzig, Elbing, Kulm, Marien- 
burg, Marienwerder, Ueufahrwaſſer, 
Preußen, Rieſenburg, Thorn, Bühne, 
Dichter, Drama, Gymnajium. 

Schultz, Franz, Dater 194. 239; Sohn 194; 
Karl Guſtav Theodor 130. 

Schultze, Alfred 158. 

Schulz 54; Margrete 139. 

Schumacher, Wilhelm 185. 187ff. 

Schumann, Robert 144f. 

Schurz, Karl 256. 

Schuſter, Chrijtian 98. 

Schuſterus, Gottfried 108. 

Schwab, Guſtav 150; Sigismund 38. 

Schwabe von der Heyde, Ernſt 46. 

Schwaben 21. 75f. 127. 172; Johann von 
129. 

Schwänke 20. 23; ſ. Drama. 

Schwarz, Sibylla 59. 

Schwarzwald 150. 158; Heinrich 47; Jo- 
hannes 47. 

Schweden, ſchwediſch 45 f. 59. 62 ff. 68. 86. 
104. 115. 218. 222; Chriſtine, Königin 
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von 59; Gegenſatz zwiſchen Sch. und 
Polen im Lied 62; „ſchwediſche Sappho“ 
218; Dichtung 63; Literatur 218; Kriege 
45 ff. 63. 65. 68f.; Schwedenſchanze 5. 

Schweiz ſ. Danzig. 

Schwetz a. d. Weichſel 64. 86. 172 f. 213. 257. 

Scott, Walter 220. 

Scriptores rer. Pruss. 14 f. 17ff. 

See 214. 

Seclutian, Johann 42. 45. 

Seelmann 194. 

Segerſtröm, A. v. 136. 

Seidel, Heinrich 211. 254. 

„Seladon von der Donau“ f. Greblinger. 

Selbſtbiographie ſ. Biographie. 

Seligmann 169. 

Selenographie 47. 

Selke, Karl 148. 

Sellke, Herbert 238. 

Semrau, Augujt 180. 

Sendel, Chrijtian 80. 83. 

Sentenzen 208. 

Serbien ſ. Überſetzung. 

Servaes, Franz 210. 

Seume 129. 

Sexualismus in der Literatur 198. 

Seyler, F. S. 105; Georg Daniel 105. 

Shakeſpeare 15. 30. 151. 163. 1937. 

„Siebengejtirn“ 39. 

Sieg, Arthur 216. 256. 

Sienkiewicz, Henryk 24. 43. 

Siewert, Eliſabeth 200. 217. 223. 227. 

Sigeher, Spruchdichter 14. 

Sigismund, König von Polen 229; I. 41; 
III. 61. 

Signale 1847. 

Silberbera 157. 

Silberhammer 139. 141. 

Silben ſ. Schrift. 

Silcher, Friedrich 145. 

Silhouetten 211. 

Simon, £. A. 132 

Simrock 130f. 167. 

Simjon, Paul 85. 

Singende Schüler f. Schüler. 

Singgedicht ſ. Gedicht. 

Singſpiel ſ. Geſang. 

Sincerus, Julius ſ. Casker. 

Sinngedicht ſ. Epigramm. 

Sitten 25. 47. 116. 121. 134. 166. 218. 237; 
Sittenlehre in Derſen 67; ſ. a. Danzig 
und Polen. 

Sixtus V., Papſt, im Drama 129. 

Sizilien 195. 

Shkandinaviſch 215. 
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Skizzen 118. 121. 152. 156. 172. 186. 195. 
205 f. 216f. 221. 226f. 229. 255. 262; 
Kriegs- 260. 

Slawen, jlawijh 35. 8. 10f. 37. 79. 199. 
205. 268; Idiom 11; Sage 10; jlawijd-: 
preußiſch 4; Sprache 14. 53; Literatur 
150. — S. a. Überſetzung. 

Slowacki 159. 

Smiles 220. 

Sobbowitz 156. 

Sobieski 95. 

Söldner 30. 

Sömmering, Sam. Thomas von 109ff. 122. 
124. 

Soergel 198. 230. 

Sohr, Paul 185. 

Sojecki, Joh. Kaſimir Arthur von 165. 

Soldaten f. Lied; ſchottiſche 68. 

Sonett 51. 55 f. 133. 160. 245. 25] f. 

Sophonisbe 58. 

Sotton, Alexander a 54. 

Sozial 216. 233. 249; ſ. Geſchichte, Dich- 
tung, Drama, £yrik, Roman, Revo- 
lution. 

Sozialdemokratie 151. 260. 

Spalding 109. 

Spanien, ſpaniſch 53. 128. 147. 238; j. Dich- 
tung und Überſetzung. 

Spartacus im Drama 151. 

Sperantes, Johannes 115. 

Speratus, Paulus 41. 

Speyer 105. 

Spielberg, Otto 151. 

Spiele 185; Gajt- 21; Piquet- 65; Dolks- 
182; j. a. Danzig, Drama, Faſtnachts- 
ſpiel, Geſang, Polen, Puppenſpieler, 
Schauſpieler, Reime. 

Spielhagen, Friedrich 225. 

Spielleute 20. 

„Spielmann, Der“ 251. 

Spielmannskunſt 14. 

Spiero, Heinrich 131. 

Spieß 155. 

Spohr 145. 

Spott 107; f. Gedichte, Lied, Reim, Satire 
1a 

Sprache 14. 24. 30. 44. 47 f. 87. 107. 110. 
116. 124. 127. 162. 164. 167. 173 ff. 176. 
180. 208. 211. 2135. 219. 226. 228. 23]. 
235 f. 256. 241. 245 f. 249 f. 251. 255f. 
265; Ders- 235; Dolks- 209; ſ. a. 
Idiom, Mundart, Überjegung und die 
verſchiedenen Cänder. 

Sprachforſcher 193; ſ. Polen. 

Sprachinſeln ſ. Polen. 

Sprachmiſchung im Drama 68. 


Sprachſtämme des Gſtens 45. 

Sprichwort 31. 64. 86; |. Danzig u. Preußen. 

Spruchreden 14; Lob- 35; f. a. Danzig, 
Dichter, Dichtung. 

Stade 111. 

Staden, Heinrich von 23. 

Städtegedichte ſ. Gedichte. 

Stahl, Fritz ſ. Lilienthal, Siegfried. 

Stammbuch 45 f. 79. 135. 142. 169. 

Stampa, Gajpara 239. 

Stanislaus II. Auguft 101; 
in der Literatur 8af. 

Stanze 1597. 

Statiſtik 107; f. Lieder. 

Steffens 133. 

Steiermark 150; Ottaker von 14. 

Stein 127. 

Steiner, Chrift. Gottlieb 109. 139. 

Steinhardt, Eugen 149. 

Stella, Erasmus 40. 

Stellmacher, Käte 221. 

Stendal 67. 

Stern, Adolf 230. 236. 

Stettin 44. 61. 101. 113. 127. 200 f. 220. 

Stettiner, Paul 117. 

Stieler, Kajpar 58. 

Stiftung j. Schiller und Kleiſt. 

Stil 47. 71. 95. 106. 122. 124. 150. 168. 193. 
197. 2025. 206 ff. 2105. 2135. 232. 235. 
258; Dramen- 2355.; Guckkaſten- 85; 
Komödien- 130; Ders- 235. 

Stinde, Julius 211. 

Stirner, Max 194. 

Stobäus, Johann 48. 

Stobbe, Auguft 256. 

Störtebecker, Klaus 151. 

Stoewer, Rudolf 157. 205. 259. 

Stolberg 117. 

Stolzenberg bei Danzig 118. 

Stolp i. Pommern 121. 185. 

Stolterfoth, Gottfried 80. 

Storm, Theodor 196. 

Sträter 64. 

Straßburg i. E. joa, 
PAKE 

Straßburger, E. H. 255. 

Straßenleben ſ. Danzig. 

Strauchiſche Händel 60. 

Strehlke 122. 182. 

Stricker, Der 19. 

Stroband, Heinrich 37. 

Strobel 46. 

Strophen 241. 243 f. 251. 262 f. 267. 

Strutius, Thomas 55f. 60. 

Stryowski, Profeſſor, Maler 26. 

Studententum 204. 256; f. Lied u. Roman. 
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I. Ceszezynski 


1. Wpr. 5. 178. 205 


Studium generale 13. 
Studien 203; literariſche 257. 
Stüblau 220. 


Stuhm 173. 

Sturm, Pädagoge 37; „Der Sturm“, Zeit- 
ſchrift 262. 

Sturmhöfel, Bernhard Maximilian 205. 


258; Nahida 172. 
Sturm- und Drangperiode 83. 
150. 245. 254. 
Stuttgart 140. 198. 260f. 
Suchenwirt, Peter 147. 
Suchten, Alexander von 28. 
Sudermann, Hermann 4. 8f. 199. 
Süvern, Wilhelm 100. 
Suffragettes 250. 
Sulamith 131. 
Sulzbach 108. 
Sulzer, Johann Georg 78. 
Summin bei Pr. Stargard 223. 
Swantopolk 18. 
v. Sybel 190. 
Syllabierbüchlein 194. 
Symbolik, ſymboliſch 24. 155. 206. 210. 220. 
251. 2335. 255; ſ. Drama. 
Synchretismus ſ. Elbing. 
Szafranski, Telesfor (Teo von Torn) 217. 
Szlachcicen 79. 86; ſ. Polen, Adel. 
Szujski, Joſeph 39. 


117. 124. 


„Gag, Der“ j. Zeitung. 

Tagebuch 34. 47. 65. 93. 95. 123. 135. 1697. 
214; Krieg- 136. 213; Reife- 45. 

„Tageszeitung, Deutſche“ ſ. Zeitung. 

Tagnet 89. 

Taine 208. 

Talmühle bei Zoppot 139. 

Tannenberg 10. 79. 259. 241. 
in d. Dichtg. 24. 272. 

Tantris ſ. Trijtan. 

Tanz, Toten- 144; Lübecker 60. 

Taſchenbuch 93. 95. 133. 135. 151. 172. 188; 
ſ. a. Almanach und Anthologie. 

Taſſo 237. 

Taubert 145. 

Tauchnitz-Edition 259. 

Taut, Karl 57. 

Teichner, Heinrich der 13. 

Teilung, polniſche ſ. Polen. 

Tell 98. 147. 

Temme 182. 

Temonius 41. 

Tempelburg bei Danzig 47. 

Tendenz 133. 163. 1715. 224; ſ. Drama. 

Tenier 15. 

Terminologie 3. 


262. 264f.; 
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Teſtament, Altes 16. 

Tettau 182. 

Textor, Matthias 110. 

Teutſch f. Merkur und Poeterey. 

Thackeray 220. 

Thamnitius, Konrad 71. 

Tharau, Ännden von 151. 

Thaude 71. 

Theater 24. 90. 98. 111. 119. 121. 124. 129. 
D e e 1635 2061 226: 223477: 
257 f.; bibliothek 238; dichter 129; 
-geſchichte 61 f.; -kritik 83. 98. 101. 197. 
— S. a. Bühne, Drama, England, Ko- 
mödianten, Deutſcher Orden, Schau- 
ſpieler und die verſchiedenen Städte. 

Theoderich der Große im Drama 163. 

Theologie f. Deutſcher Orden. 

Theudelinde 131. 

Thilo, Dalentin 51. 58. 

Thoma, Hans 259. 

Thomas, Apoſtel 15. 

Thompjon 83. 

Thorn 16. 20. 25. 37ff. 40. 44. 46. 68ff. 
75. 75. 79. 84. 92. 103. 109 f. 112ff. 
122212722136; 213%. 15072 15372156: 
1725. 183. 193. 204. 217. 229. 240. 253. 
259; Chelmo 111; Artushof 225. 38; 
Junkerjtehen (Kröllen-) 38; Reforma- 
tion 25. 37; Bibliothek 2. 60. 72. 108. 
1137. 191; Buchdruck 37. 70. 102. 110. 
112. 191; Zenſur 37; Zeitungen 72. 191; 
Zeitſchriften 72. 110f. 191; moraliſche 
111; Buchhandel 72. 102. 192; Huma- 
nismus 37; Geſchichte 37. 69 f. 108; 
Schule 38. 110; Gymnajium 375. Goff. 
100. 105 f. 108. 11 ff. 151. 191; Schul- 
drama 29. 38. 69. 105. 112; Jeſuiten 
69. 113; Faſtnachtsſpiel 23. 69. 112; 
Komödianten 69; Theater 29. 69. 71. 
108. off. 116; Muſik 21; Dichter 52. 
55. 58 f. 70; Opitz 49; lateiniſche Dich- 
tung 37. 108. 112; Gelegenheitsdichtung 
8. 70.2722 off, Kirchen 7 St. 
Marien 71; geiſtliche Dichtung 38. 70 ff. 
110; Luthers Lieder 37; Geſangbuch 
110; polniſches 42. 72; Geiſtesleben 
108 ff.; Ceſeverein 191; Frauen 108. 111; 
Goethes „Werther“ 108; „Dieb zu 
Thorn“ 150; Pfefferkuchen 67. 86. 220; 
Blutgericht 69. 84. 104. 108; in der 
Literatur 115ff.; Thorn in der Dich- 
ungez. 14. 31. 65. 21. 102. 108, 11). 
276f. 

Thüringen 53. 

Tieck, Ludwig 90 f. 133. 162 f. 195. 

Tieffenbach, Eduard 148; Derlag 245. 
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Tiege 205. 

Tiegenhof 174. 

Tierbuch 200 f.; f. Epos und Sagen. 

Tilo ſ. Kulm. 

Cilſit 99. 108. 170. 240. 

Timon ſ. Frankfurt a. M. 

Tiſchbein 133. 

Titus 257. 

Titz, Johann Daniel 80: 84; Johann Peter 
48 ff. 54 f. 57ff. 65. 84. 

Titzenhofer, Sophie Eleonore von, geb. von 
Wundſch 172. 

Tobias 151. 

Tod 214; Gedanken über den 202; j. Ge- 
ſpräch und Tanz. 

Toeppen 68. 

Tolckemit, Nikolaus 105. 

Tolkemit im hift. Lied 31. 

Tolkemit, I. G. 149. 

v. Toll 1577. 

Torn, Teo von j. Szafranski, Telesfor. 

Tortilowicz von Batocki, Erminia (Ermi- 
nia von Natangen) 222. 252. 

Toskaniſche Geſellſchaft 112. 

Tracht 228; f. Danzig und Elbing. 

Tragik, tragiſch 115. 162. 216. 240; tragi- 
komiſch 124. 157. 211. 

Tragödie ſ. Drama; „Thorner“ ſ. Thorn, 
Blutgericht. 

Traktate in Derſen 35. 

Trarat 23. 

Trarbach 213. 

Traub 202. 

Trauergedichte ſ. Gedichte. 

Trauerjpiel f. Drama und Thorn, Blut- 
gericht. 

Trebor, Schulz Draud van 132. 

Treichel 182. 184. 

Treitſchke, heinrich von 5. 20. 142. 

Trenk, Freiherr v. d. 75. 92. 102. 

Treſcho, Sebaſtian Friedrich 82. 

Trewen-Schröder, Elias 45. 

Trier 127. 

Trilogie 235. 

Trinitatis ſ. Danzig. 

Trinklied ſ. Lied. 

Triſtan = Tantris 207. 2357. 

Tritt, Juriſt 83. 98. 101. 

Trömer, Joh. Chriſtian („Deutſch-Fran⸗ 
zos“) 85. 

Trojan, Johannes 1. 136. 143. 21 ff. 254f.; 
-Gaſſe 215. 

Trompeter 21. 

Trotha, Thilo von 259. 

Troſchel, Derlag 121. 

Trunz bei Elbing 67. 179. 


Tſcherning, Andreas 505. 59. 70f. 


Utopijt 211. 


Tuchel 173. 214. 222; Heide 161. 226. 262; | Uz, Johann Peter 915. 117. 


in der Dichtung 277. 
Tübingen 204. 
Türken 129. 
Tugendbund f. Bund. 
Tulifjonen 11. 
Tumult ſ. Thorn, Blutgericht. 
Turandot 98. 
Turner, Sam. Wilhelm 94. 
Turnier 12. 25. 
Turszinsky, Walter 216. 258. 
Tyrol, Marie 171. 


Übermenſch 232. 

Überſchwemmung f. Weichſel. 

Überſetzungen 51 f. 54. 89. 111. 126. 129; 
dramatiſierte 77. — Aus Alemanniſch 
145; aus Amerikaniſch 257; aus der 
Bibel 10. 15f.; aus Engliſch 128. 133. 
150 f. 214 f. 220. 251. 257; aus Franzö- 
ſiſch 83. 88. 99. 114. 119. 133. 150. 208. 
214. 220. 247; aus Griechiſch 49. 92. 
247; des hohen Liedes 151; aus In- 
diſch 124; aus Italieniſch 39. 47. 151; 
aus Japaniſch 215; aus Jüdiſch 255; 
aus Cateiniſch 20. 54. 85. 105. 107. 
118f.; ins Citauiſche 45; ins Ueuhoch- 
deutſche 193; aus OGrientaliſch 214; aus 
Platt ins Hochd. 179; aus Engliſch ins 
Platt 179; aus Polniſch 110. 124. 134. 
150. 153; ins Polniſche 42. 72; Goethe, 
Schiller, Uhland ins Polniſche 239; der 
Pjalmen 68. 90. 94; aus Serbiſch 150; 
aus Slawiſch 150; aus Spaniſch 143. 

Uechtritz 144. 

Uhland 194; „Der ſteiriſche“ 150; f. Über- 
ſetzung. 

Uhlich, A. G. 77. 

Ulanow am San 26. 

Ulbrich, Maler 24. 

Ulfilas 10. 

Umgangsſprache ſ. Sprache. 

Umzüge ſ. Aufzüge. 

Ungarn 72. 80. 120. 162. 

Ungern-Sternberg, Alexander Frhr. v. 39. 

Union f. Chriften. 

Unruhen, ſtadtpolitiſche und religiöfe 44. 

Unſelt, Daniel Friedrich 145; Samuel 
Friedrich 94. 

Unterhaltung ſ. Roman. 

Unterhaltungsblätter 133; f. Seitſchriften. 

Uphagen 79. 

Urban VIII., Papſt 13. 

Urinus, Johann 68. 


Däterbuch 15. 19. 

Dalencia 147. 

Danjelow, Julius 150; Karl 150. 

Danſen, Dr. ſ. Käſeberg, R. 

Varnhagen 100. 139. 216. 

Daterunſer 63. 

Daudeville ſ. Drama. 

Dauvenargues 208. 

Denedig 26. 239. 262. 

Dereinigung ſ. Schriftſtellerinnen. 

Derhaeren 244. 

Derlaine 250. 

Ders, Knittel- 102; f. a. Drama, Novelle, 
Reim, Sprache, Stil. 

Diebig, Klara 7. 

Dilmar 154. 194. ; 

v. Dincke, Guisbert 172. 

Vineta 213. 226. 

Dirgil 83. 119. 148. 

Dije, Paulus de 61. 

Dijion 210. 

Ditellius 237. 

vlämiſch 263. 

Doidius ſ. Doigt, Balthajar. 

Doigt, Balthaſar (Doidius) 48. 66; Pfar- 
rer in Thorn 153. 

Dokabular ſ. Elbing. 

Dolckmann, Ed. 147. 

Dolk: Dolksbüder 15. 55 f. 131. 184. 239; 
fahrendes D. 12. 20; Dolkskreije 20. 23. 
182. 227; j. Danzig und Juden. — 
Dolkskunde 175; volkstümlich 25. 117. 
136. 156. 180. 182. 229. 245. 254 f. 260 ff.; 
ſ. Dichtung und Erzählung. — Dolks- 
weisheit 32. — S. a. Dichter, Dichtung, 


Drama, Geſang, Humor, Pädagoge, 
Cied, Polen, Kaſſubei, Reime, Spiele, 
Sprache. 


Vollmer, Gebrüder 102. 112. 

Dolscius, Adam 66. 

Doltaire 39. 75. 139. 208. 230. 

Dorleſungen 193; literariſche 171; f. òra- 
matiſch. 

Dorreden ſ. Reim. 

Doß, Heinrich 131; Julius von 116. 

„Doſſiſche Zeitung“ f. Zeitung. 


Waage, Joh. Erdmund 155. 
Waasberghe, Johann Anton von 80. 
Wachenhuſen, Hans 127. 

Wachler, C. 132. 

Wackernagel 5. 

Wagner, Dan. Ernſt 94. 
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Daimer, Philipp 30. 

Wagner, Richard 144. 168. 

„Wahlverwandtſchaften“, Goethes 158. 

Wald, Sam. Gottl. 104. 

Waldis 86. 

Walesrode, Ludwig 157. 171. 

Wallenrod, Konrad von, in der Dichtung 
155. 

Wallenſtein 100. 147. 234; in Danzig 98. 

Wallis, von 158. 

Walpurgistag 233. 

Walterſage j. Polen. 

Walter von der Vogelweide 4. 

„Danderbuch eines literar. Handwerks- 
burſchen“ 195; ſ. a. Elbing. 

Wandersclebe 145. 

Wanderungen ſ. Weſtpreußen. 

Wannow, Joh. Chrijt. 99. 

Wappendichter ſ. Dichter. 

Wappenherold 19. 

Warburg 147; Emilie von, geb. v. d. Goltz 
(Emilie Erhard) 228. 

Warlubien 158. 202. 

Warneck, Eugen 239. 259. 

Warſchau 69. 86. 99. 109. 112. 155 f. 

Watzelrode, Lukas von 34. 

Weber, Adelheid 217. 225. 226; C. M. von 
127; Wilh. Gottl. 104. 

Wechſelbeziehung, literariſche 77. 109. 

Wedeke, Pfarrer 140. 

Wedekind, Frank 257. 

Wedelſche Hofbuchdruckerei 30. 99. 190. 

Wehl, Feodor 134. 

Wehnersdorf 161. 

Weichſel 5. 8ff. 22. 40. 47. 52. 64. 69 f. 110. 
126. 155 f. 140. 151. 154. 172ff. 177ff. 
185 f. 185f. 191. 199. 204. 206. 213f. 
216}. 239. 242. 251 f. 257 ff. 262 f. 265; 
Überſchwemmung 51. 86. 149. 219; in 
der Dichtung 27. 41. 51. 84. 149. 255. 
277; „Königin der Weichſel“ (Thorn) 
40. 110. — S. a. Danzig und Elbing. 

Weichſelgau 1. 3. 8. 10. 12ff. 24 f. 30. 32. 
405. 43. 62. 75. 78. 84. 126. 161. 173. 
199. 202. 204. 2585. 268. 

Weichſelmünde 52. 87; in der Literatur 32. 
213. 

Weichſelorden 50. 

Weickhmann 82. 

Weickhmer 218. 

Deidau 149. 

Weihnachten j. Drama und Evangelium. 

Weimar 47. 58. 71. 92 f. 119. 126. 132 f. 142. 
149. 158. 165 ff. 169 f. 207. 223. 228. 251. 

Weingartner, Felix 147. 

Weinreich, Hans 30. 41. 
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Weiß, Jakob 44; Rahel f. Meyer, Rahel. 

Weiße 147. 

„Weiße Bücher“, Derlag 244. 

Weitig 147. 

Weitzler, Georg Chriſtoph 111. 

Wekhrlin 75. 102. 

Welſer, Philippine, im Drama 129. 

Weltgeſchichte ſ. Geſchichte. 

Wenden, Idiom 11. 

Wenezlan 4. 

Werder 10. 63. 153. 179; kleines 174; gro- 
ßes, plattdeutſch 174; ſ. Danzig und 
Marienburg. 

Werner, Chriſtoph 52; R. 239; Sacharias 
A. . 12. 1007. 117. 1197. 155. 155. 187. 

Wernick, Fritz 148. 

Wernicke, Chrijtian 106 f.; Marie 229. 

Wernigerode 66. 107f. 

„Werther“, Goethes 97. 162; ſ. Thorn. 

Weſtermanns Monatshefte 216. 

Weſterplatte 177. 

Weſtfal, Matthias 26. 

Weſtfalen, weſtfäliſch 141. 157. 172. 
2047. 227. 249. 253; Friede 64. 

Weſtphal, Helene 220. 

Weſtpreußen 1. 4ff. 8ff. 34. 48. 59. 
73. 75. 77. 86. 96. 99. 102 ff. 1095. 
1175. 120f. 125f. 129. 131. 1365. 
1515. 154ff. 164. 172 ff. 178. 180 ff. 
190. 192ff. 196. 199 ff. 202 ff. 206 f. 209. 
214. 217. 225 ff. 228 ff. 239. 241. 252. 
257 ff. 262. 267; bücher 217; Dichter 
257 ff.; -fahrer 75f.; Landleben 154f.; 
polniſch-weſtpreußiſch 214; Wanderun⸗ 
gen 216, Wpr. in der Dichtung 269 ff. — 
S. a. Reime, Roman, Sagen. 

Whitman 215. 

Wichers 81. 

Wichert, Ernſt 8. 115. 126. 142; Fr. v. 161. 

Wickram, Jörg 5. 

Wiegenlied f. Lied. 

Wieland 92. 100. 102. 105. 167. 

Wien 5. 55. 82. 95. 119. 143. 162. 167. 169. 
171. 193. 

Wierszysken 163. 

Diesbaden 34. 

Wieſe, Sigismund 162. 

Wietholz, Margarete ſ. Bettac. 

Wietzke, Emma 221. 

Wigand, Johann 41; von Marburg 19. 

Dilbrandt, Adolf 156. 

Wilczynski, Karl 156. 

Wilde, Oskar 214. 

Wildenbruch, Ernſt von 86. 198. 

Wild-Gueisner, Robert 165. 

Wilhelm von Weimar 71. 


174. 


61 f. 
114. 
159. 
185. 


. 


Wilhelmi, Bartholomäus 75. 

Wilhelmshaven 182. 

Wilken, heinrich 151. 

Willamov, Joh. Gottl. 1107. 

Wille, Bruno 197. 

„Windſor, Die luſtigen Weiber von“, ins 
Elbinger Platt überſetzt 179. 

Wisla = Weichſel 252; ſ. d. 

Wiſſegrod 5. 17. 

Wiſſelinck, Fr. Wilh. Karl 107. 

Wiſſenſchaft f. Danzig und Schriftſteller- 
innen. 

Witilo, Marie 95. 

Witold 7; im Roman 153. 

Wittekind, Thrift. Friedr. 86. 

Wittelsbach, Otto von, im Drama 130. 

Wittenberg 80. 84. 

Witz 195. 210. 254. 

Wladislaw IV. von Polen 45. 55. 60. 

„Woche, Die“ 252. 

Wochenſchriften, moraliſche 80; ſ. a. Dan- 
zig, Thorn und Seitſchriften. 

Wörterbuch ſ. Preußen. 

„Wogen der Seit“, Zeitſchrift 191. 

Wolfersdorff, Eliſe Charlotte Freiin von 
(Karl Berkow) 228. 

Wolff, Emil 142; Julius 136. 

Wolkenſtein, Oswald von 14. 

Woſſitz 51. 

Woyke, Auguft 134. 

Wrecht, Deronika 44. 

Württemberg 76. 

Würzburg 194. 

Müſt, Jenny 179. 

Wulckow, Richard 131. 

Wulf 82. 

Wullenweber, Jürgen 160. 

Wybe, Adam 52. 


Xenienkampf 106. 
Youna 83. 


Zabel, Eugen 212. 

Sabler, Jakob 108. 

Sachariä 111. 133. 

Sakrzewo 217. 

Samehl, Friedrich 51f. 657. 
fried 66. 

Sappio 188. 


105; Gott- 


Sch, Paul 200. 242 ff. 265 f. 

Zedlitz 169. 

„Zehn vom 4. Regiment, Die letzten“ 5f. 

Zeichnungen, Feder-, mit Derjen 66. 

Seit ſ. Gedichte, Geſchichte, Roman. 

Zeitſchriften 94. 100. 108. 110 f. 115. 119f. 
128. 132. 140ff. 146. 140 ff. 160 ff. 170. 
173. 175. 177. 182. 185 ff. 1905f. 195. 
2021: ZIC 221 229: 295: 251M 256]: 
259. 262; germaniſtiſche 194; hiſtoriſche 
195; für Kunjt 195; pädagogiſche 80; 
politiſche 195; religiöſe 82; Theater- 
154. — S. a. Danzig, Elbing, Königs- 
berg, Thorn, Journaliſtik, Wochenſchrif— 
ten, Zeitungen. 

Seitungen 63. 80. 131. 154. 186. 188. 190 f. 
197. 229. 259. 259 ff., Badiſcher Gene- 
ral-Anzeiger 266; Cholera- 189; ge- 
ſchriebene 79; „Der Geſellige“ 188. 239; 
lateiniſche 72; Citeratur- 132; platt- 
deutſche 175; politiſche 82. 104. 175; „D. 
Dolt 261. 267; „D. Tag“ 267; „Tages- 
zeitung, Deutſche“ 266; „Doſſiſche“ 195. 
265. — S. a. Berlin, Danzig, Elbing, 
Polen, Schleſien, Thorn, Zeitſchriften. 

Seiz, Auguſt hermann 251. 

Sempelburg 197. 

Senſur ſ. Danzig und Thorn. 

Sentrale, literariſche 40. 

Sernecke, Jakob Heinrich 109; W. F. 113. 
129. 186f. 

Simmermann, Max Georg 195. 259. 

Simorowicz 25. 

Sion 255. 

Sijterzienjer 12. 

Sittau 27. > 

Sitterland, Joh. Wilhelm 120. 

Slocijti, Theodor 255. 

Zöllner, Konrad 13. 

Sola, Emile 197. 

Zollern, hans von f. Tuvry, Friedrich de. 

Zopfzeit 77. 

Zoppot 84. 139. 187. 203. 206. 219f. 228. 
234. 250. 

Sichokke, Heinrich 31. 

Suchta, Kaſſubengeſchlecht 28. 

Süllichau 158. 

Sürich 230. 

Zwickau 36. 40. 

Zwiſchenſpiele ſ. Danzig u. Drama. 
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Berichtigungen und Uachträge. 


S. 4, Seile 19 von oben trenne: „lterar.-iſch“. 

S. 5, Seile 14 von oben ſetze hinter „Cyrik 2)“ ein Komma. 

S. 8 ergänze in der Fußnote): Max Hecht, Aus der deutſchen Oſtmark, Wander- 
ungen und Studien, Gumbinnen 1897. — Fritz Braun, Ojtmärkijhe Städte und 
Candſchaften, 1914. — Dietert-Dembowski, Reijebilder aus dem deutſchen Often, 
4. Aufl. 1910. 

S. 12, Seile 1 von oben trenne: „Erober-ung“. 

S. 26, Seile 7 von oben ergänze hinter „Klonowicz“ als Fußnote: Pompecki, 
Ein „Danzig in Galizien“, Danz. U. Uachrichten 1915, 9. Juni. 

S. 64, Seile 23 von oben ergänze hinter „Prinz Conti“ die Jahreszahl 1697. 

S. 132, Seile 16 von oben lies „Iphigenie“. 

S. 135, Seile 5 von unten lies „Tugendbundes“. 

S. 136, Seile 1 von oben lies „1866“ ſtatt 1864. 

S. 143, Seile 2 von unten ergänze hinter „Reinick“ in der Fußnote: K. F. Sturm, 
R. Reinik der Kinderdichter, Leipzig 1907. — Aus Biedermeiertagen; Briefe Rob. 
Reiniks u. feiner Freunde, hrsgeg. von Joh. Höffner, 1910. — M. Lenk, Aus meiner 
Kindheit, Zwickau, Herrmann. 

S. 148, Seile 7 von oben lies „Gepidentochter“. 

S. 151, Zeile 20 von unten ergänze bei „Heinrich Wilken“: geſtorben 1886. 

S. 154, Zeile 12 von oben ſtreiche hinter „Buch“ das Komma und das Wort „das“. 

S. 156, Seile 11 von oben ergänze hinter „Rudolf Reichenau“ als Fußnote: Dal. 
Ed. Reichenau, Erinnerungen aus dem Leben eines Weſtpreußen, Gotha 1890. 

S. 159 ändere die Seitenzahl „195“ in 159. 

S. 193 ergänze bei Franz Hirſch zu feinen Schriften: Heinrich von Treitſchke 
1813, 1913. — Er gab H. v. Treitſchkes Bilder aus der deutſchen Geſchichte heraus, 1908. 

Zu den neueren Literarhiſtorikern S. 194 ſind nachzutragen: 

Hermann Baumgart, geb. 1843 in Elbing, Profeſſor an der Univerſität 
Königsberg. — Werke: Pathos und Pathema im ariſtoteliſchen Sprachgebrauch, 1873. 
— Helicus Arijtides als Repräſentant der ſophiſtiſchen Rhetorik des 2. Jahrhunderts 
der Kaiſerzeit, 1874. — Goethes Märchen, 1875. — Der Begriff der tragiſchen Katharſis, 
1875. — Ariftoteles, Leſſing, Goethe, 1877. — Die Hamlettragödie und ihre Kritik, 
1877. — Goethes Weisſagungen d. Bakis und die Novelle, 1886. — Handbuch der 
Poetik, 1887. — Goethes Fauſt als einheitliche Dichtung, I. 1893; II. 1902. — Goethes 
„Geheimniſſe“ und feine „Indiſchen Legenden“, 1895. — Sur Lehre des Ariftoteles vom 
Weſen der Kunſt und der Dichtung, 1895. — Die Grundlagen von Kants Kritik der 
äſthetiſchen Urteilskraft, 1904. — Elektra, 1908. 

Ceonhard Ueubaur, Stadtbibliothekar in Elbing. — Werke: Die Sage 
vom ewigen Juden, 1884; neue Mitteilungen darüber, 1895. — Chriſtian Wernigkes 
Jugendgedichte, 1888. — Sur Geſchichte des Elbſchwanenordens, 1910. — Geſchichte 
d. Elbinger Gymnajiums, 1897 und 1899. — Das Stadtarchiv zu Elbing, 1907. — 
Citerarhiſtoriſche Auffäge. 
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Otto Günther, Direktor der Stadtbibliothek Danzig. — Außer philologiſchen 
und hiſtoriſchen Schriften folgende Arbeiten: Hans Haſentödter, ein preußiſcher Dichter 
des 16. Jahrhunderts, Seitſchr. d. Weſtpr. Geſchichtsvereins, Heft 55. — Der Danziger 
Sekretär Michael Bork und feine Meſſiade, Mitteilgn. d. Weſtpr. Geſchichtsv. 
— Kaſpar Stieler in Danzig, ebend. XL, 5. — Chriſtophorus Heyl, ein rheiniſcher 
Humaniſt im Often Deutſchlands, Zeitſchr. d. Weſtpr. Geſchichtsv. 44, S. 245. — Doppel- 
ſinnige Danziger hift. Cieder, Mitteilgn. des Weſtpr. Geſchichtsv. XII. — Das „Preu- 
ßiſche haanengeſchrei“ von 1656, Seitſchr. d. Weſtpr. Geſchichtsv. 38, 149. — „Elbyngs 
geile Trewloſigkeit“, ebend. 42, 258. — Uachtrag zu den Danziger Guſtav Adolf- 
liedern, ebend. 39, 165. — Danziger politiſche Satiren, Mitteilgn. d. Weſtpr. Geſchichtsv. 
1904, S. 38—48, u. a. m. 

Waldemar Hehlke in Berlin-Friedenau, geb. 1879 zu Krückwald Wpr. — 
Schriften: Bettina von Arnims Briefromane, 1905. — Deutſch in Prima, 1910. — 
Leſſing und feine Zeit, 1914. — Gab heraus: Leſſings Dramen und dramatiſche Frag- 
mente, 1907. — ©. iſt Mitarbeiter an den Jahresberichten für neuere deutſche 
Literaturgeſchichte. 

Konrad Fiſcher in Trier, geb. 1852 zu Kl.-Tromnau. — Schriften: Friedrich 
Rückert, 1889. — Jean Paul als pädagogiſcher Klaſſiker, 2. Aufl. 1895. — Dolks- und 
Kunſtepen der erſten klaſſiſchen Blütezeit, 1895. — Dieſterweg als pädagogiſcher 
Klaſſiker, 2. Aufl. 1902. — Märchen, 2. Aufl. 1912. — Geſchichte des deutſchen 
Volksſchullehrerſtandes, 2. Aufl. 1898, II. — Der Schatzgräber, Dolkserz., 1909. — 
Bearbeitete: Das Tagebuch der Gräfin Kraſinska, 1900. 

hermann Conrad in Gr.-CLichterfelde, geb. 1845 in Elbing. — Schriften: 
On Shakespeares Pronunciation, Diſſ. 1875. — Ausgabe von Shakeſpeares Merchant 
oi Venice, 1884. — Twelfth Night, 1887. — Hamlet, 1905. — Macbeth, 1907. — 
G. Eliots Mill on the Floß, 1885. — Chriſtmas Stories von Dickens, 1900. — 
Fr. Diſchers Macbethüberſetzung mit Einl. und Anmerk., 1900. — Amy Robsart und 
Graf Leiceſter, 1882. — G. Eliot (Biogr.), 1886. — W. M. Thackeray (Biogr.), 1887. 
— England, 2. Aufl. 1905. — Engliſh Life and Cuſtoms, 2. Aufl. 1902. — Literariſch⸗ 
hiſtoriſch⸗äſthetiſche Eſſays, 1882/08. — Schillers Realismus, 1895. — Heinrich von 
Kleiſt, 1896. — Shakejpeares Selbſtbekenntniſſe, 1897. — Schlegels Shakejpeare- 
Überſetzung, 1903. — Revijion der Schlegel-Tieckſchen Shakeſpeare-Überſetzung, 
1902/05. — Schwierigkeiten der Shakeſpeare-Überſetzung, 1905. — Maſſingers Herzog 
von Mailand, frei bearbeitet, 1904. — Die Unechtheit der erſten Ausgabe der Schlegel- 
ſchen Shakeſpeare-Überſetzung, 1913. . 

Mag heynacher in Hannover, geb. 1848 in Marienwerder. — Außer philo- 
logiſchen Werken folgende: Wie ſpiegelt fih die menſchliche Seele in Goethes „Faujt“?, 
1902. — Goethes Philoſophie aus ſeinen Werken, 1905. 

paul Oldendorff in Berlin-Neukölln, geb. 1880 in Elbing. — Schriften: 
Fauſts Ende, 1906. — Höhere Schule und Geiſteskultur, 1912. — Geiſtesleben: Ge- 
danken zur Neubildung unſerer inneren Kultur, 1912. 

Oskar Schultz-Gora, Profejjor der romaniſchen Philologie an der Univer- 
jität Straßburg, geb. 1860 in Gora Wpr. — Werke: Die provencaliſchen Dichterinnen, 
1888. — A. Chenier, 1881. — Die Briefe des Trobadors R. de Daqueiras, 1895. — 
Un testament littér. de J. J. Rousseau, 1897. — Swei altfranzöſiſche Dichtungen, 
2. Aufl. 1911. — Ein Sirventes von Guilhem Figueira gegen Friedrich II., 1902. — 
Die „Vengeance Alixandre“ von Jehan le Tevelon, 1902. — Folque de Candie I, 
1909. — Überſetzte: Ausgewählte Novellen von P. Mérimée, 1906. 

Mag Förſter, Profeſſor der engliſchen Philologie an der Univerſität Leipzig, 
geb. 1869 in Danzig. — Schriften: Beowulf-Materialien, 3. Aufl. 1912. — Meu- 
bearbeitet C. Herrigs British Classical Authors, 5. Aufl. 1915. — English Authors, 
5. Aufl. 1913. — English Poems, 1912. — Der Dercelli-Coder CXVII, 1913. — 
Il codice Vercellese con omelie e poesie in lingua Anglosassone, 1913. — Altengliſches 
Leſebuch, 1913. — F. ijt Mitherausgeber des „Jahrbuchs der deutſchen Shakejpeare- 
Geſellſchaft ſeit 1907. 
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S. 194 ergänze bei Guſtav Roethe: Nibelungias und Waltharius, 1909. — 
Deutſches Geiſtesleben in den Oſtmarken, 1913. — Deutſche Reden, 1914. — Bei 
Werner Deetjen ergänze folgende Schriften: Immermanns Kaifer Friedrich der 
Sweite, 1901. — Immermanns Jugenddramen, 1904. — Die Schillerfeier der Bühnen 
im Jahre 1905, 1905. — Grundriß der deutſchen Citeraturgeſchichte (mit J. Holtz), 1911. 
— Gab heraus: Körners Werke (Großherzog-Wilhelm-Ernſt-Husgabe), 1906. — 
Immermanns Werke, VI, 1911. — D. ift Herausgeber der Seitſchrift „Hannoverland“. 
— Bei Johannes Schubert: Die philoſophiſchen Grundgedanken in Goethes 
Wilhelm Meiſter, 1896. — Gab heraus: W. v. Humboldts ausgewählte philoſophiſche 
Schriften, 1910. — Bei Karl Heinemann: Klopſtocks Leben und Werke, 1890. 
— Gab heraus: Briefe von Goethes Mutter an die Herzogin Anna Amalie, 1889. — 
Klopſtocks Oden, 1890. — Goethes Werke (Bibliogr. Inſtitut). — Die klaſſiſche 
Dichtung der Griechen, 1912; der Römer, 1914. — Bei Franz Schultz: J. Görres 
als Herausgeber, Literarhijtoriker, Kritiker im Zuſammenhang mit der jüngeren 
Romantik, 1902. — Don rheiniſcher Dichtung, 1909. — Der Derfaſſer der Nachtwachen 
von Bonaventura, 1909. — Das Uarrenſchiff und feine Holzſchnitte, 1912. — Die 
Flugblätter Sebaſtian Brants, 1914. — Gab heraus: Charakteriſtiken und Kritiken 
von J. Görres 1900/02, II. — Goethe, Sämtl. Werke, 1904. — Uachtwachen von Bona- 
ventura, 1909. — Eichendorffs Werke, 1910. — Seb. Brants Harrenjdiff, 1912. — 
Sch. ift Mitherausgeber der „Quellen und Forſchungen zur Sprach- und Kultur- 
geſchichte der germaniſchen Völker.“ — Bei heinrich Loebner: Emanuel 

Geibel, 1884. 

S. 195 ſind folgende Kunſthiſtoriker nachzutragen: 

Artur Lindner, am ſchleſiſchen Muſeum der bildenden Künſte in Breslau, 
geb. zu Danzig 1871. Werke: Die Basler Galluspforte, 1899. — Danzig, 2. Aufl. 1911. 
— Kunſt und handwerk in Weſtpreußen, 1904. — Der Dom zu Köln und feine 
Kunſtſchätze, 1905. — Der Kunſtſchatz (mit A. Kiſa und E. Renard), 1906. — Der 
Breslauer Froiſſart, 1912. — Gab heraus: Carl Aldenhoven, Gef. Aufſätze 1911. — 
Konrad Steinbrecht, Geh. Baurat in Marienburg, Profeſſor an der Techn. 
Hochſchule in Langfuhr. — Werke: Die Baukunſt des Deutſchen Ritterordens in 
Preußen: I. Die Stadt Thorn, 1885. — II. Preußen zur Seit der Landmeiſter 1888. — 
III. Schloß Lochſtedt und feine Malereien, 1910. — Schloß Marienburg in Preußen, 
12. Aufl. 1913. — Cudwig Kämmerer, geb. in Danzig 1862, Prof. an der kgl. 
Akademie und Direktor des Kaiſer-Friedrich-Muſeums in poſen. — Werke: Die 
Candſchaft in der deutſchen Kunſt, 1886. — Daniel Chodowiecki, 1897. — Hubert und 
Jan van Eyck, 1898. — Hans Memling, 1899. — Max Liebermann, 1900. — Ahnen- 
reihen aus dem Stammbaum des portugieſiſchen Königshauſes, 1903. — Die wid- 
tigſten Baudenkmäler der Provinz Poſen (mit P. Graef), 1909. — Oskar Fiſchel 
in Berlin, geb. 1870 in Danzig. — Werke: Raphaels Seichnungen, 1898. — Cudwig 
von Hofmann, 1903. — Tizian, 4. Aufl. 1909. — Die Mode, 1907/08; d. 18. Jahr- 
hunderts, 1909. — Das Kaiſer-Friedrich-Muſeum, 1911. — Korpus der Zeichnungen 
Raphaels, 1913. — Paul Sakolowsky in Leipzig, geb. 1872 in Danzig, auch 
Dramatiker und Überſetzer aus dem Italieniſchen, Engliſchen, Däniſchen, Spaniſchen. 
— Werke: De Anthologia Palatina quaestiones, 1894. — Der Geiſt der Antike, 1895. 
— Ernſt von Schuch, 1900. — Rollwenzelei und Eremitage, 1901. — Bayreuther Nächte, 
1901. — Parſifal, 1903. — Moderne Renaijjance, 1905. — Denn er war unjer, 1905. — 
Die Bruderkirche zu Altenburg, 1905. — Die drei Glückspilze, Weihnachtskomödie, 
1909. — Träume und Schäume, Märchen, 1910. — Gperettenführer, 1910. — Opern- 
führer, 1910. — Reijeführer, 1910. — Gab heraus: Parthenius, 1895. — Nohl, 
Beethovens Brevier, 2. Aufl. 1905. — Hohl, Mozarts Leben, 5. Aufl. 1906. — Nohl, 
Beethovens Leben, 2. Aufl. 1909, III. — Überjegungen: Maſuccio v. Salerno, 1905/08, 
III. — Moreto, Der hübſche Herr Diego, 1910. — George v. Graevenitz in 
Freiburg i. Br., geb. 1858 in Danzig. — Werke: Deutſche in Rom, 1902. — Goethe, 
unſer Reijebegleiter in Italien, 1904. — Gattamelata und Colleoni und ihre Be- 
ziehungen zur Kunſt, 1906. — Gab heraus: Goethes italieniſche Reiſe (Pantheon- 
ausgabe), 1908; dieſelbe mit Zeichnungen Goethes und feiner Reijegenojjen (Inſel- 


515 


ausgabe), 1912. — Georg Malkowsky, geb. 1851 in Dt.-Krone, Leiter des 
literariſchen Bureaus der Stadt Schöneberg, auch Theaterkritiker und Dramatiker. 
— Werke: Die Berliner Sezeſſion; Das Hungerlos (mit H. D. Schumacher); Penelope 
(mit demſ.). — Ernſt Herter, Beitrag zur Geſchichte der Berliner Bildhauerſchule; 
Das Kunjt-Auktionshaus Lepke; Die Kunjtpolitik der Hohenzollern; Kunſt- und 
Kulturſtrömungen in deutſchen Landen, I: Schleſten. — Carl Meißner, auch 
Feuilletonift und Kritiker (vgl. S. 253). — Werke: Die Kunſt des 19. Jahrhunderts, 
1898. — Gab heraus: Novalis’ ſämtliche Werke, 1898, III. — W. S. Stavenhagen: 
Neues Album baltiſcher Anſichten, 1913. — Altes Album baltiſcher Anſichten, 1914. — 
Karl Spitteler, 1912. — Bei Oskar Münfterberg ift nachzutragen: Japan, 
Kunſt und Land, 1896. — Japans Kunſt, 1908. — Chineſiſche Kunſt in amerikaniſchen 
Muſeen, 1914. 

S. 197 ſind als Journaliſten nachzutragen: 

Oskar Wilda (©. Adliw) in Breslau, Redakteur an der „Breslauer Zeitung“, 
geb. 1862 in Danzig. — Schriften: Luſtige Geſchichten, 1892. — Jettka Finkenſtein, 
Biographie, 1906. — Gab heraus: Mignon, 1890. — Deutſche Denker, 1890/91. — 
Überſetzte: S. Baring-Gould, Dartmoor-Idyll, 1901. — Rudolf Friedemann 
(pſeud. Friedemann-Beidebrink, Rolf Centhin) in Dresden, geb. 1872 in Tempelburg, 
Redakteur am „Dresdener Anzeiger“. — Schriften: Herzogin Eliſabeth Charlotte von 
Orleans (Ciſelotte); Briefe über die Zuſtände am franzöſiſchen Hofe unter Ludwig XIV., 
1902. — Derlorene Illuſionen — gefundene Wahrheiten, 1905. — Kämpfe, Studien 
und Skizzen, 1905. — Aphorismen des Fürjten Bülow, 1910. — Artur Fürft, 
Direktor der Geſellſchaft „Urania“ in Wilmersdorf bei Berlin, geb. 1880 in Rojen- 
berg. — Schriften: die Wunder um uns, 1911. — Das Reih der Kraft, 1912. — 
Sefſer Goldberg, Redakteur am „Berliner Sokal-Ainzeiger“, geb. 1853 in Gollub. 
— Franz Bombad, Redakteur am „Hamburger Fremdenblatt“, Herausgeber 
der „Afrikapoſt“, geb. 1860 in Elbing. — Alex is Schleimer in Charlottenburg, 
geb. 1867 in Mewe, Cyriker, Feuilletoniſt, Humorijt, Satiriker; Derleger von „Unſere 
Zeit“. — Oskar Meyer-Elbing, Maler in Wiesbaden, geb. 1866 in Elbing, 
tätig auf den Gebieten des Feuilletons, Theaters, der Reiſebeſchreibung, Kritik und 
Überſetzung aus dem Franzöſiſchen. — Bei Artur Bonus, S. 197, ergänze in der 
Fußnote: Max Maurenbrecher, Die Ueue Rundſchau 1913, e 279 eee 
fried Lilienthal (Frig Stahl) in Berlin-Wilmersdorf ergänze: Joſef Israels (in 
„Jüdiſche Künſtler“), 1903. — Wie ſah Rembrandt aus?, 1906. — Mitverfaſſer von: 
Die Kunſt im Leben des Kindes, 1902. 

S. 203 ergänze bei Fritz Schlepps: Das Meer ift das Leben, Novellen, 
12. Aufl. 1914. — Jkarusflug, Roman, 29. Aufl. 1914. — Deutſche Erde, Drama, 
2. Aufl. 1914. 

S. 211 ergänze bei paul Scheerbart in der Fußnote bei ſeinen Romanen: 
Glasarchitektur, 1914. : 

S. 214 ergänze bei Joachim delbrücks Werken: Gab auch heraus: Carlyle, 
Geſchichte Friedrichs des Großen, mit Einl., 1914. — Das Buch der Schiffbrüche, mit 
Einl., 1914. 

S. 215 ergänze bei Paul Enderling: Im Strudel, Schauſp. 1914. — Die 
Hunde des Pandolfaccio, Hovelle, 1914. — Bei Adalbert TCuntows kis Schriften: 
Menjchen, 2. Bd. 1913. — Die Geburt des deutſchen Menſchen, 1914. — Er gab heraus: 
„Kämpfen und Schweigen“, eine Carlyle-Huswahl, 1914. 

S. 216 ergänze bei Walter Turszinskp: geſtorben 1915. 

S. 217 ergänze bei Salomon Seſſen, Redakteur der illuſtrierten Wochen- 
ſchrift „Die Neue Welt“, folgende Schriften: Dignetten, 1894. — Kosmiſche Kränze, 
1895. — Fackeln, 1904. — Mimoſen, Erz. 1905. — Die Perlenſchnur der Adria, 1906. 
— Lebensmittag, Ged., 1910. — Aus Tag und Tiefe, Ged., 1912. — Kreuz und quer 
durch den Balkan, 1913. — An deutſchen Flüſſen, Seen und Buchten, 1914. — Bei 
Eduard Philipp, Herausgeber der „Zeitſtimmen“, die Schriften: Strandaut, 
Erz. 1904. — Hab' immer das Meer jo lieb gehabt, Novellen 1906. — Gab 1906 einen 
„Neuen Ciederhort“ heraus. 
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S. 225 ergänze bei Elifabeth Gnades Schriften: Die Falle, Schauspiel, 1914. 

S. 225 bei Marie Gerbrandts Romanen: In der Strömung, Roman, 1913. 

S. 226 bei Marianne Mewis: Der Siebenfreſſer, Novellen, 1912. — Die 
holde Gärtnersfrau, Novelle, 1913. 

S. 227 bei Elijabeth Siewert den Roman „Drei Schweſtern“, 1912. 

S. 230 bei Käte Schirmacher: Die Suffragettes, 1912. — 1813 und die 
Oſtmark, 1914. 

S. 257 bei Ernſt hammer: Arminius’ Tod, dram. Feſtſpiel, 1915. — 
York, Drama, 1913. — Karl und Wittekind, dram. Feſtſpiel, 1914. . 

S. 259 bei Eugen Warneck, geb. 1876 in Schmerblock, u. a. folgende 
Schriften: Irdiſches Mirwana, 1903. — Der Tag bricht an, 1912. — Lieben ift Leben, 
Ged., 1913. — Leben ift Kämpfen, Skizzen. — Tränen, Skizzen, 1914. — © du Heimat- 
flur!, Uaturſchilderungen, 1915. 

S. 244, Seile 20 von unten bei „Rilke“ und „Derhaeren“ als Fußnote: Eine 
feinſinnige und tiefgehende Rilkeſtudie von Paul Zech erſchien 1913 bei W. Born- 
gräber, Berlin. Dal. dazu Franz Wagner (geb. 1890 in Graudenz): Rainer Maria 
Rilke, Derſuch zu einer Einführung in fein Werk, 1910. — Jeh hat Derhaerens 
„Wogende Saat“ (1914) überſetzt. 

Sur heutigen weſtpreußiſchen Kriegs literatur ift folgendes nachzutragen: 

S. 259, Zeile 10 von oben bei „Thilo Kiefer“ als Fußnote: Bereits 
1900 erſchienen von ihm „Deutſche Soldatenlieder für China“; ebenſo von Ed. Pietzcker: 
„Deutſcher Michel, dein Schwert empor! Deutſche Chinalieder“, 1900. 

S. 259, Seile 7 von unten bei „Guſtav Roethe“ noch feinen Vortrag: 
„Deutſche Soldatenlieder“ („Dresdener Nachr.“ 1914, 299), ſowie fein Schriftchen „Zu 
Bismarcks Gedächtnis“, Berlin 1915. — Matthias Merck, Wider Roethe, Die Shau- 
bühne XI, 120. 

S. 259, Seile 3 von unten bei „R. G. Zimmermann“: „Unſer Eiſernes 
Kreuz, ein deutſches heldenbuch“, bearb. und herausgeg. von E. Boerſchel, Leipzig, 
Spamer, zu deſſen Mitarbeitern auch 3. gehört. 

S. 259, Seile 12 von unten bei „hugo Münſterberg“ zu ſeinen Kriegs- 
ſchriften: Der Krieg und Amerika, 1914. — Dal. über ihn: Max Dejjoir, Münjter- 
bergism, Die Neue Rundſchau 1915, Juniheft. 

S. 260 bei Erwin Belger, geb. 1875 in Gberſchlema, folgende Schriften: 
Fro-Gerda, Drama, 1911. — Swieſprach' mit euch allen, Gedichte, 1911. — Schiffbruch, 
Drama, 1912. 

S. 262, Seile 1 oben bei „Cotz“: Dal. über ihn Kurt Hillers Gedenkrede in 
der Ueuen Rundſchau, 1915, Aprilheft. — Mitarbeiter an der Ueuen Rundſchau 
war auch der Weſtpreuße Siegfried Krebs, ein Formſucher und Platoniker, 
ein zukunftſtarkes Talent, Cehrer der freien Schulgemeinde in Wickersdorf, der eben- 
falls als Kriegsfreiwilliger am 20. September 1914 durch eine Granate fiel. Ein 
Roman von ihm „Auguft Daniel von Binzer oder das Ende der Romantik“ erſchien 
1912 bei S. Fiſcher, Berlin, ein ſchönes, geiſtiges Buch. Seinen Nachlaß ſichtet ein 
Freund; es finden ſich darin ahnungsvolle Dorſtudien zu einer poetiſch originellen 
Darſtellung des Krieges von 1870/71. K. gehörte keiner Schule an, und alles, was 
er ſchrieb, hat Exiſtenz und Wirklichkeit. — Dal. über ihn: Moritz Heimann, Die 
Neue Rundſchau 1915, Februarheft. 

Im übrigen iſt folgendes zur Kriegsliteratur nachzutragen: Zwei gehaltvolle 
Aufſätze verdanken wir Artur Bonus: „Der Krieg und die neue Frömmigkeit“, 
Die Ueue Rundſchau XXVI, 6, und Artur Brauſewetter: „Die Volkskirche 
und ihre vaterländiſche Sendung“, Grenzboten 1915, Ur. 16. — Bei Kafemann, Danzig, 
erſchienen neue Kriegsgedichte, und zwar von Margarete Reuter, ſowie von 
Dr. Herrmann, Redakteur an der „Danziger Zeitung“, ein Schriftchen: „Eine 
Fahrt an die Weſtfront“, die der Derfaſſer auf Einladung dorthin unternommen hatte. 
— Artur Brauſewetter hielt auf Einladung des Generalſtabes im Felde 
Kriegsvorträge. — Der öſterreichiſche Romancier Rudolf hans Bartſch weilte 
im Auftrag des Wiener Kriegsarchivs im Sommer 1915 auf feiner deutſchen Reife 
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als Gaſt auch im Gefangenenlager auf dem Troyl bei Danzig, worüber er im 
„Neuen Wiener Tageblatt“ berichtet hat. — Der Leipziger Inſelverlag brachte jetzt 
Johannes Falks „Kriegsbüchlein und Darſtellung der Kriegsdrangſale Weimars 
in dem Seitraum von 1806—13“ heraus, und im „Kriegsalmanach 1915“, der eben- 
dort erſchien, iſt enthalten: Haul Beneke von Danzig“ (1473), nach der 
Chronik des Reimar Kock, erzählt von G. Freytag in ſeinen „Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit“. — Der weſtpreußiſche Lyriker herbert Saekel er- 
hielt das Eiſerne Kreuz. — Dal. auch die Schriften folgender aus Weſtpreußen 
ſtammender Politiker: Paul Koch, Marinehiſtoriker, Geh. Admiralitätsrat a. D. 
in Berlin-Sehlendorf, geb. 1855 in Marienwerder. — Schriften: Beiträge zur Ge- 
ſchichte unſerer Marine, 1895; neue Folge 1899. — Deutſches Flottenleſebuch 1901; 
neue Aufl. u. d. Titel: Deutſche Flotte, deutſches Ausland, 1912. — Geſchichte der 
deutſchen Marine, 2. Aufl. 1906. — Wo ift die Grenze?, 1902. — Albrecht von Stoſch, 
1905. — Was will das werden?, 1904. — 40 Jahre Schwarz-Weiß-Rot, 1907. — 
Kriegsrüſtung und Wirtſchaftsleben, 1911. — Die deutſche Eiſeninduſtrie und die 
Kriegsmarine, 1913. — Friedrich Krupp und fein Werk, 1915. — hans Plehn, 
geb. 1868 zu Lichtenthal: Mah dem engliſch-japaniſchen Bündnis, 1907, 3. Aufl. u. d. 
Titel: Weltpolitik, 1909. — Fritz Immanuel, Oberjtleutnant in Danzig (In- 
fanterie-Regiment Ir. 128). — Außer zahlreichen anderen militäriſchen Werken: 
Der ruſſiſch-japaniſche Krieg, 2. Aufl. 1906. — Lehren und Erfahrungen aus dem 
ruſſiſch-japaniſchen Kriege, 1906. — Hervorragende Taten 1870/71, 1908. — Ruſſiſche 
Wirtſchaftsgeographie, 1910. — Der Balkankrieg, V, 1913. — Kriegsgeſchichtliche Bei- 
ſpiele, 1914. — Überblick über die Kriege 1899—1913, 1914. — Der Wille zum Sieg, 
1914. — Artur Dig, geb. 1875 zu Kölln Wpr., Herausgeber des „Deutſchen Boten“ 
und der „Weltpolitik“ in Berlin. — Außer zahlreichen anderen politiſchen Schriften: 
Die Wurzeln unſerer Kraft, 2. Aufl. 1909. — Deutſchlands wirtſchaftliche Zukunft 
in Krieg und Frieden, 1910. — Deutſcher Imperialismus, 1912. — Franzöſtſcher 
Boykott, deutſche Abwehr, 1915. — Julius Hhoppenſtedt, Oberſtleutnant in 
Cangfuhr; außer anderen militäriſchen Werken folgende: Die Schlacht der Zukunft, 
2. Aufl. 1909. — Sind wir kriegsfertig?, 1910. — Deutſchlands Entſcheidungsſchlacht, 
1913. — Das Dolk in Waffen, 1915. — Schlachtenbuch des deutſchen Heeres, 1914. 
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Don Bruno Pompecki jind früher erſchienen: 


Heine und Geibel, eine literariſche Studie, Paderborn 1901, bei Junfermann. 

Weichſelrauſchen, Lieder eines Weſtpreußen, Stuttgart 1905, bei W. Kohlhammer. 

Robert Reinik, Studie, Leipzig 1906, Derlag für Kunjt, Literatur und Muſik 
(nicht mehr erhältlich). 

Weſtpreußiſche Poeten, eine literariſche Umſchau, Leipzig 1907, ebenda (nicht 
mehr erhältlich). 

Derklungene Tage, Cyrik und Profa, Leipzig-R. 1909, bei Auguft Hoffmann. 

Ernſt Hardt, Studie, ebenda 1909. 

Mein Königsberg! Lied, Zoppot 1910. 

Die Marienburg in der deutſchen Dichtung, bibliogr. Studie, Danzig 
1913, bei Homann & Weber. 

Heilige Stunden, Kriegslieder und andere Gedichte, Danzig 1915, Kafemann. 
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Derlag und Druck von G. W. Kafemann G. m. b. H. in Danzig. 
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